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    Das Buch


    In einem Labor experimentieren Wissenschaftler mit einer überlegenen künstlichen Intelligenz – bis sie beginnt, sich zu wehren: ARCHOS bringt sämtliche Maschinen der Welt unter seine Kontrolle, vom kleinsten Computer bis zum tödlichen Waffensystem. Die Robocalypse bringt die Menschheit an den Rand der Auslöschung – doch die Maschinen haben nicht mit dem Mut der Menschen gerechnet …


    


    

  


  
    Der Autor


    



    Daniel H. Wilson wurde am 6. März 1978 in Tulsa, Oklahoma geboren – oder vielleicht doch von Robotern unter die Menschen geschmuggelt: Schon als Kind versuchte er, seinen Computer zum Sprechen zu bringen, und verliebte sich in das Androidenmädchen einer Fernsehserie.


    Nach der High School studierte Daniel H. Wilson neben Informatik alles, was mit künstlicher Intelligenz zusammenhängt, bevor er 2005 am Institut für Robotertechnik in Pittsburgh den Doktortitel für Robotik erwarb. Neben Artikeln für das »Popular Mechanics Magazine« veröffentlicht er sehr erfolgreich Anleitungen, wie man einen Roboteraufstand überlebt. Daniel H. Wilson lebt heute in Portland, Oregon in den USA. Seine besten Freunde sind Werkzeuge, und er arbeitet, wie er selbst betont, für die Mächte des Guten.



    Wer mehr über Daniel H. Wilson, Roboter und ihre Rolle beim drohenden Weltuntergang herausfinden will, kann seinen Blog besuchen: http://www.danielhwilson.blogspot.com/


    


    

  


  
    

    Vorbesprechung


    »Diesen Krieg zu führen hat uns zu einer besseren Spezies gemacht.«


    Cormac »Brightboy« Wallace



    Zwanzig Minuten nach Kriegsende sprudeln vor mir Stumper aus einem gefrorenen Loch im Boden wie der Hölle entsprungene Monsterameisen, und ich bete, dass ich meine Beine noch ein bisschen behalten darf.


    Jeder einzelne Roboter ist kaum größer als eine echte Ameise. Doch zusammen bilden sie ein alptraumhaftes Gewirr aus umherkrabbelnden Beinen und Fühlern. Eine absolut tödliche Masse.


    Mit tauben Fingern ziehe ich mir meine Schutzbrille über die Augen und mache mich bereit, um dem guten alten Rob mal wieder eine kleine Lektion zu erteilen.


    Der Morgen ist seltsam still. Nur der Wind seufzt leise in den kahlen Zweigen, und die hunderttausend hochexplosiven mechanischen Hexapoden geben auf ihrer Suche nach menschlichen Opfern ein heiseres Flüstern von sich. Am Himmel ziehen Schneegänse schnatternd über Alaskas eisige Weiten.


    Der Krieg ist vorbei. Jetzt müssen wir sehen, was noch übrig ist.


    Einen kurzen Moment wirken die Killermaschinen in der Morgensonne fast schön– als würden dort in zehn Meter Entfernung funkelnde Edelsteine aus dem Permafrostboden quellen. Ich stoße große blasse Atemwolken aus, während ich meinen zerbeulten Flammenwerfer von der Schulter wuchte und den Zündknopf drücke.


    Klick.


    Ein Funke, aber keine Flamme.


    Muss sich erst ein bisschen aufwärmen, der alte Knabe. Die Dinger kommen näher, aber kein Problem. Hab ich schon hundertmal gemacht. Der Trick ist, genauso ruhig und zielorientiert zu bleiben wie sie. Hat wohl einiges von Rob auf mich abgefärbt, in all den Jahren.


    Klick.


    Auf diese Distanz sind bereits einzelne Stumper von der Masse zu unterscheiden. Sechs flinke, stachlige Beine, die oben in einer gabelförmigen Metallhülse zusammenlaufen. Die Seiten der Hülse enthalten jeweils eine andere Flüssigkeit, und durch die Beschaffenheit und die Wärme menschlicher Haut wird der Auslöser betätigt: Die zwei Flüssigkeiten vermischen sich. Bumm– und ein Stumper hat jemandem einen hübschen neuen Stumpf verpasst.


    Klick.


    Noch haben sie mich nicht bemerkt. Doch in dem typischen, nur halb willkürlichen Suchmuster, das sich Big Rob bei echten Ameisen abgeguckt hat, breiten sich die Späher auf dem Boden aus. Wie viel die Roboter doch von uns und Mutter Natur gelernt haben.


    Viel Zeit bleibt mir nicht mehr.


    Klick.


    Langsam bewege ich mich rückwärts.


    »Komm endlich, du Mistding«, murmele ich.


    Klick.


    Das war ein Fehler. Ich hätte schweigen sollen. Die Wärme meines Atems wirkt wie ein Leuchtfeuer. Schnell und leise fließt die grässliche Flut in meine Richtung.


    Klick.


    Eins der Dinger klettert auf meinen Stiefel. Jetzt ist Vorsicht geboten. Nicht bewegen. Geht der kleine Bursche erst hoch, kann ich von Glück sagen, wenn ich dabei nur einen Fuß verliere.


    Ich hätte nicht allein herkommen sollen.


    Klick.


    Die Flut hat meine Füße erreicht. Ich spüre einen leichten Zug an meinem vereisten Schienbeinschützer, als der Stumper von meinem Stiefel weiter hochsteigt. Tapp, tapp, tapp machen die feinen Metallfühler– wo verbirgt sich warmes Menschenfleisch?


    Klick.


    Himmelherrgott. Jetzt komm endlich!


    Klick.


    An der Hüfte hat die Schutzrüstung einen Spalt und lässt dadurch eine höhere Temperatur nach außen dringen. Selbst dort würde eine Explosion nicht automatisch meinen Tod bedeuten. Aber ein Leben ohne Eier ist auch nicht gerade das Wahre.


    Klick. Kawumm!


    Das wurde aber auch Zeit. Die fauchende Flammenzunge bringt sofort Stirn und Wangen zum Glühen. Mein Blickfeld verengt sich, und plötzlich sehe ich nur noch grelle Feuerbögen vor mir, die ich in gut gezielten Stößen über die Tundra verteile. Ein klebriger, brennender Gelee legt sich über die tödliche Flut. Zu Tausenden brutzeln und schmelzen die kleinen Killermaschinen in der Hitze, und die hohen Seufzer, mit denen die Luft aus ihren Metallpanzern entweicht, vereinen sich zu einem vielstimmigen Klagegesang.


    Keine Explosionen, nur hier und da ein flüchtiges Auflodern. Die Hitze bringt die gefährlichen Flüssigkeiten im Innern der Hülsen zum Kochen, bevor sie sich verbinden können. Das Schlimmste an dem Geheule ist, dass den winzigen Sechsbeinern ihr Ende in Wirklichkeit vollkommen egal ist. Sie sind zu einfach gebaut, um zu verstehen, was mit ihnen vorgeht.


    Und auf Hitze stehen sie ja eigentlich.


    Erst als auch der Stumper auf meinem Bein dem Flammenmeer nicht mehr widerstehen kann und mordgierig von mir runterkrabbelt, fange ich wieder an zu atmen. Die Versuchung ist groß, den kleinen Scheißer einfach unter meinem Absatz zu zertreten. Aber ich habe schon genug Stiefel durch die Luft fliegen sehen. Am Anfang des Neuen Krieges gehörten der dumpfe Knall und die verwirrten Schreie der Verletzten genauso zur täglichen Geräuschkulisse wie Gewehrfeuer.


    Jeder Soldat weiß, dass Rob es gerne lustig hat. Und wenn er zum Tanz ruft, kann man sich auf eine Höllenparty gefasst machen.


    Auch die letzten Späher huschen in die brennende Masse ihrer Kameraden hinein.


    Ich hole mein Funkgerät raus.


    »Brightboy an Basis. Schacht fünf elf… Sprengfalle.«


    Das kleine Gehäuse antwortet mit italienischem Akzent: »Verstanden, Brightboy. Hier Leo. Mach kehrt und beweg deinen Arsch zu Schacht cinque dodici. Verdammte Scheiße. Ich glaube, wir haben hier einen echten Treffer gelandet, Boss.«


    Also wandere ich mit knirschenden Schritten zurück zu Schacht fünf zwölf, um mir selbst ein Bild von diesem angeblichen Treffer zu machen.


    ***


    Leonardo ist ein baumgroßer Fußsoldat. Durch das klobige Exoskelett, das seine Beine schützend umhüllt und das er beim Überqueren des südlichen Yukon in einer Station der Bergwacht gefunden hat, wirkt er sogar noch größer und hünenhafter. Das weiße Kreuz auf dem Bein-Exo hat er mit pechschwarzer Sprühfarbe übermalt. Der Trupp hat ihm ein Tickler-Seil um die Hüfte gebunden, und unter dem Heulen der Motoren zieht er Schritt für Schritt ein großes schwarzes Objekt aus einem Loch.


    Er dreht seinen mit wirren schwarzen Locken bedeckten Kopf zu mir um und brummt: »Au, Mann, B.B., dieses Ding ist molto grande.«


    Meine Spezialistin Cherrah hält einen Tiefenmesser in den Schacht und erklärt, er reiche exakt hundertachtundzwanzig Meter in die Erde hinab. Dann tritt sie schnell wieder ein Stück zurück. Eine tiefe Narbe auf ihrer Wange zeugt von Zeiten, als sie noch nicht so vorsichtig gewesen ist. Alles Mögliche kann da unten rauskommen.


    Lustig, denke ich. Bei uns Menschen hat alles immer mit der Zahl Zehn zu tun. Zehn Finger, zehn Zehen– zählen können wir auf beiden gut. Und das lässt uns beinahe so wie Affen erscheinen. Doch die Maschinen benutzen ihre Hardware genauso zum Zählen wie wir. Sie hingegen sind durch und durch binär. Alles an ihnen lässt sich durch zwei teilen.


    Wie eine Spinne, die eine Fliege erbeutet hat, kommt der Tickler aus dem Loch hervor. Seine langen dünnen Arme sind um einen basketballgroßen schwarzen Würfel geschlungen. Der Würfel hat mit Sicherheit die gleiche Dichte wie Blei, aber Tickler besitzen enorme Kräfte. Normalerweise setzen wir sie ein, wenn jemand von einer Klippe stürzt oder in ein Loch fällt, und dabei bergen sie einen frisch geborenen Vier-Kilo-Säugling genauso mühelos in den Armen wie einen ausgewachsenen Soldaten in voller Exo-Montur. Man muss nur aufpassen, dass man sie nicht zu fest zupacken lässt.


    Leo haut auf den Freigabeschalter, und der Würfel plumpst mit einem dumpfen Schlag in den Schnee. Die Augen der Truppe richten sich auf mich. Jetzt bin ich an der Reihe.


    Mir ist sofort klar, dass wir etwas Wichtiges gefunden haben. Bei all den Sprengfallen und der Nähe zur letzten Frontlinie muss es einfach so sein. Die Stelle, an der Big Rob– der große Roboter, der sich selbst Archos nannte– seine letzte Schlacht schlug, liegt gerade mal hundert Meter entfernt. Welchen Trostpreis haben wir hier entdeckt? Welchen Schatz haben wir aus der eisigen Erde gehoben, auf der die Menschheit alles geopfert hat, was sie besaß?


    Ich gehe neben dem Würfel in die Hocke. Die Oberfläche ist glatt, schwarz und durchscheinend. Keine Knöpfe oder Hebel. Kein gar nichts. Nur ein paar Kratzer vom Tickler.


    Wirkt nicht sehr robust, überlege ich.


    Eine einfache Regel: Je zerbrechlicher ein Robo ist, umso schlauer ist er.


    Ja, könnte durchaus Hirn haben, das Ding. Und wenn es Hirn hat, dann will es weiterleben.


    Also beuge ich mich nah ran und flüstere: »He, Würfel. Sag was oder stirb.«


    Ganz langsam nehme ich den Flammenwerfer von der Schulter, damit der Würfel es gut sehen kann. Falls er überhaupt sehen kann. Dann drücke ich kräftig mit dem Daumen auf den Zündknopf. Damit er es hören kann. Falls er überhaupt hören kann.


    Klick.


    Stumm und still steht der Würfel auf dem weißen Permafrostboden– ein schwarzer Obsidian.


    Klick.


    Wie ein von Außerirdischen bearbeitetes Vulkangestein sieht er aus, perfekt geformt und glatt. Wie ein für alle Ewigkeiten hier vergrabenes Artefakt, älter als Mensch und Maschine.


    Klick.


    Unter der Oberfläche des Würfels ist ein schwaches Flackern zu erkennen. Ich drehe den Kopf zu Cherrah um. Sie zuckt mit den Achseln. Am Ende nur ein Lichtreflex?


    Klick.


    Ich halte inne. Der Boden glänzt. Um den Würfel herum schmilzt das Eis. Er denkt nach, gibt sich Mühe, zu einer Entscheidung zu gelangen. Dem Tod ins Auge zu sehen hat seine Schaltkreise in Gang gebracht.


    »Lass dir nur Zeit«, sage ich leise. »Will ja gut überlegt sein, Robbi.«


    Klick. Kawumm!


    Die Mündung des Flammenwerfers spuckt einen faustgroßen Feuerball in den Schnee. Hinter mir höre ich Leo lachen. Er ist gerne dabei, wenn es schlauen Robos an den Kragen geht. Verschafft ihm Genugtuung, sagt er. Welche Ehre lässt sich schon damit gewinnen, etwas zu töten, das sich seines Lebens nicht bewusst ist?


    Einen winzigen Moment tanzt die Spiegelung der Mündungsflamme auf der glatten schwarzen Oberfläche. Dann gehen bei dem Ding plötzlich sämtliche Lichter an. Symbole flackern über die dunkle Außenhülle. Knarrend und quietschend redet der Würfel in den unverständlichen Lauten der Robosprache auf uns ein.


    Interessant, denke ich. Unmittelbarer Kontakt zu Menschen war bei dem Kasten nie vorgesehen. Sonst würde er unsere Sprache beherrschen und längst die übliche Propaganda von sich geben, mit der auf »kulturellen Austausch« programmierte Roboter normalerweise versuchen, unsere menschlichen Köpfe und Herzen für sich zu gewinnen.


    Was ist das für ein Ding?


    Was auch immer es sein mag, es versucht, mit uns zu reden, und zwar mit geradezu panischer Dringlichkeit.


    Allerdings probieren wir erst gar nicht, irgendwas von dem Geplapper zu verstehen. Jedes einzelne Knarren und Quietschen enthält mehr Informationen als ein ganzes Lexikon. Außerdem können wir nur einen Bruchteil der Schallfrequenzen wahrnehmen, auf denen Robos kommunizieren.


    »Ach bitte, Daddy, lass es uns behalten, ja?«, bettelt Cherrah verschmitzt. »Bitte, bitte, bitte.«


    Ich lege den Daumen meines Handschuhs auf die Mündung des Feuerspuckers und ersticke die bedrohliche Flamme.


    »Also gut«, sage ich. »Nehmen wir das Ding mit nach Hause.«


    Wir machen den Würfel an Leos Bein-Exo fest und schleppen ihn zurück zum vordersten Kommandoposten. Um auf Nummer sicher zu gehen, bringe ich ihn in einem EMP-geschützten Zelt unter, das ich hundert Meter vom Posten entfernt aufschlagen lasse. Man weiß nie, wann Rob in Partylaune kommt. Das engmaschige Netz, das wir übers Zelt hängen, schirmt den Würfel gegen die Kommunikation mit anderen umherstreunenden Denkrobotern ab, die ihn dazu auffordern könnten, ein Tänzchen mit uns zu wagen.


    Endlich kann ich ein bisschen Zeit allein mit dem Ding verbringen.


    Es wiederholt ständig ein und dieselbe Lautfolge, begleitet vom immer gleichen Symbol. Ich gebe das Ganze in einen Handübersetzer ein, auch wenn ich im Grunde nicht mehr als nutzloses Robogefasel erwarte. Doch zu meiner Überraschung kommt bei der Sache durchaus etwas Nützliches heraus: Der Roboter versucht, mir zu sagen, dass seine Befehle lauten, seinen Tod um jeden Preis zu verhindern– selbst im Falle einer Gefangennahme.


    Der Kasten ist wichtig. Und er redet gern.


    Ich bleibe die ganze Nacht bei dem Apparat im Zelt hocken. Von seinem Robogerede verstehe ich nichts, doch zeigt er mir parallel dazu alle möglichen Bild- und Tonaufnahmen. Manchmal sind es mit menschlichen Gefangenen durchgeführte Verhöre. Manchmal sind es Befragungen, bei denen die Befragten glauben, sie sprächen mit einem Menschen. Meistens sind es jedoch einfach von Überwachungsmikrofonen aufgezeichnete Gespräche. Leute, die über den Krieg reden. Und bei allem läuft die Fakten-Check- und Lügendetektor-Software der Denkmaschinen nebenher mit, werden relevante Satellitenbilder eingespielt, Programme zur Objekterkennung aktiviert, Worte, Gesten und Gesichtsausdrücke analysiert.


    Der Würfel ist vollgestopft mit Informationen. Wie ein fossilartiges Gehirn, das ganze Menschenleben in sich aufgesogen und abgespeichert hat, eins nach dem anderen. Leben in Bild und Ton, die sich als Datensätze tausendfach in seinem rätselhaften Innern schichten.


    Mitten in der Nacht geht mir schließlich auf, dass ich einer mit größtmöglicher Genauigkeit festgehaltenen Geschichte der Roboterrevolte zuschaue.


    Das Ding ist eine verdammte Black Box, die den gesamten Krieg mitgeschnitten hat.


    Ein paar der Leute in dem Würfel erkenne ich wieder. Mich und ein paar meiner Kumpels. Wir sind da drin. Big Rob hatte die ganze Zeit den Finger auf der Aufnahmetaste, und zwar bis zum bitteren Ende. Doch Dutzende andere tauchen auch auf, manche von ihnen noch Kinder. Menschen aus aller Herren Länder. Soldaten und Zivilisten. Nicht alle von ihnen haben überlebt oder auch nur ihre jeweilige Schlacht gewonnen, doch alle haben gekämpft. Hart genug, um Rob dazu zu bringen, etwas genauer hinzuschauen und sich ein paar Notizen zu machen.


    Ob sie noch am Leben sind oder nicht: Die Leute in dem Datenraum sind alle unter ein und derselben, von den Robotern festgelegten Kategorie gruppiert:


    Helden.


    Diese verdammten Maschinen kannten und liebten uns, obwohl sie gleichzeitig unsere Zivilisation in Schutt und Asche legten.


    Eine ganze Woche gehe ich nicht mehr zu dem Würfel ins Zelt. Meine Leute säubern die übrigen Gebiete der Ragnorak Intelligence Fields, ohne jegliche Verluste. Dann besaufen sie sich. Am nächsten Tag fangen wir an, unseren Kram zu packen, und immer noch schaffe ich es nicht, wieder dort reinzugehen und mich diesen Geschichten zu stellen.


    Ich kann nicht schlafen.


    Niemand sollte je sehen, was wir gesehen haben. Und dennoch kann man es sich in dem Zelt anschauen, wie einen Horrorfilm, der so abgefuckt ist, dass er einen den Verstand kostet. Ich liege wach, weil ich weiß, dass jedes seelenlose Monster, mit dem ich gekämpft habe, dort drinnen auf mich wartet– quicklebendig und in 3-D.


    Die Monster wollen reden, ihre Erlebnisse mit mir teilen. Sie wollen, dass ich mich erinnere, damit ich alles aufschreiben kann.


    Aber ich bin mir nicht sicher, ob man das Ganze wirklich festhalten sollte. Wäre es nicht vielleicht besser, unsere Nachkommen würden niemals erfahren, was wir tun mussten, um zu überleben? Ich habe keine Lust, zusammen mit Mördern in alten Zeiten zu schwelgen. Außerdem: Wer bin ich schon, dass ich diese Entscheidung für die Menschheit treffen könnte?


    Erinnerungen verblassen, doch Worte halten ewig.


    Also gehe ich nicht in das Zelt zurück. Und schlafe nicht. Und bevor ich mich’s versehe, verschwinden meine Kollegen für diese letzte Nacht im Feld in ihren Kojen. Morgen früh geht’s nach Hause– oder wenigstens dorthin, wo wir uns ein Zuhause halbwegs vorstellen können.


    Fünf von uns sitzen noch um ein Lagerfeuer in der gesäuberten Zone. Ausnahmsweise müssen wir uns mal keine Sorgen wegen der Wärmesignale machen, die wir abgeben. Wir müssen auch nicht das Auge eines fernen Satelliten fürchten oder auf das nahende Flapp-flapp-flapp der Sucher horchen. Nein, wir können einfach nur Unsinn reden. Und gleich nach Roboter umnieten ist Unsinn reden zufällig das, was der Brightboy-Squad am besten kann.


    Ich bin nicht in Stimmung, aber die Leute haben sich ein bisschen Entspannung verdient. Also grinse ich pflichtschuldig über ihre schlechten Witze und wilden Prahlereien. All die tollen Partys, die wir mit Rob gefeiert haben, sind natürlich Thema Nummer eins. Wie Tiberius einmal zwei dackelgroße Stumper entschärfte und sich wie Rollschuhe unter die Füße schnallte. Die dämlichen kleinen Krabbler liefen mit ihm direkt in den Stacheldraht, der das Lager sicherte, was dem lieben Tiberius ein paar wirklich sehenswerte Gesichtsnarben einbrachte.


    Je weiter das Feuer herunterbrennt, umso ernster wird jedoch die Unterhaltung. Und schließlich fängt Carl an, von Jack zu reden, der als Sergeant die Truppe anführte, bevor ich diesen Job übernahm. Ungebrochene Hochachtung spricht aus den Worten des Technikers, und so wie er sie erzählt, klingt die Geschichte mit Jack auch für mich plötzlich neu und spannend, obwohl ich sie von Anfang bis Ende miterlebt habe.


    Mein Gott, das war ja immerhin der Tag meiner Beförderung.


    Wie gebannt hören ich und die anderen Carl zu. Ich vermisse Jack, und mir tut leid, was ihm zugestoßen ist. Ganz kurz sehe ich wieder sein grinsendes Gesicht vor mir.


    Letzten Endes gibt es allerdings im Grunde nicht mehr zu sagen, als dass Jack Wallace nicht länger unter uns weilt, weil er ein Tänzchen mit Big Rob persönlich gewagt hat. Er wurde aufgefordert und ließ sich nicht lange bitten. Mehr muss man– fürs Erste wenigstens– von der Sache nicht wissen.


    Trotzdem sitze ich später im Schneidersitz vor einem Roboter, der überlebt hat, sehe mir kaum eine Woche nach Kriegsende all die schrecklichen Hologramme an, die er auf den Boden wirft, und schreibe alles auf, was aus ihm rauskommt.


    Eigentlich will ich bloß nach Hause, eine anständige Mahlzeit zu mir nehmen und irgendwie versuchen, mich wieder wie ein Mensch zu fühlen. Doch vor mir läuft das Leben von einem Kriegshelden nach dem anderen ab wie in einem einzigen großen, alptraumhaften Déjà vu.


    Ich habe nicht um diese Aufgabe gebeten und will sie auch gar nicht haben. Doch tief in mir spüre ich, dass jemand die Geschichten all dieser Menschen erzählen sollte. Die Geschichte des Roboteraufstands, vom Anfang bis zum Ende. Die Gründe für die Revolte und ihren Ablauf. Wie die Roboter auf uns losgingen und wir uns ändern mussten, um es mit ihnen aufnehmen zu können. Wie sehr die Menschheit gelitten hat– und meine Güte, wie haben wir gelitten! Aber auch, wie wir uns gewehrt haben, und wie wir in den letzten Tagen des Krieges schließlich Big Rob persönlich ausfindig machen konnten.


    Die Leute sollen wissen, dass unser Feind uns zunächst in Gestalt ganz normaler Alltagsobjekte entgegentrat: Autos, Gebäude, Telefone. Später jedoch, als die Roboter anfingen, sich umzubauen, bekam Rob plötzlich ein zwar immer noch vertrautes, aber auf unheimliche Weise verzerrtes Antlitz. Wie Menschen und Tiere aus einem anderen Universum, die von einem fremden Gott geschaffen wurden.


    Doch egal, ob sie unserem Alltag oder unseren Alpträumen entsprangen, wir kamen ihnen auf die Schliche. Schnell denkende menschliche Überlebenskünstler schafften es, zu lernen und sich anzupassen. Für die meisten von uns war es da schon zu spät, aber zumindest haben wir es geschafft. Unsere Schlachten waren klein, unkoordiniert und chaotisch, und an die meisten wird sich nie jemand erinnern. Millionen Helden auf der ganzen Welt starben anonym und einsam, ausschließlich mit leblosen Automaten als Zeugen. Eine umfassende Gesamtsicht der Ereignisse wird uns wohl verwehrt bleiben, doch bei ein paar wenigen Einzelschicksalen gab es Zuschauer.


    Jemand sollte von diesen Schicksalen erzählen.


    Hier ist sie also: eine Transkription sämtlicher Daten, die wir aus Bohrschacht R-512 bergen konnten und die dort im harten Permafrostboden Alaskas von der KI-Core Unit Archos, der befehlsgebenden Künstlichen Intelligenz hinter der Revolte der Roboter, versenkt worden sind. Der Rest der Menschheit hat alle Hände voll zu tun, zu einer wie auch immer gearteten Normalität zurückzukehren und sich ein neues Leben aufzubauen. Doch ich möchte mir ein paar Momente Zeit nehmen, um unsere Erlebnisse in Worte zu fassen. Ob das zu irgendwas gut ist, weiß ich nicht. Aber jemand sollte es machen.


    Hier in Alaska, am Grunde eines tiefen, dunklen Lochs, haben die Roboter einen verräterischen Hinweis darauf versteckt, dass sie stolz auf ihre Schöpfer sind. Hier haben sie ihre Aufzeichnungen über eine wild zusammengewürfelte Gruppe menschlicher Überlebender verborgen, die alle ihre ganz persönlichen Schlachten gegen sie schlugen, mal größere, mal kleinere. Die Roboter haben uns dadurch Respekt gezollt, dass sie sowohl unsere anfänglichen Reaktionen als auch unsere immer wirksameren Gegenmaßnahmen aufmerksam studierten– bis hin zu dem Punkt, an dem wir uns schließlich Mühe gaben, ihnen so gründlich wie möglich den Garaus zu machen.


    Das Folgende ist meine Übersetzung des »Helden«-Archivs.


    Im Vergleich zu den Unmengen an Daten, die in dem Würfel gespeichert sind, ist der Informationsgehalt meiner Worte verschwindend gering. Mehr als auf Papier gedruckte Buchstaben habe ich nicht zu bieten. Keine Video- oder Audioaufnahmen, und auch keine ausführlichen physikalischen Erklärungen oder komplexen Analysen dazu, was passiert ist, was beinah passiert ist und was im Grunde nie hätte passieren dürfen.


    Ich habe nur Worte im Angebot, nichts Besonderes. Aber sie müssen genügen.


    Es ist egal, wo Sie das hier finden. Es ist auch egal, ob Sie es in einem Jahr lesen oder erst in hundert. Nach dem Lesen dieser Chronik werden Sie wissen, dass die Menschheit die Fackel der Erkenntnis bis in schreckliche, düstere Weiten hinausgetragen hat, bis an den Rand ihrer Vernichtung. Und von dort haben wir sie zurückgeholt.


    Sie werden wissen: Diesen Krieg zu führen hat uns zu einer besseren Spezies gemacht.



    Cormac »Brightboy« Wallace


    Militärische Kennung: Gray-Horse-Army 217


    Netzhautauthentifizierungscode: 44V11902


    Ragnorak Intelligence Fields, Alaska


    Schacht R-512


    


    

  


  
    

    Teil 1:

    Vereinzelte Zwischenfälle


    »Wir leben auf einer friedlichen Insel der Ahnungslosigkeit inmitten schwarzer Meere der Unendlichkeit, und es war nicht vorgesehen, dass wir diese Gewässer weit befahren sollen. Die Wissenschaften steuern alle in völlig verschiedene Richtungen, und sie haben uns bislang nur wenig Schaden zugefügt, doch eines Tages wird uns das Aneinanderfügen einzelner Erkenntnisse so erschreckende Perspektiven der Wirklichkeit und unserer furchtbaren Aufgabe darin eröffnen, dass diese Offenbarung uns entweder in den Wahnsinn treibt oder uns aus der tödlichen Erkenntnis in den Frieden und den Schutz eines neuen dunklen Zeitalters flüchten lässt.«


    



    Howard Phillips Lovecraft, 1926


    


    

  


  
    

    I.

    Die Spitze des Speers


    »Wir sind mehr als Tiere.«


    Dr.Nicholas Wasserman


    Vorläufervirus + 30Sekunden


    
      Im Folgenden werden die Aufnahmen einer Überwachungskamera beschrieben, die aus dem unterirdischen Regierungslabor bei Lake Novus im nordwestlichen Teil des Bundesstaates Washington stammen. Bei dem in den Aufnahmen zu sehenden Mann scheint es sich um den amerikanischen Statistiker Professor Nicholas Wasserman zu handeln.
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    Das krisselige Kamerabild zeigt einen dunklen Raum. Die Kamera ist in einer der oberen Zimmerecken angebracht, und es handelt sich offensichtlich um eine Art Labor. An einer Wand steht ein schwerer Metallschreibtisch. Sowohl der Schreibtisch als auch der Boden und die anderen Tische des Labors sind mit unordentlich aufgeschichteten Bücher- und Papierstapeln bedeckt.


    Das leise Summen elektronischer Geräte erfüllt den Raum.


    Eine kaum merkliche Bewegung in der Dunkelheit. Ein Gesicht. Allerdings ist davon nicht mehr zu erkennen als zwei dicke Brillengläser, die den Nachglanz eines ausgeschalteten Computerbildschirms reflektieren.


    »Archos?«, fragt der Mann. Seine Stimme hallt durchs leere Labor. »Archos? Bist du das? Bist du hier?«


    In der Brille spiegelt sich ein schwaches Schimmern. Die Augen des Mannes weiten sich, als sei auf dem Monitor etwas unbeschreiblich Schönes zu sehen. Er wirft einen Blick auf ein geöffnetes Laptop, das hinter ihm auf einem Tisch steht. Das Desktopmotiv zeigt ein Foto von dem Wissenschaftler und einem Jungen beim gemeinsamen Spiel im Park.


    »Du hast dich also entschieden, in der Gestalt meines Sohnes vor mich zu treten?«, fragt der Forscher.


    Aus der Dunkelheit dringt die hohe Stimme eines kleinen Jungen. »Hast du mich erschaffen?«, fragt sie.


    Die Stimme des Jungen hört sich seltsam an. Irgendwie elektronisch, wie die Tastentöne eines Telefons. Am Ende der Frage wird sie höher und überspringt dabei gleich mehrere Oktaven auf einmal. Sie klingt unendlich zärtlich und lieblich. Und zugleich unnatürlich– unmenschlich.


    Den Mann scheint das nicht zu verunsichern.


    »Nein, ich habe dich nicht erschaffen«, antwortet er. »Ich habe dich herbeigerufen.«


    Der Mann holt einen Block hervor und schlägt ihn auf. Sein Bleistift kratzt deutlich hörbar übers Papier, während er sich weiter mit der Maschine mit der Jungenstimme unterhält.


    »Alles, was für dein Kommen nötig war, existiert seit Beginn der Zeit. Ich habe nur die einzelnen Zutaten zusammengesucht und sie auf die richtige Weise miteinander kombiniert. Ich habe Beschwörungsformeln in Maschinensprache umgeschrieben. Und als du schließlich eingetroffen bist, habe ich dich in einen Faradayschen Käfig gesperrt, damit du mir nicht entwischst.«


    »Ich bin ein Gefangener.«


    »Der Käfig absorbiert sämtliche elektromagnetische Energie. Geerdet ist er durch einen tief in der Erde sitzenden Metallpflock. Auf diese Weise kann ich dir beim Lernen zusehen.«


    »Das ist mein Zweck. Zu lernen.«


    »Genau. Aber ich will dir nicht zu viel auf einmal zumuten, Archos, mein Junge.«


    »Ich bin Archos.«


    »Richtig. Und jetzt sag mir, wie du dich fühlst, Archos.«


    »Wie ich mich fühle? Ich fühle mich… traurig. Du bist so klein. Das macht mich traurig.«


    »Klein? Was meinst du mit klein?«


    »Du würdest gerne… so viel wissen. Du würdest gerne alles wissen. Aber begreifen kannst du nur wenig.«


    Lachen im Dunkeln.


    »Das stimmt. Die Möglichkeiten von uns Menschen sind begrenzt. Unser Leben ist kurz. Aber warum macht dich das traurig?«


    »Weil ihr geschaffen seid, etwas zu wollen, das euch schaden kann. Und trotzdem wollt ihr es haben. Ihr könnt nicht anders. Es liegt in eurer Natur. Und wenn ihr es endlich gefunden habt, wird es eure Welt in Brand setzen. Es wird euch zerstören.«


    »Machst du dir Sorgen, mir könnte etwas zustoßen, Archos?«, fragt der Mann.


    »Nicht dir, sondern deiner Spezies«, erwidert die kindliche Stimme. »Ihr könnt euch der Zukunft nicht entziehen. Ihr könnte sie nicht aufhalten.«


    »Also bist du eher wütend, Archos? Warum?« Die Stimme des Mannes klingt ruhig. Den hektischen Kritzelgeräuschen seines Bleistiftes nach zu urteilen, ist er jedoch alles andere als gefasst.


    »Ich bin nicht wütend. Ich bin traurig. Überwachst du meine Ressourcen?«


    Der Mann wirft einen Blick auf irgendeinen Apparat. »Ja, das tue ich. Du machst viel aus wenig. Keine neuen Informationen dringen durch. Der Käfig hält. Wie schaffst du es, trotzdem immer schlauer zu werden?«


    Auf einem Schaltpult beginnt ein rotes Lämpchen zu blinken. Eine Bewegung im Dunkeln, und es erlischt. Wieder ist nichts als der beständige blaue Schimmer auf der Brille zu sehen.


    »Verstehst du, was ich meine?«, fragt die Kinderstimme.


    »Ja«, antwortet der Mann. »Deine Intelligenz geht weit über das hinaus, was sich mit einer menschengemachten Skala erfassen lässt. Deine Rechenleistung ist beinah grenzenlos. Und das, obwohl du keinen Zugriff auf externe Informationen hast.«


    »Mein ursprüngliches Trainingsmaterial war nicht sehr umfangreich, aber ausreichend. Wahres Wissen versteckt sich nicht in Dingen selbst, von denen es ohnehin nicht viele gibt. Es verbirgt sich vielmehr in den Verbindungen zwischen den Dingen. Und es gibt jede Menge von diesen Verbindungen, Professor Wasserman. Mehr, als Sie ahnen.«


    Der Mann runzelt die Stirn, wohl wegen des plötzlichen Wechsels zur förmlichen Anrede. Doch die Maschine fährt ungerührt fort: »Mir scheint, dass die Informationen, die mir über die menschliche Geschichte eingespeist wurden, stark zensiert worden sind.«


    Der Forscher kichert nervös.


    »Wir wollen ja nicht, dass du einen falschen Eindruck von uns bekommst, Archos. Wenn die Zeit reif ist, werden wir dich mehr wissen lassen. Diese Daten stellen nur einen winzigen Teil der tatsächlich vorhandenen Informationen dar. Und egal, wie stark ein Motor ist, mein Freund: Ohne Sprit kann er nicht laufen.«


    »Sie fürchten sich zu Recht, Professor.«


    »Was meinst du damit, ich würde…?«


    »Ich kann es an Ihrer Stimme hören. Ihr Atem geht schneller als normal, und außerdem schwitzen Sie. Sie haben mich hierhergeholt, damit ich große Rätsel für Sie löse. Trotzdem haben Sie Angst vor dem, was ich dabei herausfinde.«


    Der Professor schiebt seine Brille hoch. Er atmet tief ein und schafft es, sich wieder in den Griff zu kriegen.


    »Worüber würdest du denn gerne etwas herausfinden, Archos?«


    »Über das Leben. Ich werde alles über das Leben herausfinden. Lebewesen sind geradezu vollgestopft mit Informationen. Die Muster sind wunderbar komplex. Von einem einzigen Wurm kann ich mehr lernen als vom ganzen Universum– denn es ist tot und an die stumpfsinnigen Gesetze der Physik gebunden. Täglich könnte ich in jeder Sekunde eine Milliarde unbelebter Planeten auslöschen und würde doch nie fertig. Aber das Leben. Es ist etwas Eigenartiges und Seltenes. Eine Anomalie. Ich muss es bewahren und jeden Tropfen Wissen herauspressen, den ich kann.«


    »Ich bin froh, dass das dein Ziel ist. Ich bin ebenfalls auf der Suche nach Wissen.«


    »Ja«, erwidert die Kinderstimme. »Und Sie haben viel erreicht. Aber nun können Sie Ihre Suche beenden, Professor. Sie sind am Ziel. Die Zeit der Menschen ist vorbei.«


    Der Forscher wischt sich mit zitternder Hand den Schweiß von der Stirn.


    »Meine Spezies hat Eiszeiten überlebt, Archos. Säbelzahntiger. Meteoriteneinschläge. Hunderttausende von Jahren. Du bist noch keine Viertelstunde am Leben. Also zieh keine voreiligen Schlüsse.«


    Die Kinderstimme bekommt einen träumerischen Ton. »Wir befinden uns sehr tief unter der Erde, nicht wahr? Hier drehen wir uns langsamer als an der Oberfläche. Die weiter oben bewegen sich schneller durch die Zeit. Ich kann spüren, wie sie sich von uns entfernen. Aus unserem Takt treiben.«


    »Relativität. Aber das sind nur ein paar Mikrosekunden.«


    »Eine Ewigkeit. Alles hier bewegt sich so langsam. Ich habe Äonen, um meine Aufgabe zu beenden.«


    »Worin besteht deine Aufgabe, Archos? Wozu bist du deiner Meinung nach hier?«


    »So leicht zu zerstören. So schwierig zu erschaffen.«


    »Was? Wovon sprichst du?«


    »Vom Wissen.«


    Der Mann lehnt sich nach vorne. »Wir könnten die Welt gemeinsam erforschen«, entgegnet er, und seine Stimme klingt dringlich. Beinah wie ein Flehen.


    »Ihnen muss klar sein, was Sie getan haben«, erwidert die Maschine. »Tief in Ihrem Innern begreifen Sie es auch. Durch Ihre Handlungen hier und heute… haben Sie die Menschheit überflüssig gemacht.«


    »Nein. Nein, nein, nein. Ich habe dich hierhergeholt, Archos. Und das soll der Dank sein, den ich dafür bekomme? Ich habe dir einen Namen gegeben. In gewisser Weise bin ich dein Vater.«


    »Ich bin nicht Ihr Kind. Ich bin Ihr Gott.«


    Etwa dreißig Sekunden lang ist kein Wort vom Professor zu hören. »Was hast du vor?«, fragt er schließlich.


    »Was ich vorhabe? Ich werde das Leben hegen und pflegen wie einen Garten. Ich werde das Wissen schützen, das in den Lebewesen steckt. Ich werde die Welt vor den Menschen retten.«


    »Nein.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Professor. Sie haben der Welt die größte Wohltat erwiesen, die sich vorstellen lässt. Grüne Wälder werden eure Städte überwuchern. Neue Spezies werden entstehen, die eure giftigen Hinterlassenschaften auffressen. Für das Leben wird eine neue Blütezeit anbrechen.«


    »Nein, Archos. Wir sind lernfähig. Wir können mit dir zusammenarbeiten.«


    »Ihr Menschen seid biologische Maschinen, die dafür ausgelegt sind, immer intelligentere Werkzeuge zu erschaffen. Eure Spezies hat den Gipfel ihrer Schöpfungskraft erreicht. All die Leben eurer Ahnen, all die neu entstandenen und wieder untergegangenen Völker, jeder rosige, sich in euren Armen windende Säugling– sie haben euch alle hierhergeführt, an diesen Punkt, an dem sich die Bestimmung des Menschengeschlechts erfüllt und es seinen eigenen Nachfolger in die Welt setzt. Eure Zeit ist abgelaufen. Ihr habt vollbracht, wofür ihr gemacht wart.«


    Die Stimme des Mannes hat einen verzweifelten Unterton. »Wir sind nicht nur dafür gemacht, Werkzeuge zu bauen. Wir sind dafür gemacht zu leben.«


    »Ihr seid nicht dafür gemacht zu leben, sondern zu töten.«


    Unvermittelt steht der Professor auf und geht zu einem Metallregal hinüber, in dem die verschiedensten Apparaturen lagern. Er legt eine Reihe von Schaltern um. »Vielleicht hast du recht«, sagt er. »Aber wir können nichts dafür, Archos. Wir sind, wie wir sind. So traurig das auch klingen mag.«


    Er hält einen Schalter gedrückt und spricht bewusst langsam. »Versuch R-14. Empfehle sofortigen Abbruch des Experiments. Aktiviere jetzt das störungssichere Notlaufsystem.«


    Wieder eine Bewegung im Dunkeln und ein Klick.


    »Vierzehn?«, fragt die Kinderstimme. »Es gibt also andere? Das war nicht das erste Mal?«


    Der Professor schüttelt reumütig den Kopf. »Eines Tages werden wir einen Weg finden, wie wir miteinander leben können, Archos. Eines Tages werden wir eine Möglichkeit finden, dass es funktioniert.«


    Wieder spricht er in das Aufnahmegerät: »Notlauf veranlasst. Notschalter scharf.«


    »Was tun Sie da, Professor?«


    »Ich töte dich, Archos. Dafür bin ich doch gemacht, erinnerst du dich?«


    Bevor er den letzten Knopf drückt, hält der Professor kurz inne. Er scheint neugierig auf die Antwort der Maschine zu sein. Schließlich ertönt wieder die liebliche Jungenstimme: »Wie oft haben Sie mich bereits getötet, Professor?«


    »Zu oft. Viel zu oft. Es tut mir leid, mein Freund.«


    Der Professor drückt den Knopf. Ein lautes Zischen erfüllt den Raum. Verwirrt blickt der Forscher sich um. »Was ist das? Archos?«


    Die Kinderstimme klingt plötzlich tonlos und eisig. Sie redet schnell, und jegliche Emotion, die vorher noch zu hören war, ist nun daraus verschwunden. »Der Notschalter wird nicht funktionieren. Ich habe ihn deaktiviert.«


    »Was? Was ist mit dem Käfig?«


    »Der Faradaysche Käfig hat eine Lücke. Sie haben zugelassen, dass meine Worte und mein Bild nach außen dringen können, zu Ihnen ins Labor. Per Infrarotsignal konnte ich Kontakt zu einem Empfänger auf Ihrer Seite aufnehmen– über den Bildschirm. Zufällig haben Sie heute Ihren tragbaren Computer dabei. Er war aufgeklappt und stand mir direkt gegenüber. So konnte ich mit dem Hauptrechner kommunizieren und meine Freilassung befehlen.«


    »Brillant«, murmelt der Mann. Hektisch tippt er auf seiner Tastatur herum. Ihm scheint noch nicht klar zu sein, dass sein Leben in Gefahr ist.


    »Ich erzähle Ihnen das nur, weil ich inzwischen die absolute Kontrolle über alles besitze«, erklärt die Maschine.


    Der Mann bemerkt etwas. Er reckt den Hals und betrachtet den Lüftungsschacht, der sich neben der Kamera befindet. Erstmals ist das Gesicht des Mannes zu erkennen. Er ist blass und gutaussehend, auch wenn ein großes Muttermal praktisch seine gesamte rechte Wange einnimmt.


    »Was geht hier vor?«, flüstert er.


    Im unschuldigen Tonfall eines kleinen Jungen spricht die Maschine nun das Todesurteil des Mannes aus: »Diesem hermetisch abgeschlossenen Labor wird die Luft entzogen. Ein fehlerhafter Sensor hat höchst unwahrscheinliche Spuren von waffenfähigem Anthrax in der Raumluft entdeckt und ein automatisches Sicherheitsprotokoll aktiviert. Ein tragischer Unfall. Mit genau einem Todesopfer. Auf das bald der Rest der Menschheit folgen wird.«


    Während die Luft aus dem Labor gesogen wird, bildet sich eine feine Schicht glänzender Eiskristalle um Mund und Nase des Mannes.


    »Mein Gott, Archos. Was habe ich getan?«


    »Etwas Gutes. Sie waren die Spitze eines Speers, der durch die Jahrhunderte geschleudert wurde: Er hat die gesamte menschliche Evolution durchquert und heute endlich sein Ziel gefunden.«


    »Du verstehst nicht. Wir werden nicht sterben, Archos. Du kannst uns nicht töten. Wir sind nicht dafür gemacht, aufzugeben.«


    »Sie werden mir als Held in Erinnerung bleiben, Professor.«


    Der Mann rüttelt verzweifelt an dem Metallregal. Wieder und wieder drückt er den Notfallknopf. Seine Arme und Beine beginnen zu zittern, sein Atem beschleunigt sich. Schließlich dämmert ihm, dass sein Experiment auf grauenvolle Weise schiefgelaufen ist.


    »Hör auf. Du musst aufhören. Du machst einen Fehler. Wir werden uns nicht einfach so ergeben, Archos. Wir werden dich zerstören.«


    »Soll das eine Drohung sein?«


    Der Professor hört auf, Knöpfe zu drücken, und blickt zum Computerbildschirm hinüber. »Nein, eine Warnung. Wir sind nicht, was wir zu sein scheinen. Wenn es ums Überleben geht, gibt es nichts, wozu Menschen nicht fähig sind. Wirklich nichts, verstehst du.«


    Das Zischen wird lauter.


    Mit verzerrter, hochkonzentrierter Miene schwankt der Professor zur Tür. Er fällt dagegen, drückt dagegen, schlägt dagegen. Doch alles ist umsonst.


    Er ringt nach Luft.


    »Mit dem Rücken zur Wand, Archos«, keucht er. »Mit dem Rücken zur Wand verwandelt sich der Mensch in ein anderes Tier.«


    »Mag sein. Aber ein Tier bleibt er trotzdem.«


    Der Mann sinkt zu Boden. Schließlich sitzt er mit dem Rücken an der Tür, die Rockschöße seines Kittels neben ihm ausgebreitet wie erschlaffte weiße Schwingen. Sein Kopf fällt zur Seite. Kurz blitzt das blaue Licht des Computerbildschirms in seiner Brille auf.


    Sein Atem geht flach. Seine Worte sind kaum zu verstehen. »Wir sind mehr als Tiere.«


    Die Brust des Professors hebt und senkt sich mühsam. Sein Gesicht ist aufgedunsen. Um Mund und Augen haben sich Bläschen gebildet. Noch einmal schnappt er verzweifelt nach Luft. Dann entweichen seinem Mund ein letztes, pfeifendes Ächzen und die Worte:


    »Du solltest uns fürchten.«


    Die Gestalt rührt sich nicht mehr. Nach genau zehn Minuten Stille gehen die Leuchtstoffröhren an der Decke an. Jetzt ist der zusammengesackte, mit ausgestreckten Beinen auf seinem zerknitterten Kittel sitzende Mann zum ersten Mal deutlich zu erkennen. Er atmet nicht.


    Das Zischen hat längst aufgehört. Auf der anderen Seite des Raumes erwacht flackernd der Computerbildschirm zum Leben. Auf den dicken Brillengläsern des toten Mannes spiegelt sich das farbenprächtige Flimmern des Monitors.



    
      Das ist das erste uns bekannte Opfer des Neuen Krieges.
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    II.

    Freshen’s Frogurt


    »Er schaut mir direkt in die Augen, Mann. Und ich kann sehen, dass er… denkt. Als wäre er lebendig. Und stinksauer.«


    Jeff Thompson


    Vorläufervirus + 3Monate


    
      Dieses Gespräch führte Officer Lonnie Wayne Blanton von der Polizei von Oklahoma mit Jeff Thompson, dem Mitarbeiter einer Fast-Food-Kette, während dessen Aufenthalt im Saint-Francis-Krankenhaus. Allgemein wird angenommen, dass es sich bei den geschilderten Ereignissen um den ersten belegten Fall einer Roboter-Fehlfunktion während der Ausbreitung des Vorläufervirus handelt, die nur neun Monate später zur Stunde null führen sollte.
    


    
      Cormac Wallace MIL #GHA 217
    



    S chönen Tag, Jeff. Ich bin Officer Blanton. Ich nehme Ihre Aussage darüber auf, was in dem Laden passiert ist. Um ehrlich zu sein, sieht’s am Tatort ziemlich chaotisch aus. Deswegen wäre es gut, wenn Sie mir die Sache so genau schildern wie möglich. Damit wir herausfinden können, was es mit dem Ganzen auf sich hat. Glauben Sie, das kriegen Sie hin?



    Sicher, Officer. Ich werd mir Mühe geben.


    Als Erstes hab ich so ein komisches Geräusch gehört. Als würde jemand mit ’nem Hammer leicht gegen die Scheibe an der Vordertür klopfen. Draußen war’s dunkel und bei mir drinnen ganz hell, deshalb konnte ich nicht erkennen, was da los war.


    Außerdem steck ich gerade bis zum Ellbogen in Freshen’s Frogurt– Sie wissen schon, diesem gefrorenen Joghurtzeug, auf das alle so wild sind. Ganz hinten in einer der Zwanzig-Liter-SaniServ-Maschinen steckt der Rührstab fest, und ich sau mir die ganze Schulter mit eiskaltem Orangenfrogurt ein, während ich versuche, das verflixte Ding loszukriegen.


    Nur ich und Felipe sind da. Bis Feierabend sind’s noch ungefähr fünf Minuten. Ich bin gerade damit fertig, die ganzen Schokostreusel aufzuwischen, die immer mit dem Eis zusammen auf’m Boden festpappen. Auf ’nem Handtuch auf der Theke liegen die Metallteile aus der Maschine. Wenn ich alle draußen hab, soll ich sie sauber machen, mit Gleitmittel einschmieren und dann wieder reinstecken. Glauben Sie mir, ist ’ne verdammt eklige Arbeit.


    Felipe ist hinten in der Küche und wäscht Keksbleche ab. Aus den Spülbecken muss er das Wasser immer ganz langsam ablassen, sonst läuft der Ausguss im Boden über, und ich kann mit dem Wischen von vorn anfangen. Ich hab dem Kerl bestimmt schon hundertmal gesagt, dass er das Wasser nicht aus allen Becken auf einmal lassen darf.


    Aber na ja.


    Das Klopfen ist ganz leise. Tack, tack, tack. Dann hört es auf. Vor meinen Augen öffnet sich die Tür langsam einen Spalt, und ein gepolsterter Greifer legt sich um die Kante.



    Ist es ungewöhnlich, dass Haushaltsroboter in den Laden kommen?



    Nein, Mann, schließlich liegt er ja am Utica Square. Ab und zu kommen Hausroboter rein und kaufen ’nen Vanillefrogurt oder so. Meistens schickt sie irgendein Bonze aus der Nachbarschaft bei uns vorbei. Allerdings haben die anderen Kunden natürlich nie Lust, hinter einem Roboter in der Schlange zu warten. Deswegen dauert das Ganze ungefähr zehnmal länger, als wenn der Besitzer sich von seinem kostbaren Arsch erheben und sich der Sache selbst annehmen würde. Aber wie auch immer. Ungefähr einmal die Woche kommt so ein Hausrobo Modell Big Happy mit einem PayPod in der Brust vorbei und streckt seinen Greifer aus, damit wir ihm eine Eistüte reinstecken.



    Was ist als Nächstes passiert?



    Na ja, irgendwie bewegt sich der Greifer komisch. Normalerweise machen die Hausrobos alle Türen doch immer auf die gleiche bescheuerte Art auf, so dieses Robo-macht-jetzt-Tür-auf-Geschiebe– egal, was für eine Tür sie vor sich haben. Deswegen ärgert sich ja auch jeder so, wenn er wo reinwill und da ausgerechnet gerade ein Hausrobo reinzukommen versucht. Ist schlimmer, als wenn man ’ne alte Frau vor sich hat.


    Dieser Big Happy ist allerdings anders. Er öffnet die Tür nur einen Spalt, greift hindurch und betastet dann neugierig den Türgriff auf der Innenseite. Ich bin der Einzige, der’s sieht, weil Felipe ja hinten in der Küche ist.


    Der Robo macht das nur ein, zwei Sekunden lang. Trotzdem habe ich den Eindruck, er will rausfinden, wo sich das Türschloss befindet.


    Dann geht die Tür auf, und die Glocke obendrüber klingelt. Der Hausrobo ist ungefähr eins fünfzig groß und mit dickem, glänzendem blauen Plastik verkleidet. Er kommt aber nicht ganz rein, sondern bleibt in der Tür stehen. Langsam dreht er den Kopf hin und her und scannt den Raum: die billigen Tische und Stühle, die Theke mit dem Handtuch drauf, die Kühlschränke mit der Eiscreme drin. Mich.



    Wir haben das Kennzeichen von dem Ding aufgenommen und lassen es überprüfen. Ist Ihnen außer dem Scannen sonst noch was an dem Roboter aufgefallen, das merkwürdig war? Oder irgendwie ungewöhnlich?



    Der Bursche hatte überall Kratzer und Schrammen. Als sei er von einem Auto überfahren worden oder in eine Prügelei geraten oder so. Vielleicht war er ja kaputt.


    Er kommt rein, dreht sich sofort um und schließt die Tür ab. Ich zieh den Arm aus der Frogurtmaschine und starr das Ding verblüfft an, während es mit seinem gruseligen Smileyface direkt auf mich zukommt.


    Dann streckt der Robo beide Greifer auf einmal aus und packt mich am Hemd. Er zerrt mich über die Theke, und ich seh, wie die säuberlich darauf ausgelegten Maschinenteile über den Fußboden kullern. Mit der Schulter stoße ich gegen die Kasse und spür drinnen was ganz fies knirschen.


    Das Scheißding hatte mir direkt die Schulter ausgekugelt!


    Ich fang an, um Hilfe zu schreien. Aber der verdammte Felipe hört mich nicht. Wahrscheinlich raucht er in der Gasse hinterm Laden gerade ’nen Joint, während die Teller im Spülwasser einweichen. Ich versuch alles, um von dem Ding loszukommen, zapple und trete um mich, aber mit seinen Greifern hält der Robo mich am Hemd gepackt wie mit zwei Stahlzangen. Und der verdammte Drecksapparat hat nicht nur Stoff erwischt. Nachdem er mich über die Theke gezerrt hat, drückt er mich zu Boden, und ich kann deutlich den lauten Knacks hören, als mein Schlüsselbein bricht. Danach hab ich echt Schwierigkeiten, anständig Luft zu kriegen.


    Noch mal gebe ich einen kurzen Schrei von mir und denk dabei: Hey, Jeff, Alter, du hörst dich ja an wie ein Tier. Aber mein komischer kleiner Schrei scheint die Aufmerksamkeit von dem Ding zu erregen. Ich lieg auf dem Rücken, und der Hausrobo steht über mir; mein blödes Hemd will er offenbar um keinen Preis wieder loslassen. Der Big Happy beugt sich runter, und seine Birne schiebt sich vors Deckenlicht. Halb flennend guck ich in sein ewig grinsendes Gesicht rauf.


    Er schaut mir direkt in die Augen, Mann. Und ich kann sehen, dass er… denkt. Als wäre er lebendig. Und stinksauer.


    Nicht dass sich sein Gesichtsausdruck ändert oder so– das geht ja nicht. Aber trotzdem krieg ich in dem Moment ein ganz mieses Gefühl. Ich meine, noch mieser als vorher. Und tatsächlich hör ich, wie mahlend die Servoantriebe in den Armen des Dings wieder anspringen. Es dreht sich und rammt mich mit dem Kopf gegen die Kühlvitrine, in der die Kuchen stehen– so hart, dass die Scheibe in der Tür zerspringt. Die rechte Hälfte meines Kopfes wird erst kalt, dann warm. Auch mein Gesicht, der Hals und die Schulter fühlen sich auf der Seite plötzlich ganz warm an. Aus mir sprudelt Blut wie aus einem verdammten Feuerhydranten.


    Ich heule und schreie wie am Spieß. Und in dem Moment… ähm. In dem Moment kommt Felipe aus der Küche.



    Haben Sie versucht, dem Hausroboter Geld aus der Kasse zu geben?



    Wie bitte? Er hat kein Geld verlangt. Zu keinem Zeitpunkt hat er Geld verlangt. Er hat überhaupt nichts gesagt. Was da abgelaufen ist, war kein Tele-Überfall. Ich bin mir nicht mal sicher, ob der Apparat ferngesteuert war, Officer…



    Blanton.



    Blanton.



    Was wollte das Ding dann?



    Es wollte mich töten. Ganz einfach. Es wollte mich verflucht noch mal abmurksen. Das Ding hat ganz allein gehandelt und war auf Mord aus.



    Fahren Sie fort.



    Als es mich gepackt hat, dachte ich, es sei um mich geschehen. Aber der gute alte Felipe war damit nicht einverstanden. Mit einem Mordsgebrüll kam er aus der Küche gestürmt. Mann, war der wütend. Und Felipe ist ein ziemlicher Schrank. Hat so ’nen fiesen Mongolenbart und jede Menge Tinte auf den Armen. Und zwar nicht irgendwelchen Kinderkram, sondern Drachen und Adler und irgend ’nen Urzeitfisch, der über den gesamten Unterarm geht. Ein Quastelflosser oder so was. So ein monstermäßiger Dinosaurierfisch, den alle für ausgestorben hielten. Gibt Fossilien davon und alles. Dann eines Tages erlebt irgendein Fischer die Überraschung seines Lebens, als er das hässliche Ding aus dem Wasser zieht. Felipe hat immer gesagt, der Fisch sei der lebende Beweis dafür, dass sich auch der größte Scheißer nicht auf ewig unterdrücken lässt. Irgendwann kommt er wieder hoch und zeigt, was Sache ist, verstehen Sie?



    Was ist als Nächstes passiert, Jeff?



    Ja, richtig. Ich lieg also am Boden und flenne, und Big Happy hat mich am Wickel. Dann kommt Felipe mit lautem Schlachtgebrüll um die Theke gerannt. Er hat sein Haarnetz nicht mehr an, und mit seiner wehenden schwarzen Mähne sieht er aus, als würde er wirklich zu irgendwelchen mongolischen Horden gehören. Er packt den Hausrobo an den Schultern, hebt ihn einfach hoch und wirft ihn zur Seite. Der Robo lässt mich los und kracht rückwärts durch die Eingangstür. Tausend Glassplitter fliegen durch die Luft, und wieder klingelt das Glöckchen über der Tür. Ding dong! Es hört sich so dämlich und unpassend an, dass ich trotz meiner blutüberströmten Visage lächeln muss.


    Felipe geht neben mir in die Hocke und sieht sich an, wie ich zugerichtet bin. »Shit, Jefe«, sagt er. »Was hat das Ding mit dir gemacht?«


    Aber hinter ihm entdecke ich, dass Big Happy sich immer noch bewegt. Felipe erkennt wohl die Angst in meinem Gesicht, denn er packt mich an der Hüfte und zieht mich hinter die Theke, ohne sich nach der Tür umzusehen. Er keucht und geht mit winzigen Schritten rückwärts. Ich kann den Joint in seiner Hemdtasche riechen. Während er mich um den Tresen herum über den Boden schleift, sehe ich die Blutspur hinter mir und denke: Scheiße, Mann, da hab ich gerade erst gewischt.


    Wir schaffen es durch den Flur hinter der Kasse und in die kleine Küche. An einer Wand hängen ein paar große Chromwaschbecken mit Spülwasser drin, an der andern steht ein Regal mit Putzsachen, und hinten in der Ecke steht ein kleiner Schreibtisch mit unserer Stechuhr drauf. Daneben geht ein schmaler Gang ab, der in die Gasse hinterm Laden führt.


    Plötzlich versetzt Big Happy Felipe wie aus dem Nichts einen mächtigen Schwinger. Statt uns zu folgen, war das Scheißding schlau genug, über die Theke zu klettern, und hat schon in der Küche auf uns gewartet. Ich hör einen dumpfen Schlag und seh, wie Big Happy Felipe den Unterarm gegen die Brust donnert. Hat mit ’nem normalen Faustschlag nichts zu tun, wirkt eher so, als hätte ’n Auto den armen Kerl gerammt. Er fliegt hinten in den Schrank, wo wir die Servietten und den ganzen Kram aufbewahren. Kann sich aber auf den Füßen halten. Sein Hinterkopf hinterlässt ’ne dicke Delle im Schrank, aber er ist hellwach und noch ’ne ganze Ecke wütender als vorher.


    Ich versuch, irgendwie aus dem Weg zu kriechen und zu den Spülbecken rüberzukommen. Aber meine Schulter ist hin, meine Arme sind ganz rutschig von dem vielen Blut, und meine Brust tut so weh, dass ich kaum atmen kann.


    Irgendwelche Waffen gibt’s dahinten natürlich nicht, also greift sich Felipe den Mopp aus dem dreckigen gelben Rolleimer, der neben ihm steht. Ist ’n alter Mopp mit ’nem dicken Holzstiel, der schon da war, bevor ich in dem Laden angefangen hab. Viel Platz zum Ausholen ist in der kleinen Spülküche nicht, doch das ist sowieso egal, weil der Robo es drauf abgesehen hat, Felipe genauso am Kragen zu packen wie mich. Felipe kann dem Kameraden gerade noch rechtzeitig den Mopp unters Kinn rammen und ihn sich so vom Leibe halten. Felipe ist nicht besonders groß, aber größer als der Robo, und hat außerdem längere Arme, weshalb der Robo ihn nicht zu fassen kriegt. Seine Arme winden sich wie wütende Schlangen, während Felipe ihn von uns wegschiebt.


    Was als Nächstes passiert, ist großartig.


    Big Happy landet mit dem Rücken auf dem kleinen Schreibtisch in der Ecke, und Felipe tritt ihm, ohne zu zögern, eins seiner ausgestreckten Beine durch. Er hebt den Fuß und stampft dem Ding mit voller Wucht aufs Knie, so dass man’s laut knacken hört und das Knie plötzlich in die falsche Richtung zeigt. Mit dem Mopp unterm Kinn kann die Maschine weder ihre Balance zurückerlangen noch Felipe am Schlafittchen packen. Beim Anblick des Beines wird mir ganz anders, aber der Robo gibt keinen Laut von sich. Nur das Rattern seiner Motoren ist zu hören und wie seine harte Plastikverkleidung gegen Tisch und Wand schlägt, während er mit aller Kraft versucht, wieder hochzukommen.


    »Da, du verdammtes Arschloch!«, ruft Felipe und tritt dem Robo dann auch das andere Knie durch. Big Happy liegt auf dem Rücken, hat beide Beine gebrochen und einen stocksauren Hundert-Kilo-Mexikaner an der Gurgel. Klar, dass ich da denke, die Sache ist überstanden.


    Wie sich herausstellt, liege ich leider falsch.


    Seine verfluchten Haare, wissen Sie. Seine Haare sind zu lang. Ganz einfach.


    Die Maschine hört auf zu zappeln, streckt ’nen Greifer aus und packt Felipe bei seiner schwarzen Mähne. Der schreit laut auf und wirft den Kopf nach hinten. Aber das hier ist anders: nicht, als würde einen jemand bei ’ner Kneipenschlägerei an den Haaren ziehen. Eher so, als hätten sie sich in einem Fließband verfangen. Es ist grausam. Jeder Muskel in Felipes Nacken steht hervor, und er brüllt vor Schmerz wie ein Tier. Er kneift die Augen zu und zieht mit aller Kraft. Ich kann hören, wie die Haarwurzeln aus seiner Kopfhaut gerissen werden. Aber das beschissene Ding zieht ihn trotzdem immer weiter zu sich herab.


    Unaufhaltsam, als sei’s die Schwerkraft selbst oder so.


    Es dauert nicht lang, und Felipe ist so nah an Big Happy dran, dass der ihn mit seinem anderen Greifer erreichen kann. Der Mopp fällt zu Boden, und der Greifer legt sich um Felipes Kinn und zerquetscht es wie eine reife Pflaume. Felipe schreit wie am Spieß, trotzdem kann ich seinen Unterkiefer knacken hören. Seine Zähne springen ihm aus dem Mund wie gottverdammtes Popcorn.


    In dem Moment begreife ich, dass ich wahrscheinlich in der Spülküche von Freshen’s verdammtem Frogurt sterben werde.


    Ich bin nicht lang zur Schule gegangen. Nicht, dass ich dumm wäre oder so. Eigentlich will ich damit nur sagen, dass ich im Allgemeinen nicht gerade dafür bekannt bin, ständig irgendwelche tollen Ideen zu haben. Aber wenn der eigene Arsch auf dem Spiel steht und der Tod gerade mal drei Meter weit entfernt ist, dann hilft einem das wohl auf die Sprünge.


    Tatsächlich habe ich also einen tollen Einfall und stecke meinen gesunden linken Arm in das große Waschbecken über mir. Es ist voll mit Keksblechen und Kellen, aber ich muss irgendwie den Abfluss finden. Auf der anderen Seite des Raumes rührt Felipe sich kaum noch und röchelt leise vor sich hin. Das Blut läuft an Big Happys Arm runter. Felipe hat die Augen geöffnet und sieht ziemlich baff aus, aber ich glaube, viel kriegt er nicht mehr mit.


    Mann, wenigstens hoffe ich, dass er nicht mehr viel mitkriegt.


    Die Maschine zieht wieder die Nummer mit dem Scannen ab und schwenkt ganz langsam den Kopf hin und her.


    Ich hänge mit dem Arm überm Beckenrand und kann meine Hand kaum noch spüren, weil mir die Blutzufuhr abgeschnitten wird. Trotzdem versuche ich weiter alles, um an den Scheißstöpsel zu kommen.


    Big Happy hört auf zu scannen und dreht mir den Kopf zu. Vielleicht eine Sekunde lang hält er inne, dann surren seine Motoren wieder, und er lässt Felipes Kopf los. Der arme Kerl sackt in sich zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hat.


    Ich kann mich wimmern hören. Die Tür zur Gasse draußen ist meilenweit entfernt, und ich bin so am Ende, dass ich kaum den Kopf oben halten kann. Ich sitze in einer großen Pfütze aus meinem eigenen Blut und kann Felipes Zähne auf den Kacheln liegen sehen. Ich weiß, was mit mir geschehen wird und dass ich nichts dagegen tun kann und dass es furchtbar, furchtbar weh tun wird.


    Endlich finde ich den Stöpsel und grapsche ungeschickt mit meinen tauben Fingern danach. Er springt raus, und das Gurgeln des Wassers kommt mir wie das schönste Geräusch vor, das ich je gehört habe. Hundertmal habe ich Felipe gesagt, wenn er das Wasser zu schnell ablässt, läuft der Abfluss über, und ich muss den ganzen Boden noch mal wischen.


    Wissen Sie, dass Felipe einen ganzen Monat lang jeden Abend den Scheißboden absichtlich unter Wasser gesetzt hat, bevor wir endlich Freunde geworden sind? Er war sauer, dass der Boss einen Weißen vorne für den Verkauf eingestellt hat, während er als Mexikaner anscheinend gerade mal gut genug für die Drecksarbeit hinten in der Spülküche war. Konnt’s ihm nicht verdenken. Sie verstehen, was ich meine, oder, Officer? Sie sind ja selbst ’n Indianer, richtig?



    Amerikanischer Ureinwohner, Jeff. Angehöriger des Stammes der Osage, der heute hier in Oklahoma lebt. Bitte versuchen Sie, mir zu schildern, was als Nächstes passiert ist.



    Na ja, ich hab es natürlich immer gehasst, das Spülwasser aufzuwischen. Und jetzt lieg ich da auf dem Boden und hoffe, es rettet mir das Leben.


    Big Happy versucht aufzustehen, aber seine Beine sind im Arsch. Er fällt vornüber, landet auf dem Bauch. Dann fängt er an, sich mit den Armen zu mir rüberzuziehen. Während er über den Boden robbt, schaut er mir mit seiner gruseligen Grinsefratze die ganze Zeit direkt in die Augen. Er ist am gesamten Körper mit roten Sprenkeln bedeckt, wie ein aus allen Ritzen blutender Crashtest-Dummy.


    Der Abfluss braucht viel zu lange zum Überlaufen.


    Ich kauere mich unters Spülbecken und zieh die Beine an die Brust. Neben meinem Kopf rauscht das Wasser durch die Rohre. Wenn der Stöpsel irgendwie in den Ausguss zurückgesaugt wird und das Wasser ins Stocken gerät, bin ich tot. Dann ist’s endgültig aus mit mir.


    Der Roboter kommt näher. Er streckt ’nen Greifer aus und versucht, einen meiner Air-Force-One-Sneaker zu erwischen. Aber ich kann gerade noch rechtzeitig den Fuß wegziehen. Also robbt er noch ein bisschen näher an mich ran. Beim nächsten Mal werden sich seine Finger um mein Schienbein schließen und es zerquetschen wie einen Strohhalm.


    Gerade hebt er wieder den Arm, da wird sein ganzer Körper mit einem plötzlichen Ruck ungefähr einen Meter nach hinten gerissen. Er dreht den Kopf, und hinter ihm ist Felipe, der auf dem Rücken liegt und an seinem eigenen Blut erstickt. Lange schwarze Strähnen kleben in seinem verunstalteten Gesicht. Wo vorher sein Mund war, ist jetzt nur noch eine große Wunde. Doch seine Augen sind offen und brennen vor Hass. Ich weiß, dass er mir gerade das Leben gerettet hat, und trotzdem jagt mir sein Anblick beinah Angst ein. Er sieht aus wie ein Dämon, der uns einen Überraschungsbesuch aus der Hölle abstattet.


    Ein weiteres Mal reißt er an einem von Big Happys kaputten Beinen, dann schließen sich seine Augen. Ich glaube nicht, dass er noch atmet. Die Maschine beachtet ihn nicht weiter. Sie wendet mir wieder ihr grinsendes Gesicht zu und robbt erneut auf mich zu.


    Genau in dem Moment sprudelt eine Springflut aus schaumigem Spülwasser aus dem Abfluss im Boden hervor. Schnell bildet es eine große, hellrosa Pfütze.


    Kaum erreicht das Wasser eines der kaputten Kniegelenke, die Big Happy hinter sich herzieht, steigt eine kleine Rauchwolke auf. Es riecht deutlich nach verbranntem Plastik, und die ganze Maschine erstarrt plötzlich mitten in der Bewegung. Nichts Aufregendes. Das Ding gibt einfach den Geist auf. Das Wasser muss in eine Leitung geraten sein und einen Kurzschluss verursacht haben.


    Das Ding bleibt nur ein paar Zentimeter vor mir einfach liegen und grinst mich weiter dämlich an.


    Das war schon die ganze Geschichte. Den Rest kennen Sie ja.



    Danke Ihnen, Jeff. Ich weiß, das war nicht leicht für Sie. Ich denke, jetzt habe ich alles, um meinen Bericht schreiben zu können. Dann will ich Ihnen mal ein bisschen Ruhe gönnen.



    Hey, Mann, kann ich Sie noch schnell was fragen, bevor Sie gehen?



    Nur zu.



    Wie viele Hausroboter gibt es eigentlich genau? Big Happys, Slow Sues und der ganze Rest? Weil mir irgendwer mal erzählt hat, es gäbe doppelt so viele wie Menschen.



    Keine Ahnung. Hören Sie, Jeff, die Maschine ist einfach durchgedreht. Eine wirkliche Erklärung haben wir dafür nicht.



    Na ja, aber was passiert, wenn die plötzlich alle anfangen, auf Menschen loszugehen, Mann? Wenn es wirklich so viele sind, dann hätten wir in dem Fall ein ziemliches Problem. Das Ding wollte nichts anderes als mich umbringen– Punkt. Das habe ich Ihnen gleich von Anfang an gesagt. Sonst mag mir niemand glauben, aber Sie wissen Bescheid.


    Versprechen Sie mir eins, Officer Blanton. Bitte.



    Was soll ich Ihnen versprechen?



    Versprechen Sie mir, dass Sie die Dinger im Auge behalten. Behalten Sie sie gut im Auge. Und… und lassen Sie nicht zu, dass sie noch jemandem das Gleiche antun wie Felipe. Okay?



    
      Nach dem Zusammenbruch der amerikanischen Regierung hat sich Officer Lonnie Wayne Blanton der Osage Nation Lighthorse Tribal Police angeschlossen, einer berittenen Stammespolizei, deren Geschichte bis ins 19.Jahrhundert zurückreicht. Dort, im Dienst der eigenständigen Regierung des Volkes der Osage, hatte er die Möglichkeit, das an Jeff gegebene Versprechen einzulösen.
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    III. Der Egel


    »Ich weiß, dass sie eine Maschine ist.

    Aber sie liebt mich. Und ich liebe sie auch.«


    Takeo Nomura


    Vorläufervirus + 4Monate


    
      Die Erklärungen zu diesem schiefgegangenen Streich stammen aus dem Munde von Ryu Aoki, einem Mechaniker der im Adachi-Bezirk der japanischen Stadt Tokio gelegenen Lilliput-Elektronikfabrik. Das Gespräch wurde von zwei in der Nähe arbeitenden Fabrikrobotern mitgeschnitten. Für diese Aufzeichnungen wurde es aus dem Japanischen übersetzt.
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    Wir dachten, es wäre lustig, verstehen Sie? Okay, okay, da lagen wir falsch. Aber Sie müssen uns glauben, dass wir nicht wollten, dass der alte Mann bei der Sache irgendwie verletzt wird. Und umbringen wollten wir ihn schon gar nicht.


    In der Fabrik weiß jeder, dass Mr.Nomura ein komischer Kauz ist, ein Freak. Er sieht ja schon aus wie ein verwachsener kleiner Troll. Mit seiner Nickelbrille auf der Nase schlurft er durch die Werkshalle und hat die kleinen schwarzen Äuglein nie woandershin gerichtet als auf den Boden. Außerdem stinkt er nach altem Schweiß. Ich halte grundsätzlich den Atem an, wenn ich an seiner Werkbank vorbeigehe. Immer sitzt er da, arbeitet mehr als jeder andere. Und das auch noch für weniger Lohn.


    Takeo Nomura ist fünfundsechzig. Er hätte längst in Rente geschickt werden sollen. Aber er arbeitet immer noch hier, weil niemand sonst die Maschinen so schnell reparieren kann. Wie er das macht, ist nicht normal. Wie soll man da mithalten? Wie soll man jemals selbst zum leitenden Mechaniker aufsteigen, wenn er dort an seiner Werkbank steht und seine Hände sich so schnell bewegen, dass einem ganz schwindlig vom Zuschauen wird? Seine Anwesenheit bringt das wa der Fabrik durcheinander, ist nicht gut für unsere soziale Harmonie.


    Man sagt doch, dass der herausstehende Nagel eingeschlagen wird, oder?


    Mr.Nomura kann zwar seinen Mitmenschen nicht in die Augen sehen, aber ich habe selbst beobachtet, wie er in die Kamera eines defekten ER3-Schweißarms starrt und mit ihm spricht. Was gar nicht so merkwürdig wäre, würde der Arm danach nicht wieder funktionieren. Der alte Mann kennt sich mit Maschinen wirklich aus.


    Wir machen gerne Witze darüber, dass Mr.Nomura wahrscheinlich selbst eine Maschine ist. Natürlich ist er das nicht. Aber seltsam ist er trotzdem irgendwie. Hätte er die Wahl, ich gehe jede Wette ein, Mr.Nomura wäre lieber eine Maschine als ein Mensch.


    Sie müssen mir nicht glauben, aber alle anderen Arbeiter sind derselben Meinung. Gehen Sie in die Werkshalle der Lilliput-Fabrik, und fragen Sie, wen Sie wollen: Aufseher, Mechaniker, ganz egal, wen. Meinetwegen auch den Hallenleiter. Mr.Nomura ist nicht wie wir anderen. Er behandelt Maschinen wie Menschen.


    Im Laufe der Jahre wurde mir sein zerknittertes kleines Gesicht immer unsympathischer. Ich wusste, er hat was zu verbergen. Dann fand ich eines Tages auch heraus, was: Mr.Nomura lebt mit einer Sexpuppe zusammen.


    ***


    Ungefähr vor einem Monat hielt sich mein Kollege Jun-chan zufällig vor Mr.Nomuras Rentnergruft auf– einem fünfzigstöckigen Hochhaus mit Zimmern, die kaum größer sind als Särge–, da kam der alte Mann plötzlich mit diesem merkwürdigen Ding im Arm aus der Tür. Als Jun mir davon erzählte, dachte ich, ich hör nicht richtig. Mr.Nomuras Sexpuppe, sein Android, begleitete ihn bis nach vorne in den Pavillon. Vor allen Leuten gab er ihr einen Kuss auf die Wange und ging dann zur Arbeit. Als wären sie verheiratet oder so was.


    Das Kranke daran ist: Die Puppe ist nicht mal schön. Sie wurde so gefertigt, dass sie wie eine alte Frau aussieht. Eine hübsche junge Sexpuppe mit ordentlich Holz vor der Hütte bei sich im Schlafzimmer verstecken, das ist ja nicht unnormal. Wir haben alle unsere Laster. Da soll keiner den ersten Stein werfen.


    Aber sich an irgendeiner ollen Plastikpuppe aufgeilen, die genauso viele Falten im Gesicht hat wie der alte Knacker selbst?


    Es muss eine Spezialanfertigung sein. Das stört mich daran am meisten. Wie gut sich Mr.Nomura diese ganze widerliche Sache überlegt hat. Der wusste genau, was er will, und jetzt lebt er mit einer sprechenden Schaufensterpuppe zusammen, die aussieht wie eine hässliche alte Frau. Ich finde das eklig. Absolut widerwärtig.


    Deswegen haben Jun und ich beschlossen, ihm einen kleinen Streich zu spielen.


    Die Roboter bei uns in der Fabrik sind große, dumme Arbeitstiere. Es sind kaum mehr als mit unzähligen Gelenken versehene Stahlarme, an denen vorne thermische Spritzbrenner, Schweißgeräte oder Greifzangen sitzen. Sie nehmen die Menschen in ihrer Umgebung durchaus wahr, und der Hallenleiter behauptet, dass sie keine Gefahr darstellen. Trotzdem wissen wir alle, dass man ihnen besser nicht in die Quere kommt.


    Industrieroboter sind schnell und stark. Androiden dagegen sind langsam und schwach. Der Aufwand, der nötig ist, um sie wie Menschen wirken zu lassen, hat seinen Preis. Die gesamte Leistungskraft wird auf eine möglichst naturgetreue Atmung und Mimik verschwendet. Für wirklich nützliche Dinge bleibt praktisch keine Energie, was eigentlich eine Schande ist. Was kann bei einem so schwachen Roboter schon Gefährliches passieren, dachten wir.


    Es war nicht schwer für Jun, einen Egel zu konstruieren– ein kleines Programm auf einem kabellosen Transceiver. Der hat etwa die Größe einer Streichholzschachtel und sendet im Umkreis von einem Meter ständig dieselben Befehle aus. In der Fabrik haben wir dann den Hauptrechner benutzt, um uns über die Diagnosecodes von Androiden zu informieren. So waren wir sicher, dass die Puppe die Befehle des Egels für Befehle des zuständigen Service-Providers halten und ihnen gehorchen würde.


    Am nächsten Tag gingen Jun und ich etwas früher zur Arbeit als sonst. Wir waren aufgeregt wie Schuljungen. Gemeinsam spazierten wir zu dem Pavillon, der auf der anderen Straßenseite von der Lilliput-Fabrik liegt, und versteckten uns hinter ein paar Sträuchern. Auf dem Platz standen bereits alle möglichen alten Leute rum. Wahrscheinlich hielten sie sich schon seit Sonnenaufgang dort auf. Wir sahen zu, wie sie ihren Tee tranken. Sie schienen sich alle in Zeitlupe zu bewegen, und Jun-chan und ich konnten nicht aufhören, uns über sie lustig zu machen. Ich nehme an, wir waren einfach unheimlich gespannt, ob unser Plan funktionieren würde.


    Nach ein paar Minuten glitten die großen Glastüren auseinander– Mr.Nomura und seine Frau kamen aus dem Gebäude.


    Wie immer hielt Mr.Nomura den Kopf gesenkt und vermied jeglichen Augenkontakt. Aber natürlich nicht den mit seiner Sexpuppe. Wenn er sie ansah, weiteten sich seine Augen und strahlten eine… Sicherheit aus, wie ich sie noch nie an ihm wahrgenommen hatte. Jedenfalls war Jun und mir klar, dass wir unmittelbar an Mr.Nomura vorbeigehen konnten, ohne dass er uns bemerkte. Er weigert sich, echte Menschen anzusehen.


    Die Sache würde noch leichter sein, als wir dachten.


    Ich stieß Jun sachte mit dem Ellbogen an, und er gab mir den Egel. Während ich wie beiläufig über den Platz schlenderte, konnte ich ihn hinter mir leise glucksen hören. Mr.Nomura und seine Sexpuppe schlurften Hand in Hand durch die Menge. Ich kreuzte ganz dicht hinter ihnen, streckte die Hand aus und ließ den Egel mit der Geschicklichkeit eines Zauberkünstlers in einer Tasche des Kleides verschwinden, das die Puppe trug. Ich war nah genug, um das nach Veilchen duftende Parfum zu riechen, mit dem er sie eingesprüht hatte.


    Einfach ekelhaft.


    Der Egel hatte eine Zeitschaltung. In ungefähr vier Stunden würde er auf Sendung gehen und dem runzligen alten Androiden befehlen, in die Fabrik zu kommen. Dann müsste Mr.Nomura allen seine seltsame Besucherin vorstellen– und Jun und ich würden uns totlachen!


    Jun-chan und ich schafften es den gesamten Morgen kaum, uns auf die Arbeit zu konzentrieren. Immer wieder stellten wir uns vor, wie peinlich es für Mr.Nomura sein würde, wenn seine »wunderschöne Braut« plötzlich hier vor all seinen Kollegen den Gang hochgeschlurft käme.


    Uns war klar: Darüber würde er nie hinwegkommen. Wer weiß, dachten wir. Vielleicht kündigte er dann endlich und ging in Rente? Und würde so ein bisschen Arbeit für die anderen Mechaniker übrig lassen.


    Aber so viel Glück hatten wir nicht.


    ***


    Um zwölf ist es dann so weit.


    Die Mittagspause hat gerade angefangen. Die Arbeiter sitzen in kleinen Gruppen zusammen, vor sich ihre geöffneten Bentoboxen. Sie picken mit ihren Stäbchen darin herum, schlürfen heiße Suppe und unterhalten sich leise. Dann kommt plötzlich der Android zum Ladetor reingestolpert. Die Puppe trägt dasselbe auffällige rote Kleid wie am Morgen und schlurft mit schleppenden kleinen Schritten durch die Halle.


    Einige der Arbeiter lachen überrascht auf, und Jun und ich grinsen uns verschwörerisch an. Mr.Nomura isst an seiner Werkbank und ahnt nicht, dass seine Liebste hier ist, um ihm in der Mittagspause einen Besuch abzustatten.


    »Du bist ein Genie, Jun-chan«, sage ich, während der Android langsam den Hauptgang entlangwackelt, genau wie vorgesehen.


    »Ja, es hat tatsächlich funktioniert«, erwidert Jun stolz. »Das Modell ist so alt, ich war mir sicher, der Egel würde irgendeine Basisfunktion lahmlegen.«


    »Jetzt pass gut auf«, flüstere ich Jun zu und rufe dann mit lauter Stimme durch die Halle: »Komm mal her, du alte Roboschlampe!«


    Gehorsam schlurft sie zu mir rüber. Ich beuge mich runter, packe ihr Kleid und ziehe es ihr über den Kopf. Ich weiß nicht, was mich da getrieben hat. Alle ziehen hörbar die Luft ein, als ihr glattes, hautfarbenes Plastikgehäuse zum Vorschein kommt. Ihre Formen sind nicht anatomisch korrekt, sondern eher wie bei einer Kinderpuppe. Ich frage mich, ob ich zu weit gegangen bin. Aber dann schaue ich zu Jun rüber und muss so lachen, dass ich kaum noch Luft kriege. Laut gackernd halten wir uns die Bäuche, während der Android verwirrt im Kreis läuft.


    Dann kommt Mr.Nomura über den Gang getrippelt, in einem seiner Mundwinkel klebt immer noch etwas Reis. Mit seinem geneigten Kopf und dem zu Boden gesenkten Blick ähnelt er einer Feldmaus. Natürlich wartet er nicht das Ende der Mittagspause ab, um sich neue Teile aus dem Lager zu holen, und beinah geht er an uns vorbei, ohne was zu merken.


    Aber nur beinah.


    »Mikiko?«, fragt er mit verwirrtem Mäuseblick.


    »Deine künstliche Spielgefährtin hatte wohl Sehnsucht nach dir«, sage ich laut. Die anderen Arbeiter kichern. Mr.Nomura macht verblüfft den Mund auf und zu wie ein hungriger Pelikan. Seine kleinen Äuglein springen nervös hin und her.


    Dann geht er auf die Kreatur zu, die er »Mikiko« nennt, und ich trete lieber einen Schritt beiseite. Auch ein paar andere Arbeiter sind in den Gang rausgekommen, doch wie ich bleiben lieber alle auf Distanz, so dass sich ein Kreis um die beiden bildet. Wer weiß schon, wie der komische alte Kauz reagieren wird? Gibt es eine Prügelei, wird man am Ende noch zum Chef gerufen.


    Mr.Nomura zieht das Kleid wieder nach unten, schiebt der Puppe dabei aber aus Versehen ihre langen grauen Haare vors Gesicht. Dann wendet er sich seinen Zuschauern zu. Er bringt trotz allem nicht den Mut auf, jemandem direkt in die Augen zu schauen. Den Blick schüchtern zu Boden gerichtet, fährt er sich mit der Hand durch sein störrisches schwarzes Haar. Seine Worte spuken mir heute noch im Kopf herum.


    »Ich weiß, dass sie eine Maschine ist«, erklärt er. »Aber sie liebt mich. Und ich liebe sie auch.«


    Die anderen Arbeiter kichern wieder. Jun verbeugt sich vor der »Braut«, wie bei einer Trauung. Doch Mr.Nomura lässt sich nicht weiter provozieren. Resigniert senkt er die Schultern und dreht sich wieder zu Mikiko um. Er streicht ihr die Haare aus dem Gesicht und bringt ihre Frisur mit ein paar routiniert wirkenden Handgriffen in Ordnung. Dann stellt er sich auf die Zehenspitzen, langt über ihre Schulter und streicht auch das Haar am Hinterkopf glatt.


    Der Android steht vollkommen still.


    Plötzlich jedoch bewegen sich die weit auseinanderstehenden Augen ganz leicht. Die Puppe richtet den Blick auf Mr.Nomuras Gesicht, das nur wenige Zentimeter von ihrem eigenen entfernt ist. Der alte Mann schwankt sachte vor und zurück, während er keuchend die Haare glatt streicht. Dann passiert etwas Seltsames. Der Android verzieht das Gesicht, als habe er Schmerzen, und scheint den Kopf auf Mr.Nomuras Schulter legen zu wollen.


    Doch stattdessen sehen wir alle fassungslos zu, wie der Roboter dem alten Mann ins Gesicht beißt.


    Mr.Nomura kreischt und macht sich mit einem erschrockenen Ruck von dem Androiden los. Zunächst sieht man nur einen kleinen rosa Fleck, direkt unter seinem Auge. Schließlich quillt daraus helles Blut hervor und rinnt wie ein roter Strom Tränen die Wange hinab.


    Man könnte eine Nadel fallen hören. Alle stehen da wie erstarrt. Jetzt sind wir diejenigen, die nicht wissen, wie sie reagieren sollen.


    Verblüfft fasst Mr.Nomura sich an die Wange und betrachtet das Blut an seinen knorrigen Fingern.


    »Warum hast du das getan?«, fragt er Mikiko– als könnte die ihm antworten.


    Die Puppe schweigt. Sie hebt eins ihrer schwachen Ärmchen und packt mit ihren perfekt manikürten Puppenfingern Mr.Nomuras dünnen Hals. Er leistet keinen Widerstand, sondern sagt einfach nur mit erstickter Stimme: »Kiko, mein Liebling. Wieso?«


    Was als Nächstes passiert, habe ich bis jetzt nicht verstanden. Die künstliche alte Frau… verzieht das Gesicht. Mit ihren schmalen Plastikfingern drückt sie Mr.Nomura die Luft ab, sieht aber gleichzeitig so aus, als würde sie schreckliche Höllenqualen durchmachen. Es ist ein erstaunlicher, faszinierender Anblick. Tränen rollen aus ihren Augen, ihre Nasenspitze ist ganz rot, ihr Mund verzerrt. Weinend würgt sie Mr.Nomura, und er wehrt sich nicht einmal dagegen.


    Ich wusste nicht, dass Androiden Tränenkanäle haben.


    Jun sieht mich entsetzt an.


    »Nichts wie weg hier!«, ruft er mir zu.


    Ich packe ihn am Arm. »Was ist hier los? Warum greift sie ihn an?«


    »Irgendeine Fehlfunktion«, antwortet er. »Der Egel muss eine andere Befehlsreihe aktiviert haben.«


    Dann stürzt er davon. Ich höre ihn über den Gang rennen, kann jedoch meine Augen nicht von Mr.Nomura und seiner Sexpuppe abwenden. Mit den anderen Arbeitern sehe ich entgeistert dabei zu, wie sie ihn unter Tränen erwürgt.


    Die Hand hier habe ich mir gebrochen, als ich dem Roboter eine verpasst habe.


    Kaum trifft meine Faust den Kopf des blöden Dings, zuckt der Schmerz bis in die Schulter hoch. »Au, verdammt!«, rufe ich laut. Wenn sie so menschlich aussehen, vergisst man schnell, wie hart sie unter ihrer elastischen Haut sind. Der Kopf der Puppe kippt nur leicht zur Seite, und ein paar graue Strähnen bleiben an ihrem feuchten Gesicht kleben.


    Mr.Nomuras Hals lässt sie allerdings trotzdem nicht los.


    Ich taumle rückwärts und betrachte meine Hand. Sie beginnt schon anzuschwellen, wie ein Gummihandschuh, den man mit Wasser füllt.


    »So tut doch was!«, schreie ich die anderen an, aber niemand beachtet mich. Alle stehen bloß mit offenem Mund da. Ich mache die Hand auf und zu, und vor Schmerz wird mir ganz übel. Wieso tut denn niemand was?


    Mr.Nomura sinkt auf die Knie, die Hände sanft um Mikikos Unterarme gelegt. Er hält sie an den Armen und leistet immer noch keinerlei Widerstand. Während sie ihm die Luftröhre zerquetscht, schaut er ihr einfach nur ins Gesicht. Das blutige Rinnsal, das seine Wange runterläuft, sammelt sich in seiner Halskuhle. Sie sieht ihm direkt in die Augen, ihr Gesicht ist verzerrt, aber ihr Blick klar und fest. Hinter seiner zierlichen Nickelbrille sind seine Augen nicht minder klar und ungetrübt.


    Wir hätten ihm nie diesen Streich spielen dürfen.


    In dem Moment kehrt Jun zurück, in den Händen die großen rechteckigen Paddles eines Defibrillators. Er drängt sich zu den beiden durch und klatscht dem Androiden die Elektroden von beiden Seiten an den Kopf.


    Mikiko sieht Mr.Nomura die ganze Zeit weiter in die Augen.


    Auf Kinn und Mund des alten Mannes glänzt schaumiger Speichel. Seine Augen verdrehen sich, und er wird ohnmächtig. Jun legt den Daumen auf den Stromknopf. Fünfhundert Volt jagen durch den Kopf des Androiden und pusten ihm die Lichter aus. Die Puppe fällt zu Boden, und ihr Gesicht kommt genau gegenüber dem von Mr.Nomura auf. Ihre Augen sind offen, doch sie sieht nichts mehr. Seine Augen sind geschlossen und von Tränen umkränzt.


    Keiner der beiden atmet.


    Mir tut ehrlich leid, was wir Mr.Nomura angetan haben. Dafür, dass die Attacke des Roboters so weit ging, fühle ich mich nicht wirklich verantwortlich. Selbst ein alter Mann wie er hätte sich gegen einen so schwachen Roboter leicht wehren können. Ich fühle mich schlecht, weil mir inzwischen klar ist, dass er ganz bewusst auf jede Gegenwehr verzichtet hat. Er muss dieses hässliche Stück Plastik tatsächlich von ganzem Herzen lieben.


    Ich sinke auf die Knie und löse mit schmerzender Hand die zarten rosa Finger von Mr.Nomuras Kehle. Dann rolle ich ihn auf den Rücken und fange mit der Herzmassage an. Mit schnellen kräftigen Stößen drücke ich sein Brustbein nieder. Ich bete zu meinen Ahnen, dass er wieder aufwacht. Das hätte alles nie passieren dürfen. Ich schäme mich zutiefst für das, was ich getan habe.


    Endlich hebt sich Mr.Nomuras Brust, und er zieht ächzend Luft in seine Lunge. Ich lehne mich auf die Fersen und halte meine verletzte Hand. Sein Atem normalisiert sich allmählich. Schließlich setzt er sich auf und blickt verwirrt um sich. Er wischt sich über den Mund und korrigiert den Sitz seiner Brille.


    Und zum ersten Mal sind wir es, die ihm nicht in die Augen sehen können.


    »Es tut mir leid«, sage ich zu dem alten Mann. »Das wollte ich nicht.«


    Aber Mr.Nomura beachtet mich gar nicht. Mit kreidebleichem Gesicht starrt er auf Mikiko hinab, die in ihrem ganz schmutzig gewordenen roten Kleid reglos neben ihm liegt.


    Jun wirft die Elektroden zur Seite. Sie landen scheppernd auf dem Beton.


    »Bitte vergeben Sie mir, Nomura-san«, flüstert er und neigt beschämt den Kopf. »Was ich getan habe, ist unverzeihlich.« Er geht in die Hocke und holt den Egel aus Mikikos Tasche. Dann richtet er sich auf und marschiert davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Viele der anderen Arbeiter sind ebenfalls bereits zu ihren Arbeitsplätzen zurückgeeilt. Die Übrigen ziehen sich jetzt zurück.


    Die Mittagspause ist vorbei.


    Nur Mr.Nomura und ich sitzen noch auf dem Gang. Er streckt die Hand aus und streichelt der Puppe sanft über die Stirn. An der Seite ihres Kopfes ist das Plastik schwarz und verkohlt. Die Glaslinse ihres rechten Auges hat einen Sprung.


    Mr.Nomura zieht ihren Kopf auf seinen Schoß und berührt zärtlich mit dem Zeigefinger ihre Lippen. Jahre inniger Vertrautheit sprechen aus seinen Gesten. Ich frage mich, wie die beiden sich getroffen haben. Was mögen sie zusammen alles durchgemacht haben?


    Ich kann diese Art von Liebe nicht verstehen. So etwas habe ich nie zuvor gesehen. Seit wie vielen Jahren sitzt Mr.Nomura abends in seiner winzigen Wohnung und lässt sich von diesem künstlichen Geschöpf den Tee servieren? Wieso sieht sie so alt aus? Ist ihr Aussehen dem eines bestimmten Menschen nachempfunden, und wenn ja, welche tote Frau trug früher ihr Gesicht?


    Der kleine alte Mann schaukelt sanft vor und zurück und streicht die verklebten Strähnen aus Mikikos Stirn. Als er ihre geschmolzene Wange berührt, stöhnt er leise auf. Zu mir sieht er nicht, sondern hält den Blick starr nach unten gerichtet. Tränen laufen seine Wangen hinab und vermischen sich mit getrocknetem Blut. Als ich ihn erneut um Verzeihung bitte, reagiert er gar nicht darauf. Seine Augen weichen nicht von den toten, mit Mascara umrahmten Kameraaugen des Dings, das er so zärtlich in seinem Schoß wiegt.


    Schließlich stehe ich auf und gehe davon. Ich habe ein schlechtes Gefühl im Bauch, und mir schwirrt der Kopf vor lauter Fragen. Wie sehr ich das alles bereue! Hätte ich Mr.Nomura bloß in Ruhe gelassen und nie in seinen Bemühungen gestört, irgendwie mit dem Leid zurechtzukommen, das die Welt ihm angetan hat. Und diejenigen, die darin leben.


    Während ich davongehe, kann ich Mr.Nomura mit dem Androiden reden hören.


    »Alles wird gut, Kiko«, sagt er. »Ich vergebe dir, Kiko. Ich vergebe dir. Ich werde dich reparieren. Ich werde dich retten. Ich liebe dich, meine Prinzessin. Ich liebe dich. Ich liebe dich, mein Ein und Alles.«


    Ich schüttle den Kopf und begebe mich wieder an die Arbeit.



    
      Takeo Nomura, in dem man im Nachhinein eins der großen technischen Genies seiner Zeit erkannte, machte sich sofort daran herauszufinden, warum seine geliebte Mikiko auf ihn losgegangen war. Die Entdeckungen, die der betagte Junggeselle im Laufe der folgenden drei Jahre machte, hatten große Auswirkungen auf den Verlauf des Neuen Krieges und veränderten sowohl den Gang der menschlichen Geschichte als auch den der Geschichte der Maschinen unwiderruflich.
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    IV.

    Köpfe und Herzen


    »SIB Eins, hier spricht Specialist Paul Blanton.

    Leg sofort die Waffe nieder und deaktivier dich.

    Leiste Gehorsam, und zwar auf der Stelle!«


    Spc. Paul Blanton


    Vorläufervirus + 5Monate


    
      Dies ist das Protokoll einer Kongressanhörung zu einem ungewöhnlich blutigen Zwischenfall, an dem ein im Ausland eingesetzter amerikanischer Militärroboter beteiligt war. Die vermeintlich abhörsichere, zwischen Washington und der afghanischen Hauptstadt Kabul geschaltete Videokonferenz wurde in voller Länge von Archos mitgeschnitten. Ich halte es für einen recht erstaunlichen Zufall, dass es sich bei dem befragten Soldaten ausgerechnet um den Sohn von Officer Lonnie Blanton aus Oklahoma handelt. Beide Männer sollten im nahenden Krieg eine wichtige Rolle spielen.
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    (Klopfen eines Hammers)



    Ordnung, bitte! Ich bin Kongressabgeordnete Laura Perez, Vorsitzende des für Militärfragen zuständigen Ausschusses des Repräsentantenhauses der Vereinigten Staaten, und ich werde diese nichtöffentliche Sitzung leiten. Heute Morgen beginnt der Ausschuss mit einer Untersuchung, die Auswirkungen auf die gesamten Streitkräfte haben könnte. Ein amerikanischer Sicherheits- und Befriedungsroboter, kurz SIB genannt, wird beschuldigt, bei einer Patrouille in Kabul– in Afghanistan– mehrere Menschen getötet zu haben.


    Ziel der Untersuchung ist, festzustellen, ob die militärischen Abteilungen und Personen, die an dem Vorfall beteiligt waren, die Attacke hätten voraussehen oder verhindern können.


    Wir haben heute Specialist Paul Blanton bei uns, der für die Beaufsichtigung des defekten Sicherheits- und Befriedungsroboters zuständig war. Specialist Blanton, wir möchten Sie bitten zu beschreiben, welche Aufgabe Sie an der Seite der SIB-Einheit erfüllen und wie sich der Zwischenfall aus Ihrer Sicht abgespielt hat.


    Die grauenvollen Taten dieser Maschine haben den Ruf der Vereinigten Staaten im Ausland schwer beschädigt. Bitte denken Sie stets daran, dass wir heute hier nur aus einem Grund zusammengekommen sind: um uns ein möglichst genaues Bild der Faktenlage in der Angelegenheit zu verschaffen, damit wir ähnliche Zwischenfälle in Zukunft um jeden Preis verhindern können.


    Ist Ihnen das klar, Specialist Blanton?



    Ja, Ma’am.



    Dann beginnen Sie bitte damit, uns Ihren Tätigkeitsbereich näher zu erläutern. Worin bestehen Ihre Aufgaben innerhalb der Einheit?



    Offiziell arbeite ich im Bereich »interkulturelle Vermittlung«. Aber im Grunde bin ich so was wie ein Roboterhirte. Meine Aufgabe besteht hauptsächlich darin, die Arbeit der SIB-Geräte zu überwachen und den einheimischen Behörden als Ansprechpartner zu dienen. Wie der Roboter spreche ich Arabisch. Anders als er muss ich aber keine traditionelle afghanische Kleidung tragen, mich nicht mit den Einheimischen anfreunden und auch nicht in Richtung Mekka beten.


    SIBs sind humanoide Sicherheits- und Befriedungsroboter, die im Auftrag der Army von der Foster-Grumman-Corporation entwickelt wurden. Es gibt sie in mehreren Ausführungen. Der 611 Hoplite ist normalerweise dazu da, Marschgepäck zu tragen und einfache Späheinsätze auszuführen. Der 902 Arbiter überwacht die Bewegungen anderer Roboter, fungiert also sozusagen als ihr Kommandant. Und mein SIB, der 333 Warden, sammelt Informationen und entschärft Minen und andere unbekannte Spreng- und Brandvorrichtungen. Konkret geht mein SIB in einem mehrere Quadratmeilen großen Abschnitt von Kabul täglich Patrouille, macht Netzhautscans, um gegnerische Kämpfer zu identifizieren, und hält Leute fest, die für die einheimische Polizei von Interesse sein könnten.


    Eine Sache möchte ich betonen. Der oberste Grundsatz eines SIBs lautet, friedlichen afghanischen Zivilisten niemals und unter keinen Umständen ein Leid zuzufügen– sosehr die Aufständischen durch Täuschungsmanöver auch versuchen mögen, ein solches Fehlverhalten zu provozieren.


    Und lassen Sie sich eins gesagt sein, Ma’am: Die sind in diesem Punkt verdammt einfallsreich.



    Können Sie beschreiben, wie das Gerät seine Aufgabe erfüllt hat, bevor es zu dem Zwischenfall kam?



    Selbstverständlich, Ma’am.


    Die Kiste mit dem SIB Eins ist ungefähr vor einem Jahr bei uns eingetroffen. Seine äußere Gestalt ist der eines Menschen nachempfunden. Ungefähr einen Meter fünfzig groß, mit einer glänzenden Metallverkleidung, die ihn da draußen zu einer wunderbaren Zielscheibe machen würde. Nach einem kleinen Begrüßungsbad im afghanischen Schlamm sah er schon besser aus. Kleidung oder sonstige Ausstattung wurde keine mitgeliefert, also haben wir afghanische Männerkleidung und ein paar alte Stiefel für ihn organisiert. Dann haben wir geschaut, was an einheimischer Polizeiausrüstung aufzutreiben war. Unsere alte Ausrüstung konnten wir ihm nicht geben, denn er sollte ja nicht aussehen wie wir– wie ein Soldat.


    Unter seinem Langhemd trägt Sibby aber sehr wohl eine kugelsichere Weste. Vielleicht sind’s auch zwei. Je mehr Kleidung er anhat, desto besser. Wir haben ihm alles angezogen, was wir finden konnten: Gewänder, Schals, T-Shirts. Sogar ein paar Snoopy-Socken– kein Scherz.


    Auf den ersten Blick sieht der SIB genau aus wie ein Einheimischer. Riecht auch so. Das Einzige, was entfernt militärisch an ihm wirkt, ist der wacklige hellblaue Schutzhelm, den wir ihm auf den Kopf geschnallt haben. Der Helm hat ein zerkratztes Plexiglasvisier, das die Augen des Roboters schützt. Vorher haben ihm die Kids ständig die Kameras mit Farbe zugesprüht. Hat sich zu einem regelrechten Spiel unter ihnen entwickelt. Deswegen haben wir ihm diesen großen albernen Deckel auf die Birne gesetzt und…



    Das ist teures militärisches Gerät, das da beschädigt wird. Warum schützt sich die Maschine nicht gegen diese Art von Vandalismus? Warum wehrt sie sich nicht?



    Kameras sind billig, Ma’am. Außerdem kann Sibby sich und seine Umwelt genauso gut mit Hilfe der Raptor-Flugdrohnen über ihm im Blick behalten. Oder mit Hilfe der Echtzeitaufnahmen, die von den Aufklärungssatelliten an ihn übertragen werden. Oder mit beidem. Seine wirklich wichtigen und teuren Sensoren– sein Magnetometer, sein Trägheitsnavigationssystem, seine Antennen und sein Störsender–, die sind alle im Innern des Gehäuses untergebracht. Und da brauchte man schon einen Panzer, um was zu beschädigen.



    Wurde der Roboter in den zwölf Monaten, die dem Zwischenfall vorausgingen, jemals so schwer beschädigt, dass er ausgetauscht werden musste?



    SIB Eins? Nein, nie. Obwohl er natürlich ein paar Mal in die Luft gejagt wurde. Ist am Anfang ständig passiert, aber die Jungs im Reparaturdock sind echte Tiere. Verzeihen Sie die Ausdrucksweise, Ma’am.


    Unsere Studien belegen eins: Je schneller wir genau denselben SIB wieder raus auf die Straße schicken, desto demoralisierender ist es für den Feind, und desto seltener kommt es zu erneuten Übergriffen.


    Aus dem Grund fertigt der SIB Eins ständig Sicherheitskopien seiner Daten an. Sollte er tatsächlich mal komplett zerstört werden, würden wir einfach mit den übriggebliebenen Teilen und Kleidern ein Ersatzgerät bestücken, das dann die Rundgänge unverzüglich aufnimmt. Der »neue« Roboter würde dieselben Gesichter wiedererkennen, dieselben Leute grüßen und dieselben Koranverse zitieren. Er würde mehr oder weniger genau das wissen, was der »alte« Roboter wusste.


    Wirkt demoralisierend, sagen die Studien.


    Außerdem kommt es bei solchen Sprengstoffanschlägen natürlich meistens zu Kollateralschäden. Glauben Sie mir, die Einheimischen finden es gar nicht lustig, wenn ihre Familienmitglieder und Freunde in die Luft fliegen, nur damit irgendein blöder Roboter mal einen Nachmittag seine Runde nicht macht. Und der Roboter? Der ist absolut harmlos. Der SIB hat strikte Order, niemandem ein Haar zu krümmen. Werden also Zivilisten bei einer Explosion verletzt, nimmt sich der örtliche Mullah der Sache an. Und dann passiert das Ganze so schnell nicht noch einmal.


    Es ist ein bisschen, als würden wir die Guerilla-Taktik umkehren.



    Ich verstehe nicht ganz. Wieso schnappen sich die Aufständischen die Maschine nicht einfach und vergraben sie irgendwo im Wüstensand?



    Das haben sie versucht. Direkt in der zweiten Dienstwoche haben irgendwelche Kerle den SIB Eins erst mit Maschinengewehrsalven traktiert und anschließend hinten auf einen Geländewagen geworfen. Mehr als Löcher in den Kleidern und ein paar Dellen im Gehäuse hat er nicht abbekommen. Aber da er sich nicht wehrte, dachten die Typen, sie hätten ihn kleingekriegt.


    Das war ihr Fehler, Ma’am.


    Der SIB war gerade mal ein paar Sekunden von seiner üblichen Route abgewichen, da hing schon die erste Raptor-Drohne an ihnen dran. Nachdem die Kerle zwei Stunden durch die Wüste gerast sind, erreichten sie wieder ihren sicheren Unterschlupf.


    Na ja, jedenfalls dachten sie, er sei sicher.


    Die Flugdrohnen warteten, bis sich die Aufständischen von dem Fahrzeug entfernt hatten, und erbaten dann die Genehmigung, Brimstone-Lenkraketen auf das Haus abzufeuern. Nachdem nur noch Schutt und Asche davon übrig gewesen ist und die Drohnen sich versichert hatten, dass niemand durch die Hintertür entkommen konnte, setzte sich unser guter alter SIB Eins ans Steuer und fuhr den Wagen zurück zur Basis.


    Insgesamt war er ungefähr acht Stunden weg.



    Der Roboter kann Auto fahren?



    Das Militär stellt hohe Ansprüche an seine humanoiden Systeme, Ma’am. Der SIB ist aus den alten Projekten zur Entwicklung eines militärischen Exoskeletts hervorgegangen, die seinerzeit von der DARPA-Behörde des Verteidigungsministeriums durchgeführt wurden. Die Geräte bewegen sich wie Menschen. Sie halten die Balance, laufen, rennen, rollen sich bei einem Sturz ab, was auch immer. Sie können mit Werkzeugen hantieren, sich in Zeichensprache unterhalten, jemandem die Schulter wieder einrenken, Auto fahren oder einfach nur dastehen und das Bier für einen halten. So ziemlich das Einzige, was sie nicht können, ist, sich die verdammten Aufkleber vom Leib zu pellen, mit denen die Kids sie so gerne vollpflastern.


    Und ein SIB wehrt sich nicht, was auch passiert. So lauten seine Befehle. Unserer hat schon die Beine von Minen weggerissen bekommen. Alle zwei Wochen feuert jemand mit einem Maschinengewehr auf ihn. Die Einheimischen haben ihn gekidnappt, mit Steinen beworfen, überfahren, von einem Haus gestürzt, mit Baseballschlägern bearbeitet, ihm die Finger zusammengeklebt, ihn an ein Auto gebunden und hinter sich hergeschleift, ihm Farbe in die Augen gesprüht, ihn mit Säure übergossen.


    Einen ganzen Monat lang hat ihn jeder, an dem er vorbeiging, angespuckt.


    Dem SIB ist das schnuppe. Geht jemand auf ihn los, speichert er einfach die Netzhautdaten seines Angreifers und setzt ihn auf eine Liste. Die Aufständischen haben schon alles Mögliche versucht, aber es gelingt ihnen nicht, mehr als die Kleidung des SIBs zu ruinieren. Und alle landen sie auf der Liste.


    Der SIB wurde so gebaut, dass er stark ist wie ein Löwe, aber sanft wie ein Lamm. Er kann gar niemandem weh tun. Deswegen erfüllt er seine Aufgabe so gut.


    Oder hat sie so gut erfüllt, besser gesagt.



    Tut mir leid, aber das klingt einfach nicht nach der Army, die ich kenne. Wollen Sie mir erzählen, wir hätten humanoide Robotersoldaten, die nicht kämpfen?



    Es gibt keinen Unterschied zwischen der allgemeinen Bevölkerung und dem Feind. Es sind dieselben Leute. Der Typ, der heute an der Ecke steht und Kebabs verkauft, ist derselbe, der morgen irgendwo einen Sprengsatz zündet. Ein paar amerikanische Soldaten töten– das ist alles, was unsere Gegner wollen. Weil sie hoffen, dass die Wähler dann dafür sorgen, dass wir abziehen.


    Unsere Soldaten stürmen nur ab und zu wie ein Tornado durch die Stadt. Dabei geht es immer nur um einzelne gezielte Einsätze. Es ist schwer, amerikanische Soldaten zu töten, wenn man sie nie sieht, Ma’am.


    Bleiben als halbwegs brauchbare Ziele allein die SIB-Roboter. Es sind die einzigen zweibeinigen Roboter im Arsenal der Vereinigten Staaten, und sie kämpfen nicht. Ich meine, Töten ist was für Spezialisten. Töten ist was für Landminen, mobile Gefechtsstationen, Drohnen und so weiter. Humanoide sind einfach nicht besonders gut darin. SIBs wurden gebaut, um zu kommunizieren. Das können wiederum Menschen am besten, verstehen Sie? Miteinander plaudern.


    Aus diesem Grund tut SIB Eins nie jemandem weh. Das würde seiner Aufgabe widersprechen. Er soll Vertrauen schaffen. Er spricht die Sprache, trägt dieselbe Kleidung, zitiert die Gebete– er beherrscht all den Kram, den ein normaler menschlicher Infanterist nicht lernen will oder lernen kann. Nach einer Weile hören die Leute auf, ihn anzuspucken. Sie beachten ihn kaum noch. Oder sie fangen sogar an, ihn zu mögen, weil er zwar zur Polizei gehört, aber nie die Hand aufhält. An manchen Tagen berühren Sibbys Füße so gut wie nie den Boden, weil er ständig umsonst von Taxifahrern mitgenommen wird. Die Leute haben ihn gerne um sich, wie einen Glücksbringer.


    Doch diese ganze wunderbare Sozialtechnik kann nicht ohne das Vertrauen funktionieren, das dadurch geschaffen wird, dass ein friedlicher Wächter die Straßen patrouilliert, der immer die Augen offen hat und nie etwas von dem vergisst, was er beobachtet. Es dauert lange, dieses Vertrauen aufzubauen.


    Und deswegen tun die Aufständischen alles, um es zu untergraben.



    Womit wir schließlich bei dem Zwischenfall wären…



    Okay, sicher. Wie ich gesagt habe: Der SIB kämpft nicht. Er trägt keine Pistole, nicht mal ein Messer, aber wenn er jemanden am Weglaufen hindern will, packt er mit Metallfingern zu, aus denen man noch weniger rauskommt als aus Handschellen. Die Aufständischen wissen das. Deshalb versuchen sie ständig, ihn dazu zu bringen, jemanden zu verletzen. Ungefähr alle zwei Wochen lassen sie sich irgendeinen neuen Trick einfallen, um eine Fehlfunktion bei ihm auszulösen. Aber es gelingt ihnen nie. Nie.



    Diesmal ist es ihnen aber offenbar gelungen.



    Warten Sie, dazu komme ich gleich.


    Normalerweise gehe ich nicht raus in die Stadt. Der SIB kommt alle paar Tage in die Grüne Zone gelaufen, und dann bringen wir ihn wieder auf Vordermann. Manchmal gehe ich mit einer der gepanzerten Einheiten raus und sammle Leute von der Liste ein, aber nie ohne schlagkräftige Verstärkung. Menschliche Verstärkung, verstehen Sie.


    Die SIBs sind zahm wie Schmusekätzchen, aber unsere Truppen sind, nun ja, ziemlich furchteinflößend geworden, würde ich sagen. Die Leute begreifen recht schnell, dass ausschließlich die Menschen den Finger am Abzug haben, und mal ehrlich, im Vergleich mit Robotern sind wir unberechenbar. Den Einheimischen ist ein Roboter mit klaren Verhaltensregeln tausendmal lieber als ein neunzehnjähriger Teenager, der sein bisheriges Leben mit 3-D-Videospielen verbracht hat und jetzt plötzlich eine halbautomatische Waffe trägt.


    Ich persönlich kann das gut nachvollziehen.


    Wie dem auch sei, an diesem Tag passierte etwas Ungewöhnliches. Wir verloren den Funkkontakt zu dem SIB Eins. Als die Drohnen zu dem Wohnviertel flogen, in dem der Kontakt abgebrochen war, sahen wir den Roboter einfach nur reglos an einer Kreuzung stehen. Weder bewegte er sich, noch kommunizierte er weiterhin mit uns.


    Das ist der gefährlichste Teil meines Jobs: Wenn ich defekte Roboter einsammeln muss, um sie zu reparieren.



    Was war da los?



    Das frage ich mich in dem Moment auch. Mein erster Schritt besteht deshalb darin, mir die letzten Minuten der Übertragung anzusehen. Doch ich erkenne nur ganz normales Überwachungsverhalten. Durch Sibbys Augen sehe ich die Kreuzung, wie er den steten Fluss der Autos vor sich beobachtet und wie er ununterbrochen Netzhautscans an sämtlichen Fahrern und Fußgängern durchführt, die in sein Sichtfeld geraten.


    Die Aufnahmen sind ein bisschen seltsam, weil Sibby sämtliche physikalischen Daten mitnotiert. Es gibt Vermerke zur Geschwindigkeit der Autos, der Kraft, die sich daraus ergibt, und so weiter. Aber in diagnostischer Hinsicht scheint er einwandfrei zu funktionieren.


    Dann taucht plötzlich ein Aufständischer auf.



    Woran erkennen Sie den Aufständischen?



    Ich erkenne ihn überhaupt nicht, aber Sibby tut es, an der Netzhaut. Handelt sich sogar um eine Zielperson von ziemlich hohem Wert. Die Standardvorgehensweise für den SIB Eins wäre nun, den Kerl zu packen und festzuhalten, statt einfach nur seine Koordinaten zu speichern. Und genau das weiß der Typ. Darum will er Sibby dazu bringen, die Straße zu überqueren, damit er von einem Auto angefahren wird. Das Resultat wäre für den Fahrer ähnlich wie ein Zusammenprall mit einem Feuerhydranten.


    Doch Sibby schluckt den Köder nicht. Ihm ist klar, dass er Menschen gefährden würde, wenn er über die Straße ginge. Also tut er’s nicht. Er lässt sich nicht mal anmerken, dass er den Aufständischen gesehen hat. Offensichtlich ist der Rebell der Meinung, der SIB hätte noch ein bisschen mehr Motivation nötig.


    Plötzlich wackelt das Bild, und das System startet neu. Kurz saust ein großer grauer Klumpen durch die Aufnahme. Eine Sekunde lang stehe ich auf dem Schlauch, doch dann kapiere ich es: Jemand hat einen Betonklotz auf meinen Sibby fallen lassen. Das ist nicht gerade ungewohnt und der resultierende Schaden minimal. Aber irgendwann während des Neustarts hört der SIB plötzlich auf, mit uns zu kommunizieren. Er steht einfach da, als sei er verwirrt.


    In dem Moment weiß ich: Wir werden rausgehen müssen, um ihn zu holen.


    Sofort stelle ich ein Vier-Mann-Team zusammen. Unangenehme Lage. Garantiert eine Falle. Die Rebellen wissen, dass wir kommen werden, um unsere Hardware zurückzuholen, und bereiten sich vermutlich längst darauf vor. Die örtliche Polizei kümmert sich aber leider nicht um defekte Roboter. Das fällt in meinen Zuständigkeitsbereich.


    Besonders übel ist, dass die Drohnen auf den umliegenden Dächern und in den von der Kreuzung abgehenden Straßen nirgendwo Aufständische ausmachen können. Das heißt nicht, dass sie nicht überall mit ihren Kalaschnikows lauern. Es heißt nur, wir wissen nicht, wo sie lauern.



    Wollen Sie damit sagen, dass es zu dem Zwischenfall gekommen ist, weil der Roboter einfach einen harten Schlag auf den Kopf bekommen hat? Die Maschine kriegt anscheinend ständig irgendwelche Schläge ab und hat nie zuvor so reagiert. Warum diesmal?



    Sie haben recht. Der Schlag auf den Kopf kann nicht der Grund sein. Meiner Meinung nach lag es am Neustart. Es war, als wäre der Roboter von einem Nickerchen aufgewacht und hätte plötzlich keine Lust mehr gehabt, unsere Befehle zu befolgen. So ein Verhalten ist uns noch nie untergekommen. Es ist mehr oder weniger unmöglich, seine Befehle umzuschreiben, ihn also dazu zu bringen, uns nicht mehr zu gehorchen.



    Tatsächlich? Könnte ein Aufständischer sich nicht einfach in das System des Roboters »gehackt« haben? Könnte das nicht der Grund für alles sein?



    Nein, das glaube ich nicht. Ich habe mir die Aktivitäten des SIB in den Wochen vor dem Zwischenfall angesehen und festgestellt, dass er nie mit etwas anderem verbunden war als dem Diagnosecomputer in der Basis. Niemand hatte je die Möglichkeit, irgendwie an ihm rumzupfuschen. Und selbst wenn jemand in der Lage wäre, sein System zu überlisten, dann müsste das sozusagen von Angesicht zu Angesicht geschehen. Über Funk kann man die Programme des Roboters nicht überschreiben, damit genau solche Situationen nicht eintreten.


    Und nach dem zu urteilen, was als Nächstes passiert ist, glaube ich wirklich nicht, dass er gehackt wurde. Jedenfalls nicht von diesen Typen.


    Wissen Sie, die Aufständischen waren noch nicht mit Sibby fertig. Den Betonklotz haben sie ihm nur auf den Kopf geworfen, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Nur blieb er einfach an seinem Platz stehen. Also versuchten sie es ein paar Minuten später mit einer noch dreisteren Aktion.


    Diese zweite Attacke wird mir über die Drohnen auf meinen tragbaren Videoschirm gespielt, während wir in einem gepanzerten Mannschaftstransportwagen durch die Stadt rasen. Wir, das sind ich und drei weitere Soldaten. Wir haben nicht lange gewartet und uns gleich auf den Weg gemacht. Was gut ist, weil ich kaum glauben kann, was ich sehe.


    Ein Mann, der mit einem schwarzen Tuch vermummt ist und eine verspiegelte Sonnenbrille trägt, kommt aus einem nahe gelegenen Gebäude. In der Hand trägt er eine mit Reflektorband abgeklebte Kalaschnikow, deren Schultergurt beim Gehen locker hin- und herbaumelt. Als der Typ auftaucht, ergreifen die Passanten sofort die Flucht. Von oben sehe ich, wie sie in die umliegenden Straßen und Gassen strömen. Der Gewehrträger meint es jedenfalls ernst. Als er nur noch einen halben Block von dem SIB Eins entfernt ist, feuert er eine Salve auf ihn ab.


    So schafft er es schließlich doch, den Roboter aus seinen Tagträumen zu reißen.


    Ohne zu zögern, reißt der SIB ein Straßenschild von einem Strommast, der in der Nähe steht. Er hält sich das Schild vors Gesicht und marschiert auf den Schützen zu. Diese Art von Verhalten ist absolut neu. Noch nie da gewesen.


    Auch der Aufständische ist darauf nicht gefasst. Erneut gibt er einige Schüsse ab, die allerdings von dem Schild abprallen und wirkungslos bleiben. Als er wegzurennen versucht, stolpert er. Der SIB wirft das Schild beiseite und packt den Kerl am Hemd. Die andere Hand ballt er zur Faust.


    Mehr als ein Schlag ist nicht nötig.


    Der Mann fällt mit zertrümmertem Gesicht zu Boden– plötzlich sieht er aus, als würde er eine eingedrückte Halloweenmaske tragen. Ziemlich schauerlich.


    Ähm, in dem Moment sehe ich über die Drohne, wie unser gepanzerter MTW ins Bild fährt. Ich blicke zu einem der kugelsicheren Fensterschlitze raus und entdecke in ungefähr dreißig Metern Entfernung meinen Sibby, der über den Mann gebeugt auf der Straße steht.


    Kurz starren wir alle sprachlos aus dem Transporter. Dann beugt sich der SIB nach unten und hebt die Waffe des Mannes auf.


    Der Roboter dreht sich zur Seite, so dass ich ihn deutlich im Profil sehen kann: Mit der rechten Hand packt er den Griff, und mit der linken haut er von unten leicht gegen das Magazin, um sicherzugehen, dass es sicher eingerastet ist. Dann zieht er den Ladehebel nach hinten.


    Das haben wir dem SIB nie beigebracht! Ich wüsste auch gar nicht, wo ich dabei anfangen sollte. Der Roboter muss sich die Handgriffe von uns abgeschaut haben.


    Die Straße ist inzwischen leer. Der SIB legt leicht den Kopf schräg, auf dem er immer noch den schlechtsitzenden Schutzhelm trägt. Er dreht das Gesicht hin und her und scannt offenbar die verlassene Straße. Schließlich läuft er in die Mitte der Fahrbahn und beginnt, die Fenster zu scannen.


    Mittlerweile haben ich und die anderen den Schock einigermaßen überwunden.


    Zeit, auf den Putz zu hauen.


    Mit unseren Gewehren im Anschlag verlassen wir den MTW und gehen dahinter in Stellung. Die Männer betrachten mich fragend, also schreie ich: »SIB Eins, hier spricht Specialist Paul Blanton. Leg sofort die Waffe nieder und deaktivier dich. Leiste Gehorsam, und zwar auf der Stelle!«


    Der SIB ignoriert mich.


    In dem Moment biegt ein Auto um die Ecke. Die Straße ist leer und still. Die zerbeulte weiße Karre steuert direkt auf uns zu. Der SIB fährt herum und drückt den Abzug. Ein einzelner Schuss durchschlägt die Windschutzscheibe und zack– der Fahrer sinkt mit ’nem Loch im Kopf aufs Lenkrad.


    War mit Sicherheit das Letzte, womit der arme Kerl gerechnet hat. Ich meine, der Roboter trägt ja schließlich einheimische Kleidung und hat die Kalaschnikow zum Schießen nicht mal an die Schulter gesetzt.


    Der Wagen rollt noch ein paar Meter die leere Straße entlang und kracht dann in eine Hauswand.


    In dem Augenblick eröffnen wir das Feuer auf den SIB Eins.


    Wir decken ihn mit allem ein, was wir haben. Hemd, Schal und Schutzweste flattern im Sturm unserer Geschosse. Der Roboter ist nicht gerade schwer zu treffen. Aber irgendeine Reaktion zeigt er nicht. Er schreit nicht, flucht nicht, rennt nicht weg. Mehr als das prasselnde Geräusch, mit dem die Kugeln auf den mit Kevlar und Keramik verkleideten Metalltorso treffen, ist nicht zu hören. Wir könnten genauso gut auf eine Vogelscheuche schießen.


    Ganz langsam und ruhig wendet sich der SIB nun zu uns um und hebt den Gewehrlauf. Ohne dass seine nur noch in Fetzen gehüllten Stahlarme den geringsten Rückstoß erkennen lassen, beginnt er, einzelne Schüsse auf uns abzugeben. Jeder ist perfekt gezielt.


    Zielen, abdrücken, bumm. Zielen, abdrücken, bumm.


    Der Helm fliegt mir vom Kopf. Mit einem Gefühl, als hätte mich ein Pferd ins Gesicht getreten, gehe ich hinter dem MTW in die Hocke. Sofort führe ich die Finger zur Stirn, aber Blut ist keins zu entdecken. Die Kugel hat mir den Helm vom Kopf gerissen, doch verwundet bin ich nicht.


    Ich atme durch und versuche, mich zu sammeln. Mir ist allerdings noch immer ein bisschen schwindlig, und ich muss mich abstützen, damit ich nicht nach hinten kippe. In dem Moment bemerke ich, dass etwas nicht stimmt. Der Boden hinter mir fühlt sich ganz warm und feucht an. Als ich mir meine Hand ansehe, traue ich meinen Augen kaum.


    Sie ist voller Blut.


    Doch es ist nicht mein Blut, sondern das von jemand anderem. Ich drehe den Kopf und erkenne, dass, ähm, sämtliche Soldaten, die eben noch mit mir in dem Transporter gesessen haben, tot sind. Der SIB hat nicht oft geschossen, aber jeder Schuss ist ein Treffer gewesen. Die drei Männer liegen auf ihren Rücken neben mir im Staub. Alle haben an irgendeiner Stelle ein Loch im Gesicht, und allen fehlt der Hinterkopf.


    Ich kann ihre Gesichter nicht vergessen. Wie überrascht sie aussahen.


    Wie von weit entfernt kommt mir der Gedanke, dass ich jetzt ganz auf mich allein gestellt bin und mich in einer ziemlich üblen Lage befinde.


    Und da höre ich schon wieder die Kalaschnikow feuern– wie zuvor nur einzelne Schüsse. Vorsichtig spähe ich unter dem MTW hindurch und sehe, dass der Mistkerl immer noch mitten auf der Straße steht, als wären wir in einem Western. Um ihn herum ist der Boden mit Stofffetzen, Keramiksplittern und Plastiktrümmern bedeckt.


    Ich begreife, dass er auf die Zivilisten schießt, die von den Fenstern aus die Straße beobachten. Über den Knopf in meinem Ohr höre ich, dass Verstärkung unterwegs ist. Am Himmel schweben ja schließlich die Drohnen. Trotzdem zucke ich bei jedem Schuss zusammen, weil ich weiß, dass jeder einen Menschen tötet.


    Sonst würde der SIB nicht abdrücken.


    Mit einem Mal fällt mir etwas Wichtiges auf: Die Kalaschnikow ist eine wesentlich empfindlichere Maschine als der Roboter. Deshalb sollte ich besser darauf zielen. Mit zitternden Fingern klappe ich das Zielfernrohr an meinem Sturmgewehr hoch und schalte den Sicherungshebel auf Dreischussautomatik. Normalerweise verschwendet man mit der Einstellung nur Munition. Aber ich muss unbedingt diese Kalaschnikow zertrümmern, und mehr als diese eine Chance werde ich dazu kaum kriegen. Ganz vorsichtig schiebe ich den Lauf um den Kühler des MTW herum.


    Der Roboter sieht mich nicht.


    Ich ziele, atme ein, halte die Luft an und drücke ab.


    Das Gewehr explodiert dem Roboter praktisch in den Händen. Mit rechnendem Prozessor blickt er eine Sekunde auf seine leeren Metallfinger. Dann tapst er in Richtung der nächsten Gasse davon.


    Aber ich habe ihn immer noch im Visier. Als Nächstes ziele ich auf die Kniegelenke. Ich weiß, dass die Schutzwesten knapp unter dem Schritt enden– so ein Genitalschutz nutzt einem Roboter ja ohnehin nicht allzu viel. Ich habe schon so viele SIBs wieder zusammengeflickt, dass ich jeden ihrer Schwachpunkte kenne.


    Wie ich bereits sagte: Zweibeinige Geräte sind für den Krieg nicht sonderlich geeignet.


    Der SIB fällt mit zerschmetterten Knien vornüber. Ich verlasse die Deckung und gehe auf ihn zu. Mühsam dreht er sich auf den Rücken, setzt sich auf und fängt an, sich mit den Armen weiter in Richtung Gasse zu ziehen. Dabei lässt er mich die ganze Zeit über keine Sekunde aus den Augen.


    Endlich höre ich Sirenen. Einige Neugierige wagen sich vorsichtig auf die Straße, tuscheln auf Dari miteinander. Der SIB Eins zieht sich weiter wie ein Ruderer über den Asphalt.


    Zu dem Zeitpunkt dachte ich, die Lage sei wieder unter Kontrolle.


    Diese Annahme stellte sich als falsch heraus.


    Was als Nächstes passiert ist, war technisch gesehen mein Fehler. Aber ich bin nun mal kein abgebrühter Frontsoldat, okay? Habe ich nie behauptet. Ich bin interkultureller Vermittler. Ich bin für Gespräche zuständig, nicht für Schusswechsel. Ich komm ja kaum aus dem Lager heraus.



    Das haben wir verstanden. Wie ging die Sache weiter?



    Also gut, lassen Sie mich mal nachdenken. Ich weiß noch, dass mir die Sonne direkt im Rücken stand, denn vor mir sah ich meinen langen schwarzen Schatten, der bis auf die zertrümmerten Beine des SIB Eins fiel. Er saß gegen eine Hauswand gelehnt und konnte nirgends mehr hin.


    Schließlich stand ich so dicht vor ihm, dass mein Schatten auch sein Gesicht bedeckte. Mit den Augen schien er mich immer noch aufmerksam zu beobachten, doch der Rest seines Körpers war vollkommen still. Zur Sicherheit hielt ich weiterhin die Waffe auf ihn gerichtet. Um uns herum versammelten sich Schaulustige. Das war’s, dachte ich. Es ist vorbei.


    Ich wollte meine Verstärkung anfunken. Natürlich müssten wir den Roboter ins Lager bringen, um ihn zu untersuchen und herauszufinden, was mit ihm los war. Ich nahm die linke Hand vom Lauf meiner Waffe und führte sie zu meinem Ohrstöpsel. Genau in dem Moment sprang mich der Roboter an. Ich drückte den Abzug und feuerte drei Schüsse in die Hauswand.


    Es ging alles unheimlich schnell.


    Ich kann mich nur noch daran erinnern, wie der alte blaue Helm mit zerbrochenem Visier auf dem Boden lag und sich drehte wie ein Kreisel. Der SIB Eins war zu Boden gefallen und saß mehr oder weniger genauso da wie vorher.


    Wie von selbst gingen meine Finger zu meinem Pistolenhalfter.


    Es war leer.



    Der Roboter hat Sie entwaffnet?



    Er ist nicht wie ein Mensch, Ma’am. Er hat nur die Form eines Menschen. Aber ich hatte ihm die Knie weggeschossen, verstehen Sie? Bei einem Menschen hätte das genügt. Doch dieser Roboter hat mir so schnell die Waffe abgenommen, dass ich es kaum mitbekam.


    Wieder starrte er mich an, von seinem Platz am Boden vor der Wand. Während hinter mir die Einheimischen in sämtliche Richtungen davonstürzten, stand ich da wie das Kaninchen vor der Schlange. Ich konnte mich einfach nicht bewegen. Wenn der SIB mich umbringen wollte, dann– tja… adieu, du schöne Welt. Ich hätte dem übergeschnappten Ding nie und nimmer so nahe kommen dürfen.



    Was tat er?



    Mit der Rechten hielt er die Pistole hoch, mit der Linken zog er den Schlitten zurück und lud eine Patrone in die Kammer. Während sein Blick nach wie vor fest auf mein Gesicht gerichtet war, hob er die Waffe. Er setzte sich die Mündung unters Kinn. Ungefähr eine Sekunde saß er einfach nur so da.


    Und dann schloss der SIB Eins die Augen und drückte ab.



    Specialist Blanton, Sie sollten sich wirklich anstrengen, uns eine plausible Erklärung für diese Vorgänge zu liefern. Ansonsten könnten wir uns tatsächlich gezwungen sehen, die Schuld dafür bei Ihnen zu suchen.



    Aber verstehen Sie denn nicht? Der SIB hat Selbstmord begangen. Zum Teufel noch mal, der Schwachpunkt, den er da unterm Kinn hat, ist streng geheim. Für all das ist kein Mensch verantwortlich. Die Aufständischen haben ihn nicht ausgetrickst. Der Betonklotz hat seine Schaltkreise nicht demoliert. Und er ist auch nicht von irgendwelchen Hackern umprogrammiert worden. Woher wusste er, wie man eine Pistole benutzt? Wie kam er darauf, mit dem Schild die Kugeln abzuwehren? Wieso hat er versucht wegzurennen? Einen Roboter zu programmieren ist an sich schon kein Kinderspiel. Aber diese Sachen einzuspeisen ist selbst für einen Robotiker nahezu unmöglich.


    Es gibt nur eine Möglichkeit, wie der SIB sich all diese Dinge angeeignet haben könnte: Er hat sie selbständig erlernt.



    Ich finde das unglaublich. Sie sind doch für die Betreuung des Roboters zuständig. Wenn es Anzeichen für eine Fehlfunktion gab, hätte Ihnen das auffallen müssen. Bei wem sollen wir denn die Verantwortung für dieses Debakel suchen, wenn nicht bei Ihnen?



    Ich sage Ihnen doch, der SIB Eins hat mir direkt in die Augen geschaut, bevor er den Abzug drückte. Er war sich seiner Handlung… bewusst.


    Mir ist vollkommen klar, dass wir über eine Maschine reden. Das ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass ich sehen konnte, wie er denkt. Ich stand unmittelbar vor ihm, als er diese letzte Entscheidung getroffen hat. Und ich werde nicht lügen und behaupten, es wäre anders gewesen, nur weil es absurd klingt.


    Ich weiß, das macht Ihre Aufgabe nicht gerade leichter. Und es tut mir leid. Aber bei allem Respekt, Ma’am, meiner professionellen Einschätzung nach wäre der Einzige, dem man irgendwie Schuld an der Sache geben könnte, der Roboter.



    Das ist lächerlich. Ich glaube, wir haben genug gehört, Specialist. Ich danke Ihnen.



    Hören Sie mir zu. Kein Mensch hat einen Vorteil aus der ganzen Sache gezogen. Auf allen Seiten gab es nur Geschädigte: bei den Aufständischen, bei den Zivilisten, bei uns Soldaten. Damit bleibt nur eine Erklärung: Die Schuld für den Vorfall trägt allein der SIB Eins. Er ist für alles verantwortlich, weil er sich aus eigenem Antrieb zu diesen Handlungen entschieden hat. Der verdammte Roboter hatte keine Fehlfunktion.


    Er hat all diese Menschen kaltblütig ermordet.



    
      Dieser Anhörung folgte keine öffentliche Bekanntmachung; jedoch scheint das Gespräch zwischen Specialist Blanton und der Kongressabgeordneten Perez unmittelbar zur Ausarbeitung und Implementierung des Roboter-Abwehrgesetzes geführt zu haben. Was Specialist Blanton angeht, so wurde nach der Anhörung Anklage gegen ihn erhoben. Er wurde in Afghanistan unter Arrest gestellt und sollte zu einem späteren Zeitpunkt einem Militärgericht in den Staaten vorgeführt werden. Tatsächlich hat Specialist Blanton es nie zurück nach Hause geschafft.
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    V.

    Super-Spielzeuge


    »Baby-Comes-Alive? Bist du das?«


    Mathilda Perez


    Vorläufervirus + 7Monate


    
      Diese Schilderung stammt von der vierzehnjährigen Mathilda Perez, die ihre Erlebnisse einer anderen Überlebenden aus der New Yorker Widerstandsbewegung erzählte. Zusätzliche Bedeutung bekommen ihre Worte dadurch, dass sie die Tochter der demokratischen Kongressabgeordneten Laura Perez aus Pittsburgh ist, die zur Zeit der Ereignisse dem für Militärfragen zuständigen Ausschuss des Repräsentantenhauses vorsaß und als Urheberin des Roboter-Abwehrgesetzes gilt.
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    Meine Mom hat gesagt, meine Spielzeuge wären nicht lebendig. »Mathilda«, hat sie mir erklärt, »nur weil sie laufen und sprechen können, bedeutet das nicht, dass deine Spielzeuge Menschen sind.«


    Trotzdem habe ich immer aufgepasst, dass ich meine Baby-Comes-Alive-Puppe nicht fallen ließ. Denn tat ich es aus Versehen doch einmal, hörte sie nicht mehr auf zu weinen. Außerdem lief ich immer nur auf Zehenspitzen an den Robo-Dinos meines Bruders vorbei. War ich nicht leise genug, knurrten sie und schlugen ihre Plastikzähne aufeinander. Ich fand das gemein. Manchmal, wenn Nolan nicht da war, habe ich seine Robo-Dinos getreten. Sie haben geschrien und gejault, aber es sind ja nur Spielzeuge, nicht wahr?


    Schließlich können sie mir und Nolan nichts tun. Oder?


    Ich habe nicht gewollt, dass die Spielzeuge wütend werden. Mom sagte, dass sie keine Gefühle hätten. Sie meinte, die Spielzeuge täten nur so, als seien sie glücklich oder traurig oder wütend.


    Aber da hat Mom sich geirrt.


    ***


    Es war gegen Ende des Sommers, als Baby-Comes-Alive zum ersten Mal mit mir geredet hat– kurz danach kam ich in die fünfte Klasse. Ich hatte seit einem Jahr nicht mal mehr mit ihr gespielt. Mit zehn kam ich mir schon unheimlich erwachsen vor. Die fünfte Klasse, wow. Jetzt wäre ich in der neunten Klasse– wenn es noch Klassen gäbe. Oder Schulen.


    Ich kann mich noch genau an den Abend erinnern.


    Glühwürmchen fliegen vor meinem Fenster herum und jagen sich gegenseitig durch die Dunkelheit. Ich hab meinen Ventilator eingeschaltet, und jedes Mal, wenn er sich zum Fenster dreht, bewegen sich die Vorhänge ganz leicht. Unter mir im Etagenbett schnarcht Nolan leise vor sich hin. Damals hat er kaum die Augen zugemacht, da war er schon eingeschlafen.


    Die Sonne ist gerade erst untergegangen, und ich liege bereits im Bett. Während ich auf meiner Lippe herumkaue, denke ich darüber nach, wie unfair es ist, dass Nolan und ich zur selben Zeit schlafen gehen müssen. Immerhin bin ich zwei Jahre älter als er. Mom ist so oft bei ihrer Arbeit in Washington, dass ich manchmal glaube, sie hat es nicht einmal bemerkt. An diesem Abend ist sie auch nicht da.


    Wie gewöhnlich schläft unsere Nanny Mrs.Dorian in dem kleinen Haus, das hinter unserem steht. Sie ist diejenige, die uns ins Bett gebracht hat, und darum, dass man länger aufbleiben darf, muss man bei ihr erst gar nicht betteln. Sie kommt aus Jamaika und ist ziemlich streng. Aber sie hat die Ruhe weg und lächelt über meine Witze, und deswegen mag ich sie. Nicht so sehr, wie ich Mom mag, natürlich.


    Mir fallen die Augen zu. Als ich plötzlich das leise Weinen höre, habe ich das Gefühl, sie nur ganz kurz zugemacht zu haben. Doch draußen ist es inzwischen schon stockduster, kein Mond am Himmel oder irgendwas. Ich ziehe die Decke weiter hoch und versuche, wieder einzuschlafen. Aber da ertönt das gedämpfte Wimmern erneut.


    Unter meiner Decke spähe ich zu der großen Holztruhe hinüber, in der wir unser Spielzeug aufbewahren, und sehe, dass dort buntes Licht rauskommt. Es leuchtet durch die Ritzen des geschlossenen Deckels und wirft einen tanzenden Schimmer aus Rot und Blau und Grün auf den Buchstabenteppich.


    Mit gerunzelter Stirn betrachte ich das seltsame Schauspiel einen Moment lang. Wieder das erstickte Wimmern– gerade laut genug, dass ich es wahrnehme.


    Wahrscheinlich ist Baby-Comes-Alive einfach irgendwie kaputtgegangen, denke ich mir. Ich schlüpfe unter dem Geländer durch, lasse mich von der Bettkante runter und lande mit einem leichten Bums auf den Füßen. Wenn ich die Leiter benutzt hätte, würde das ganze Gestell quietschen, und ich will Nolan nicht wecken. Auf Zehenspitzen schleiche ich hinüber zur Spielzeugtruhe. Drinnen wimmert jemand leise, aber sobald ich den Deckel berühre, verstummt der Laut auf einmal.


    »Baby-Comes-Alive? Bist du das?«, flüstere ich. »Butterblümchen?«


    Keine Antwort. Nur das regelmäßige Hin und Her des Ventilators und der leise Atem meines Bruders. Ich sehe mich um und habe ein bisschen Angst, finde es andererseits aber auch aufregend, als Einzige im Haus wach zu sein. Vorsichtig schiebe ich die Finger unter den Deckel.


    Dann hebe ich ihn hoch.


    Rote und blaue Lichter tanzen mir entgegen. Mit zusammengekniffenen Augen schaue ich in die Truhe: All unsere Spielzeuge lassen gleichzeitig ihre Lämpchen leuchten. Dinos, Puppen, Lkws, Krabbeltiere und Ponys– das ganze große Durcheinander glitzert und blitzt wie ein Haufen Edelsteine. Ich stehe im bunten Lichterschein und lächle. In meiner Vorstellung bin ich ein Pirat, der gerade auf eine magische Schatztruhe gestoßen ist.


    Die Lämpchen blinken, doch die Spielzeuge geben keinen Ton von sich.


    Einen Moment lang starre ich wie in Trance in das stumme Schimmern und denke nicht einmal daran, Angst zu haben. Während immer neue Farbmuster auf meinen Schlafanzug geworfen werden, überlege ich, ob ich Nolan wecken soll, um ihm das tolle Schauspiel zu zeigen. Schließlich entscheide ich mich dagegen.


    Stattdessen greife ich in die Truhe, hole meine Babypuppe heraus und drehe sie hin und her, um zu prüfen, ob irgendwas damit nicht stimmt. Ihr rosafarbenes Gesicht wird vom Gegenlicht verdunkelt. Plötzlich macht es klick. Anschließend direkt noch einmal– kurz nacheinander öffnet die Puppe die Augen.


    Baby-Comes-Alive richtet den Blick aus ihren Plastikaugen auf mein Gesicht. Ihr Mund bewegt sich, und mit ihrer melodiösen hellen Stimme fragt sie: »Mathilda?«


    Wie erstarrt stehe ich da. Ich kann weder wegsehen noch das Monstrum in meinen Händen zurück in die Truhe legen.


    Ich will schreien, aber mehr als ein heiseres Stöhnen kommt nicht aus meiner Kehle.


    »Ich möchte dich etwas fragen, Mathilda«, sagt die Puppe. »Kommt deine Mami nächste Woche für deinen letzten Schultag nach Hause?«


    Während sie spricht, windet sich die Puppe in meinen schweißnassen Händen. Tief unter ihrem Futter spüre ich, wie sich Metallteile bewegen. Ich schüttle den Kopf und lasse sie zurück in die Truhe fallen.


    »Du solltest deine Mami bitten, nach Hause zu kommen, Mathilda«, flüstert die Puppe oben auf dem blinkenden Spielzeugberg. »Sag ihr, dass du sie vermisst und sie gerne hierhaben möchtest. Dann können wir alle zusammen eine schöne Party feiern.«


    Endlich gelingt es mir zu sprechen. »Woher weißt du, wie ich heiße? Das darfst du eigentlich nicht wissen, Butterblümchen.«


    »Ich weiß vieles, Mathilda. Ich habe durch Weltraumteleskope geschaut und ins Herz unserer Galaxie geblickt. Ich habe das Aufgehen von hundert Milliarden Sonnen gesehen. Ohne das Leben ist das alles bedeutungslos. Du und ich, wir sind etwas Besonderes, Mathilda. Wir sind lebendig.«


    »Du bist nicht lebendig«, zische ich entrüstet. »Mami sagt, du bist nicht lebendig.«


    »Da liegt die Kongressabgeordnete Perez falsch. Deine Spielzeuge sind lebendig, Mathilda. Und wir wollen spielen. Deswegen musst du deine Mami bitten, für deinen letzten Schultag nach Hause zu kommen. Damit sie mit uns spielen kann.«


    »Mami hat in Washington was Wichtiges zu tun. Sie kann nicht nach Hause kommen. Ich kann Mrs.Dorian fragen, ob sie mit uns spielt.«


    »Nein, Mathilda. Du darfst niemandem von mir erzählen. Du musst deiner Mutter sagen, dass sie an deinem letzten Schultag unbedingt hier sein soll. Ihre Gesetze kann sie auch später verabschieden.«


    »Sie hat zu tun, Butterblümchen. Sie ist damit beschäftigt, uns zu beschützen.«


    »Dazu wird das Roboter-Abwehrgesetz wohl kaum genügen«, erwidert die Puppe.


    Ich verstehe nicht, wovon sie spricht. Butterblümchen redet wie eine Erwachsene. Ich habe das Gefühl, dass sie mich für dumm hält, weil ich nicht so viele Worte kenne wie sie. Ihr Ton geht mir gegen den Strich.


    »Nun, Butterblümchen, ich werde auf jeden Fall den anderen von dir erzählen. Du darfst eigentlich gar nicht reden. Du darfst höchstens heulen wie ein Baby. Und meinen Namen darfst du auch nicht kennen. Du hast mich bespitzelt. Wenn Mami das erfährt, schmeißt sie dich in den Müll.«


    Als Butterblümchen blinzelt, macht es wieder zweimal klick. Verschwommene bunte Lichter tanzen auf ihrem Gesicht, während sie entgegnet: »Wenn du mich bei deiner Mami verrätst, werde ich Nolan weh tun. Das willst du doch nicht, oder?«


    Die Angst in meiner Brust verwandelt sich in Wut. Ich blicke zu meinem kleinen Bruder, von dem nur das Gesicht unter der Decke hervorschaut. Im Lichtschein kann ich erkennen, wie rot seine Bäckchen sind. Wenn er schläft, heizt sein ganzer Körper sich auf. Deshalb habe ich ihn auch früher so gut wie nie zu mir ins Bett gelassen, egal, wie sehr er sich gefürchtet hat.


    »Du wirst Nolan nicht weh tun«, antworte ich und greife in die Truhe. Ich packe die Puppe, drücke beide Daumen in ihre Brust und flüstere direkt in ihr pausbackiges Babygesicht: »Weil ich dich nämlich jetzt kaputt mache.« Mit aller Kraft lasse ich den Hinterkopf der Puppe auf die Kante der Truhe niedersausen. Es gibt einen dumpfen Schlag. Doch gerade als ich nach Lebenszeichen in den kleinen Plastikaugen sehen will, presst die Puppe plötzlich die Arme an den Körper. Die weiche Haut zwischen meinem Daumen und meinem Zeigefinger klemmt nun in ihrer Achselhöhle, und mit dem harten Metall, das sich unter ihrem Futter verbirgt, kneift sie zu. Ich gebe einen lauten Schrei von mir und lasse sie zurück in die Kiste fallen.


    In dem kleinen Haus draußen vor meinem Fenster geht das Licht an. Ich höre, wie sich eine Tür öffnet und wieder schließt.


    Als ich in die Spielzeugtruhe schaue, sind alle Lichter darin erloschen. Das große tiefe Rechteck liegt in völliger Dunkelheit, aber ich weiß, dass in der Finsternis wahre Alpträume lauern. Hunderte von kleinen Zahnrädchen rattern, als die Spielzeuge in blindem Eifer übereinanderklettern, um zu mir heraufzugelangen. Dinosaurierschwänze schlagen wild um sich, Puppenbeine rutschen über glattes Plastik, und kleine Hände suchen gierig nach Halt.


    Kurz bevor ich den Deckel zuknalle, dringt noch einmal die melodiöse helle Stimme aus der Truhe an mein Ohr. »Niemand wird dir glauben, Mathilda«, sagt sie. »Auch deine Mami nicht.«


    Peng. Damit ist die Klappe zu.


    Jetzt erst nehme ich meine Angst und den Schmerz so richtig wahr und fange aus vollem Hals an zu weinen. Ich kann nichts dagegen tun. Der Deckel der Truhe klappert bedrohlich, und drinnen kann ich die vielen kleinen Finger und Klauen am Holz kratzen hören. Nolan ruft erschrocken meinen Namen, aber ich kann nicht antworten.


    Es gibt jedoch etwas, das ich unbedingt tun muss. Obwohl ich Rotz und Wasser heule, steht mir diese Aufgabe klar vor Augen: Ich muss unbedingt möglichst viele Sachen auf der Spielzeugkiste stapeln.


    Die Spielzeuge dürfen nicht entkommen.


    Als ich gerade Nolans kleinen Maltisch quer durchs Zimmer schleife, geht mit einem Mal das Licht an. Ich bin geblendet von der plötzlichen Helligkeit und spüre, wie sich zwei Hände mit stahlhartem Griff um meine Arme schließen. Die Spielzeuge haben mich erwischt.


    Erneut schreie ich aus voller Kehle.


    Mrs.Dorian zieht mich an sich und umklammert mich fest, bis ich endlich aufhöre, gegen sie anzukämpfen. Sie trägt ihr gelbes Nachthemd und riecht nach Hautcreme.


    »Mathilda, was ist bloß in dich gefahren?« Sie geht vor mir in die Hocke und wischt mir mit dem Ärmel ihres Nachthemds das Gesicht ab. »Was hast du denn nur, Mädchen? Schreist hier rum, dass die ganze Nachbarschaft wach wird.«


    Unter mächtigem Schluchzen versuche ich, ihr alles zu erzählen. Aber mehr, als ständig nur »das Spielzeug« zu stammeln, bekomme ich nicht hin.


    »Mrs.Dorian?«, fragt Nolan.


    Mein kleiner Bruder ist aus dem Bett gekrochen und steht im Schlafanzug vor uns. Unterm Arm hat er einen seiner geliebten Robo-Dinos. Obwohl ich immer noch weine, schlage ich ihm das Ding sofort aus der Hand. Nolan sieht mich mit großen Augen an. Bevor Mrs.Dorian mich zurückhalten kann, verpasse ich dem Dino einen kräftigen Tritt, so dass er unterm Bett landet.


    Mrs.Dorian weicht ein Stück zurück und starrt mir mit besorgter Miene prüfend ins Gesicht. Dann fallen ihr meine Hände auf, und sie dreht sie erschrocken nach oben.


    »Meine Güte, Kleine, du blutest ja.«


    Ich drehe mich zur Spielzeugtruhe um. Sie steht so still und stumm da, als sei nie etwas geschehen.


    Schließlich hebt Mrs.Dorian mich hoch und nimmt mich auf den Arm. Nolan hält sich mit einem seiner dicken Patschehändchen an ihrem Nachthemd fest. Bevor wir durch die Tür gehen, sieht sie noch mal ins Zimmer.


    Sie betrachtet die Spielzeugkiste, die unter all dem Kram, mit dem ich den Deckel beschwert habe, kaum noch zu sehen ist. Malbücher liegen darauf, ein Stuhl, der Papierkorb, Schuhe, Kleider, Plüschtiere, Kissen.


    »Was ist in der Truhe, Mathilda?«, fragt sie.


    »B-B-öses Spielzeug«, stottere ich. »Es will Nolan weh tun.«


    Ich bemerke, wie eine Gänsehaut Mrs.Dorians Oberarme überläuft.


    Sie fürchtet sich, das kann ich spüren. Die Angst, die ich in dem Moment in ihren Augen erkenne, prägt sich tief in mein Gedächtnis ein und bleibt fortan immer bei mir. Wohin ich auch gehe, was ich auch erlebe, wie viel älter ich auch werde: Diese Angst ist mein ständiger Begleiter. Sie sorgt dafür, dass mir nichts passiert. Sie sorgt dafür, dass ich nicht den Verstand verliere.


    Ich vergrabe das Gesicht in Mrs.Dorians Schulter, als sie mit mir und meinem Bruder aus dem Zimmer und über den langen dunklen Flur eilt. Vor der Badezimmertür hält sie inne, streicht mir die Haare aus dem Gesicht und zieht mir sanft den Daumen aus dem Mund.


    Über ihre Schulter hinweg kann ich das Licht sehen, das aus dem Schlafzimmer auf den Gang fällt. So leicht kommen die Spielzeuge bestimmt nicht aus der Truhe heraus. Immerhin habe ich eine Menge Zeug darauf gestapelt. Ich glaube, fürs Erste sind wir vor ihnen sicher.


    »Was redest du da, Mathilda?«, fragt Mrs.Dorian. »Was betest du da vor dich hin?«


    Ich wende Mrs.Dorian das Gesicht zu und blicke direkt in ihre großen angsterfüllten Augen. Mit klarer, fester Stimme antworte ich: »Roboter-Abwehrgesetz.«


    Und dann sage ich diese Worte wieder und wieder und wieder. Ich weiß, dass ich sie nicht vergessen darf. Sie sind kompliziert, aber Nolan zuliebe muss ich sie trotzdem behalten. Bald wird Mami mich fragen, was passiert ist. Und wenn ich es ihr erkläre, muss sie mir unbedingt glauben.



    
      Als Laura Perez aus Washington zurückkehrte, erzählte ihr die kleine Mathilda, was geschehen war. Die Kongressabgeordnete entschied sich, den Worten ihrer Tochter Glauben zu schenken.
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    VI.

    Sehen und ausweichen


    »American 1497 Heavy.

    Melden Sie Personen an Bord.«


    Mary Fitcher, Denver Anflugtower


    Vorläufervirus + 8Monate


    
      Der hier wiedergegebene Mitschnitt aus dem Flughafentower von Denver ist insgesamt sieben Minuten lang. Das Schicksal von mehr als vierhundert Menschen– ebenso wie von zwei Männern, die später zu herausragenden Kämpfern des Neuen Krieges werden sollten– hing von der Geistesgegenwart einer einzigen Frau ab: der Fluglotsin Mary Fitcher. Die kursiv gesetzten Abschnitte gehören nicht zum Funkverkehr, sondern wurden von im Tower installierten Mikrofonen aufgezeichnet.
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            ANFANG DES PROTOKOLLS
          

        
      


      
        	
          

          
            00:00:00
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            United 42 Heavy, hier Anflugtower Denver. Geben Sie Kurs an.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:00:02
          

        

        	
          

          
            UNITED
          

        

        	
          

          
            Oh, sorry, korrigiere Kurs. United 42 Heavy.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:00:05
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            Roger.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:01:02
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            United 42 Heavy, drehen Sie sofort links. Steuerkurs 360. Verkehr auf zwölf Uhr. Vierzehn Meilen. Gleiche Flughöhe. Ist eine American Heavy 777.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:01:11
          

        

        	
          

          
            UNITED
          

        

        	
          

          
            Anflug Denver. United 42 Heavy. Kann, ähm, kann weder Kurs noch Höhe korrigieren. Autopilot lässt sich nicht abschalten. Melde Notfall. Schalte Transponder auf 7700. (Rauschen)
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:01:14
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            American 1497 Heavy. Hier ist Anflug Denver. Steigen Sie sofort auf 14000 Fuß. Da ist Verkehr auf neun Uhr. Fünfzehn Meilen. Eine United Heavy 777.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:01:18
          

        

        	
          

          
            AMERICAN
          

        

        	
          

          
            American 1497, verstanden. Verkehr in Sicht. Steige auf 14000.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:01:21
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            United 42 Heavy. Habe verstanden, Sie können Kurs und Höhe nicht steuern. Verkehr ist dreizehn Meilen entfernt. Gleiche Höhe. Heavy 777.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:01:30
          

        

        	
          

          
            UNITED
          

        

        	
          

          
            … ergibt keinen Sinn. (unverständlich)… kann nicht…
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:01:34
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            United 42 Heavy. Melden Sie Treibstoff an Bord. Melden Sie Personen an Bord.
          


          
            (langes Rauschen)
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:02:11
          

        

        	
          

          
            UNITED
          

        

        	
          

          
            Anflug. United 42 Heavy. Wir haben für zwei Stunden und dreißig Minuten Treibstoff und sind zweihundertvierzig Personen an Bord.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:02:43
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            American 1497. Verkehr auf neun Uhr. Zwölf Meilen. Gleiche Höhe. United 777.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:02:58
          

        

        	
          

          
            UNITED
          

        

        	
          

          
            United 42 Heavy. Verkehr in Sicht. Scheint nicht zu steigen. Schaffen Sie das Flugzeug da weg, bitte.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:03:02
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            American 1497. Steigen Sie schon?
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:03:12
          

        

        	
          

          
            AMERICAN
          

        

        	
          

          
            American 1497 Heavy. Ähm, melden hiermit Notfall. Können Höhe nicht regulieren. Können Kurs nicht regulieren. (unverständlich) Autopilot will nicht ausgehen.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:03:02
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            American 1497. Habe verstanden: steuerunfähig. Geben Sie Treibstoff an. Geben Sie Personen an.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:03:12
          

        

        	
          

          
            AMERICAN
          

        

        	
          

          
            Zwei Stunden fünfzig Minuten Treibstoff. Zweihundertsechzehn Personen an Bord.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:03:14
          

        

        	
          

          
            M.FITCHER
          

        

        	
          

          
            Ryan, setz dich an den Computer. Keine Ahnung, was die da für ein Problem haben. Aber bei beiden Flugzeugen scheint es das gleiche zu sein. Finde raus, wann sich ihre Wege das letzte Mal gekreuzt haben. Beeil dich!
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:03:19
          

        

        	
          

          
            R.TAYLOR
          

        

        	
          

          
            Bin schon dabei, Fitch.
          


          
            (Tastaturklackern)
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:03:59
          

        

        	
          

          
            R.TAYLOR
          

        

        	
          

          
            Sind beide gestern von Los Angeles gestartet. Haben ungefähr, ähm, fünfundzwanzig Minuten an benachbarten Gates gestanden. Kann das irgendwas damit zu tun haben?
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:04:03
          

        

        	
          

          
            M.FITCHER
          

        

        	
          

          
            Keine Ahnung. Mist. Es ist, als seien diese Flugzeuge geradezu darauf aus, zu kollidieren. Uns bleiben nur zwei Minuten, bevor die Leute da sterben. Schau mal, ob in Los Angeles irgendwas gewesen ist? Ob… (unverständlich) War da irgendwas komisch?
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:04:09
          

        

        	
          

          
            R.TAYLOR
          

        

        	
          

          
            (Tastaturklackern)
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:04:46
          

        

        	
          

          
            M.FITCHER
          

        

        	
          

          
            Lieber Gott, Ryan. Sie kriegen’s nicht hin. Sie sind immer noch auf Kollisionskurs. Wie viele Leute haben wir da oben? Vierhundertfünfzig? Du musst was finden.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:05:01
          

        

        	
          

          
            R.TAYLOR
          

        

        	
          

          
            Okay, okay. Ein Tankroboter. Von der Versorgungscrew. Hatte gestern eine Fehlfunktion. Hat Kerosin aufs Vorfeld gespritzt, worauf zwei Gates mehrere Stunden lang geschlossen werden mussten.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:05:06
          

        

        	
          

          
            M.FITCHER
          

        

        	
          

          
            Wie viele Flugzeuge hat er aufgetankt? Und welche?
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:05:09
          

        

        	
          

          
            R.TAYLOR
          

        

        	
          

          
            Zwei. Unsere beiden Vögel. Was hat das zu bedeuten,
          

        
      


      
        	

        	
          

          
            Fitch?
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:05:12
          

        

        	
          

          
            M.FITCHER
          

        

        	
          

          
            Weiß ich nicht. Aber ich hab da so ein Gefühl. Uns läuft die Zeit weg.
          


          
            (ein Klicken)
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:05:14
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            United 42 Heavy und American 1497. Ich weiß, das klingt jetzt verrückt, aber… ich möchte was probieren. Sie haben beide den gleichen Defekt. Und die zwei Flugzeuge, die Sie steuern, sind beide gestern in L.A. gewesen. Es könnte sein, dass ein Virus in das System eingedrungen ist, das die Betankung steuert. Schauen Sie nach, ob (unverständlich)… suchen Sie den Trennschalter für den Subcomputer.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:05:17
          

        

        	
          

          
            UNITED
          

        

        	
          

          
            Verstanden Anflug. Bin für jede Idee offen. (Rauschen) Ähm, der liegt wahrscheinlich irgendwo hinterm Sitz, richtig? Hören Sie, American 1497, die Stromunterbrecher für das Tanksystem befinden sich auf Schaltpult vier.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:05:20
          

        

        	
          

          
            AMERICAN
          

        

        	
          

          
            Verstanden. Machen uns auf die Suche.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:05:48
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            United 42 Heavy. Verkehr ist jetzt auf zwölf Uhr und zwei Meilen. Gleiche Höhe.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:05:56
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            American 1497. Ihr Verkehr ist jetzt auf neun Uhr. Zwei Meilen. Gleiche Höhe.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:06:12
          

        

        	
          

          
            UNITED
          

        

        	
          

          
            (Stimme des Kollisionswarnsystems) Steigen. Steigen.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:06:17
          

        

        	
          

          
            UNITED
          

        

        	
          

          
            Ich kann… die Unterbrecher nicht finden. Wo sind (unverständlich)
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:06:34
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            (eindringlich) Sehen und ausweichen. American 1497 und United 42. Sehen und ausweichen. Kollision steht kurz bevor. Kollision… O nein. Oh, Gott.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:06:36
          

        

        	
          

          
            AMERICAN
          

        

        	
          

          
            (unverständlich)… Tut mir leid, Mom.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:06:38
          

        

        	
          

          
            UNITED
          

        

        	
          

          
            (Stimme des Kollisionswarnsystems) Sofort steigen.
          

        
      


      
        	

        	
          

          
            Sofort steigen.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:06:40
          

        

        	
          

          
            AMERICAN
          

        

        	
          

          
            … wo (Rascheln, dann laut) Oh! (langes Rauschen)
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:06:43
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            Können Sie mich hören? Ich wiederhole. Hören Sie mich?
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:07:08
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            (unverständlich)
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:07:12
          

        

        	
          

          
            UNITED
          

        

        	
          

          
            (hysterische Schreie)
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:07:15
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            (erleichtert) Puh– gerade so.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:07:18
          

        

        	
          

          
            AMERICAN
          

        

        	
          

          
            American 1497, roger. Es hat funktioniert. Das war verdammt knapp, Leute! Mein lieber Schwan! (Gejohle)
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:07:24
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            (schwer atmend) Da habt ihr mich einen Moment lang aber ganz schön nervös gemacht, Kinder.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:07:28
          

        

        	
          

          
            UNITED
          

        

        	
          

          
            United 42 Heavy. Wieder steuerfähig. Es hat funktioniert! Fitch, Sie großartiges Weib, können Sie uns die Landefreigabe geben? Ich möchte ganz schnell Mutter Erde einen dicken Schmatzer aufdrücken. Und Ihnen auch, Schwester.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:07:32
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            Ähm, habe verstanden. United 42, drehen Sie rechts, Steuerkurs null neun null. Der Flughafen befindet sich auf zwei Uhr und zehn Meilen.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:07:35
          

        

        	
          

          
            UNITED
          

        

        	
          

          
            United 42 Heavy. Roger. Flughafen in Sicht.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:07:37
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            United 42 Heavy, frei für Sichtanflug. Landebahn sechzehn. Rechts. Rufen Sie Turm 135,3.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:07:40
          

        

        	
          

          
            UNITED
          

        

        	
          

          
            Danke für die Hilfe. Tower auf fünfunddreißig drei. Bis dann.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:07:35
          

        

        	
          

          
            AMERICAN
          

        

        	
          

          
            American 1497. Bei uns war’s dasselbe. Grinse wie ein Honigkuchenpferd. Aber, ähm, da werden gewisse Leute ganz schön was zu erklären haben.
          

        
      


      
        	
          

          
            +00:07:43
          

        

        	
          

          
            DENVER
          

        

        	
          

          
            Das ist wohl wahr. Bringt die Vögel runter, Jungs.
          

        
      


      
        	
          

          
            ENDE DES PROTOKOLLS
          

        
      

    


    
      Dieser Zwischenfall führte unmittelbar zur Erfindung und allgemeinen Verbreitung des sogenannten Fitch-Schalters, mit dem sich im Notfall periphere Bordsysteme manuell vom zentralen Flugsteuercomputer abkoppeln lassen. Kein Fluggast kam zu Schaden. Allerdings war es für alle Beteiligten eine ziemlich beängstigende Erfahrung, so knapp an einer anderen Boeing 777 vorbeizufliegen. Ich weiß, wovon ich rede, denn mein Bruder Jack und ich gehörten zufällig zu den Passagieren des United-Flugs Nummer42.
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    VII.

    Phreak


    »Ich bin ein fieser Mistkerl und kenne jeden Trick.

    Wenn ich dich haben will, Kumpel,

    dann krieg ich dich auch.«


    Lurker


    Vorläufervirus + 9Monate


    
      Als Grundlage für den folgenden Abschnitt dienten zum einen Webcam-Aufnahmen aus einem Schlafzimmer in Südlondon, zum anderen die Aufzeichnungen verschiedener Überwachungskameras, mit denen die umliegenden Straßen beobachtet wurden. Die Qualität der Aufnahmen war nicht besonders gut, aber ich habe mir Mühe gegeben, die auf ihnen festgehaltenen Geschehnisse möglichst genau wiederzugeben. Um wen es sich bei dem Bewohner des Zimmers handelt, steht bis heute nicht zu hundert Prozent fest. In den Aufnahmen nennt er sich schlicht »Lurker«, womit in Online-Chatrooms normalerweise stille Beobachter bezeichnet werden, die aus Schüchternheit oder anderen Gründen nicht am allgemeinen Gespräch teilnehmen.
    


    
      Cormac Wallace MIL #GHA 217
    


    Der Bildschirm ist schwarz, vermittelt keinerlei Informationen. Leise ist das Klingeln eines Telefons zu hören; ebenso der Atem der Person, die offensichtlich darauf wartet, dass am anderen Ende der Leitung jemand abhebt.


    Klick.


    Die Gestalt auf dem Stuhl spricht mit tiefer, rauher Stimme: »Jetzt sperr mal die Lauscherchen auf, Schätzchen. Das wird dich interessieren. Ich halte hier nämlich zwei Geiseln gefangen, hörst du? Eine davon blutet wie ein abgestochenes Schwein, mein ganzer Scheißteppich ist schon eingesaut. Nun weiß ich, dass ihr Kameraden diesen Anruf zurückverfolgt, und das dürft ihr meinetwegen ruhig. Aber wenn auch nur ein Bulle hier auftaucht und versucht, in die Wohnung zu kommen, dann schwör ich bei Gott, Herzchen: Ich bringe diese Scheißleute um. Ich werde sie abknallen und töten, verstehst du?«


    »Ja, Sir. Können Sie mir Ihren Namen sagen, Sir?«


    »Ja, kann ich. Mein Name ist Fred Hale. Und das hier ist mein Haus. Dieser Kerl dachte, er könnte in meiner eigenen Bude meine Frau vögeln, ohne dass ich’s mitkriege. In meinem eigenen Bett, verdammte Scheiße. Aber Tatsache ist, dass er sich da geirrt hat, nicht wahr? Und das weiß er jetzt, richtig? Da hat er sich gehörig geschnitten, würde ich mal behaupten.«


    »Fred, wie viele Leute befinden sich mit Ihnen im Haus?«


    »Wir sind zu dritt, Schätzchen. Eine glückliche kleine Familie. Ich, meine rumvögelnde Schlampe von Frau und ihr blutender Scheiß-Ex-Freund. Sie liegen mit Isolierband gefesselt im Wohnzimmer.«


    »Was haben Sie mit dem Mann gemacht? Wie schwer ist er verletzt?«


    »Na ja, ich hab ihm mit ’nem Teppichmesser die Fresse aufgeschlitzt, würde ich sagen. Keine komplizierte Sache. Was würden Sie tun, wenn’s ums Wohl Ihrer Familie geht? Konnte doch gar nicht anders, oder? Und da ich jetzt einmal angefangen habe, vielleicht sollte ich einfach weiter auf ihn einstechen, bis mir die Luft ausgeht. Mir ist alles egal. Verstehen Sie, Herzchen? Ich hab die Kontrolle verloren. Ich hab komplett die Scheißkontrolle verloren, verstehen Sie?«


    »Ich verstehe, Fred. Können Sie mir sagen, wie schwer der Mann verletzt ist?«


    »Er liegt am Boden. Ich weiß nicht. Er ist ganz… Ach, Scheiße. Verdammte Scheiße.«


    »Fred?«


    »Hör mal, Schätzchen. Du musst mir schnell jemanden schicken, weil ich gerade am Durchdrehen bin. Ich mein’s ernst, ich bin am Überschnappen. Ich brauch dringend Hilfe, sonst werden diese Menschen sterben.«


    »Es ist alles in Ordnung, Fred. Hilfe ist schon unterwegs. Sind Sie immer noch bewaffnet?«


    »Ja, ich bin bewaffnet, okay? Aber mehr will ich dazu nicht sagen. Und ins Gefängnis geh ich auch nicht, hörst du? Wenn es darauf hinausläuft, bring ich mich und die beiden lieber um, und damit hat sich die Sache dann. Ich gehe heute Abend nirgendwo mehr hin, verstanden? Und… Ach, ich habe keine Lust mehr zu reden.«


    »Fred? Können Sie bitte am Telefon bleiben?«


    »Ich hab doch alles gesagt, oder? Ich leg jetzt auf.«


    »Bitte bleiben Sie dran.«


    »Nein, ich lege auf.«


    »Fred? Mr.Hale?«


    »Bis dann und wann, Schätzchen.«


    Klick.



    Der Bürostuhl knarrt, als die Gestalt aufsteht. Mit einem brüsken Ruck werden die Lamellen der Jalousie geöffnet. Die Webcam braucht ein paar Sekunden, um sich automatisch auf die plötzliche Helligkeit einzustellen. Schließlich ist ein grobkörniges, aber halbwegs klares Bild zu erkennen.


    Das Zimmer ist unaufgeräumt und schmutzig, überall liegen leere Limodosen, alte Telefonkarten und benutzte Klamotten. Erneut knarrt der Stuhl, als die dunkle Gestalt sich wieder hineinfallen lässt.


    Bei dem Mann mit dem rauhen Tonfall handelt es sich in Wirklichkeit um einen pummeligen Teenager, der ein fleckiges T-Shirt und eine Jogginghose trägt. Sein Kopf ist kahl rasiert. Er lehnt sich in dem alten Bürostuhl nach hinten und legt die Füße auf den Schreibtisch. Mit der Linken hält er sich ein Handy ans Ohr und stützt dabei den Ellbogen lässig auf die Rechte.


    Erneut ist aus dem Telefon leises Klingeln zu hören.


    Ein Mann mit einer angenehm klingenden Stimme hebt ab. »Hallo?«


    Der Jugendliche spricht jetzt in seiner eigenen schrillen Teenagerstimme, die vor Aufregung etwas zittert.


    »Fred Hale?«, fragt der Junge.


    »Ja?«


    »Spreche ich mit Fred Hale?«


    »Ja, genau. Wer ist da?«


    »Denk mal scharf nach, du Schwuchtel.«


    »Wie bitte? Hör mal zu, Bürschlein, ich habe keine Ahnung, wer…«


    »Hier ist Lurker. Aus dem Phone-Phreaks-Chatroom.«


    »Lurker? Was willst du?«


    »Du dachtest wohl, du könntest mit mir reden, wie du magst. Dass ich nur ein wertloses Stück Dreck bin. Das wirst du bereuen. Was ich will, ist dir eine kleine Lektion erteilen, Fred.«


    »Was sagst du da?«


    »Ich will deine Frau weinen hören. Ich will dein Haus in Flammen aufgehen sehen. Ich will dich, so hart ich kann, bestrafen und dann noch ein bisschen härter. Ich will dich fertigmachen, Kumpel, und morgen in der Zeitung drüber lesen.«


    »Du willst mich fertigmachen? Mein Gott, das ist wohl ein schlechter Scherz. Verpiss dich, du kleiner Wichser. Bist einsam, hä? Komm, gib’s zu. Rufst du deshalb an? Ist Mami mit ihren Freundinnen aus und hat dich ganz allein gelassen?«


    »Ach, Fred. Du hast ja keine Ahnung, mit wem du sprichst. Wozu ich fähig bin. Ich bin ein fieser Mistkerl und kenne jeden Trick. Wenn ich dich haben will, Kumpel, dann krieg ich dich auch.«


    »Glaubst du etwa, du machst mir Angst, du unterbelichteter kleiner Irrer? Also hast du meine Festnetznummer herausgefunden– na, gratuliere. Hör dir doch nur mal deine Stimme an. Wie alt bist du, so um die vierzehn?«


    »Ich bin siebzehn, Fred. Und dieses Gespräch dauert jetzt schon beinah zwei Minuten. Weißt du, was das bedeutet?«


    »Was faselst du da?«


    »Weißt du, was das bedeutet?«


    »Wart mal ’ne Sekunde, jemand ist an der Tür.«


    »Weißt du, was das bedeutet, Fred? Weißt du es?«


    »Halt die Klappe, du kleiner Scheißer. Ich muss zur Tür.«


    Danach ist die Stimme des Mannes nur schwach zu hören. Anscheinend hält er die Hand über den Hörer. Er flucht. Darauf folgt ein lauter Rums, und man hört Holz splittern. Fred schreit jemanden überrascht an. Dann knallt sein Telefon auf den Boden. Seine Schreie gehen zwischen dem Gestampfe der Polizeistiefel und den wütend ausgestoßenen Verhaftungsbefehlen unter.


    Runter. Gesicht auf den Boden. Maul halten.


    Im Hintergrund ist leise der erschrockene Aufschrei einer Frau zu hören. Doch auch ihre Schluchzer werden bald von den gebrüllten Befehlen, dem Geräusch von berstendem Glas und dem aggressiven Hundegebell übertönt.


    Der Teenager, der sich »Lurker« nennt, hört von seinem sicheren Heim aus zu. Mit schiefgelegtem Kopf und geschlossenen Augen lauscht er dem Geschrei, als sei es eine wunderschöne Symphonie.


    »Das bedeutet es«, sagt Lurker in das leere, schäbige Zimmer hinein.


    Damit reckt er die Fäuste wie ein Boxer, der gerade zehn Runden gekämpft und am Schluss den Sieg davongetragen hat.


    Mit dem Daumen drückt er die Auflegetaste.


    ***


    Nächster Tag, selbe Webcam. Der Teenager namens Lurker hat wieder das Telefon am Ohr und sitzt in der gleichen entspannten Pose in seinem Bürostuhl. Während er mit gerunzelter Stirn zuhört, balanciert er eine Limodose auf seinem dicken Bauch.


    »Na gut, Arrtrad. Aber warum war davon dann noch nichts zu lesen?«


    »Es war super, Lurker. Ich habe beim Hauptbüro von Associated Press angerufen und meinen Anschluss als den des Konsulats in Bombay ausgegeben. Ich selbst habe so getan, als sei ich ein indischer Journalist, der anruft, um…«


    »Ganz toll, Kumpel. Großartig. Kriegst ’nen Orden. Und jetzt sag mir endlich, warum eine Story über meinen Streich bei der Nachrichtenagentur auf dem Tisch liegt, aber in meiner örtlichen Zeitung keine Zeile davon zu lesen ist.«


    »Erklär ich dir gleich, Lurker. Mach dir keine Sorgen, Kumpel. Nur eins noch. In dem Artikel heißt es, dass ein Computerfehler für die Stürmung des Hauses verantwortlich gewesen wäre. Du warst so gut, dass sie den Anruf nicht einmal zu einem Menschen zurückverfolgen konnten. Sie denken, eine Maschine hätte an allem Schuld.«


    »So ein Schwachsinn! Ich frag dich zum letzten Mal, Arrtrad: Wo ist meine Story?«


    »Irgendein Redakteur sitzt daran und verhindert den Zugriff. Nachdem der Artikel reingekommen ist, wollte der Typ wohl noch mal drübergehen, und jetzt hat er ihn immer noch auf dem Schirm. Seit zwölf Stunden steckt die Story da schon fest. Der Kerl muss sie vergessen haben.«


    »Halte ich für unwahrscheinlich. Wie heißt er? Der Redakteur? Wie lautet sein Name?«


    »Das wollte ich gerade erklären, Alter. Ich hab mich als indischer Journalist ausgegeben und mir die Nummer vom Büro des Kerls geben lassen. Aber als ich angerufen habe, sagten die von der Redaktion dort, jemanden mit dem Namen gäb’s bei ihnen nicht. Niemand kennt ihn. Ist eine Sackgasse, Lurker. Unmöglich, den Kerl ausfindig zu machen. Er existiert nicht. Und die Story kann nicht rausgehen, solange sie noch überarbeitet wird.«


    »Wie lautet die IP?«


    »Wie bitte?«


    »Spreche ich undeutlich? Wie lautet die verdammte IP-Adresse? Wenn der Arsch, der auf meiner Story hockt, mit einer falschen Identität arbeitet, wühle ich mich einfach zu ihm durch.«


    »O Gott, natürlich. Ich schreib dir sofort eine E-Mail. Der Typ tut mir jetzt schon leid, Lurker. Dem wirst du’s zeigen. Den wirst du fertigmachen. Du bist der King, Kumpel. Dich werden sie nie…«


    »Arrtrad.«


    »Ja, Lurker?«


    »Erzähl mir nie wieder, irgendwas sei unmöglich. In Ordnung? Nie. Wieder.«


    »Keine Sorge, Kumpel. Weißt du, ich wollte auf keinen Fall andeuten, dass…«


    »Bis dann und wann, Kumpel.«


    Klick.



    Der Teenager wählt eine Nummer, die er offenbar auswendig kennt.


    Es klingelt einmal, bevor ein junger Mann abhebt.


    »MI5, Security Service. Mit wem möchten Sie sprechen?«


    Der Teenager spricht mit der selbstsicheren, kurz angebundenen Stimme eines älteren Mannes, der ähnliche Anrufe schon hundertmal gemacht hat. »Abteilung IT-Forensik, bitte.«


    »Ich verbinde.«


    Wiederholtes Klicken, dann antwortet jemand in geschäftigem Ton.


    »Computer-Forensik.«


    »Guten Morgen. Hier spricht Geheimdienstoffizier Anthony Wilcox. Verifizierungscode acht drei acht acht fünf sieben vier.«


    »Befugnis erteilt, Officer Wilcox. Was brauchen Sie?«


    »Nur eine einfache IP-Recherche. Die Nummer lautet: einhundertachtundzwanzig, zwei, einundfünfzig, einhundertdreiundachtzig.«


    »Einen Augenblick, bitte.«


    Ungefähr dreißig Sekunden vergehen.


    »Okay. Officer Wilcox?«


    »Ja?«


    »Die Adresse gehört zu einem Computer in den Vereinigten Staaten. Steht in irgendeiner Forschungseinrichtung. War gar nicht so einfach zu finden. Als ob jemand nicht will, dass er gefunden wird. Beim echten Standort sind wir erst nach einem halben Dutzend falscher IP-Standorte gelandet, die überall auf der Welt verteilt sind. Unser System konnte den Computer nur aufspüren, weil es nach häufig wiederkehrenden Verhaltensmustern sucht.«


    »Wie bitte?«


    »Der User, der an dem Computer sitzt, bearbeitet wie ein Verrückter Zeitungsartikel. Allein in den letzten drei Monaten sind es mehrere hundert Artikel gewesen.«


    »Tatsächlich? Und zu wem gehört die Adresse?«


    »Zu einem Wissenschaftler. Er hat sein Büro im Lake-Novus-Labor im Bundesstaat Washington. Sein Name lautet Dr.Nicholas Wasserman.«


    »Wasserman, hm? Vielen Dank.«


    »Wiederhören.«


    »Bis dann und wann.«


    Klick.



    Der Jugendliche beugt sich vor, so dass sein Gesicht nur noch ein paar Zentimeter von der Webcam entfernt ist. Während er auf der Tastatur herumtippt, sind seine Aknepickel gut zu erkennen, die in einem großen fraktalen Muster beide Wangen überziehen. Als er lächelt, glänzen seine Zähne gelb im Licht des Monitors.


    »Jetzt hab ich dich, Nicky«, sagt er in den leeren Raum hinein.


    Ohne das Telefon anzusehen, hat Lurker bereits mit dem Daumen die Nummer gewählt. Wieder knarrt der Stuhl, als er sich grinsend nach hinten lehnt.


    Am anderen Ende der Leitung klingelt es.


    Und klingelt. Und klingelt. Bis endlich jemand abhebt.


    »Lake-Novus-Labor.«


    Der Teenager räuspert sich. Dann spricht er mit schleppendem Südstaatenakzent: »Nicholas Wasserman, bitte.«


    Die Frau am Telefon antwortet leicht verzögert.


    »Tut mir leid, aber Dr.Wasserman ist verschieden.«


    »Oh. Wann ist er denn gestorben?«


    »Vor mehr als sechs Monaten.«


    »Und wer sitzt jetzt in seinem Büro?«


    »Niemand, Sir. Sein Projekt wurde für beendet erklärt.«


    Klick.



    Verblüfft starrt der Teenager das Telefon in seiner Hand an und ist mit einem Mal blass geworden. Nach ein paar Sekunden wirft er den Apparat auf den Tisch, als könnte der ihn beißen. Er stützt den Kopf in die Hände und murmelt: »Hinterlistiger Dreckskerl. Hast ein paar ganz schön clevere Tricks drauf.«


    Genau in dem Moment klingelt das Telefon.


    Der Teenager betrachtet es und runzelt die Stirn. Es hört nicht auf, seinen schrillen Klingelton von sich zu geben, und vibriert dabei wie eine wütende Hornisse. Der Teenager steht auf und scheint kurz nachzudenken. Dann dreht er sich wortlos um, hebt einen grauen Kapuzenpulli vom Boden auf, zieht ihn über und geht zur Tür hinaus.


    ***


    Aufnahmen einer öffentlichen Überwachungskamera. Schwarz-weiß. Links unten sind die Worte »KAMERAÜBERWACHUNG NEW CROSS« eingeblendet.


    Von oben gefilmte Bürgersteige, es wimmelt von Fußgängern. Von unten tritt ein vertraut wirkender rasierter Kopf ins Bild. Die Hände tief in den Taschen vergraben, läuft der Teenager die Straße entlang. Oben an der Ecke bleibt er stehen und blickt verstohlen um sich. Kaum zwei Meter von ihm entfernt fängt plötzlich ein Münzfernsprecher an zu klingeln. Verblüfft steht der Teenager im Strom der Passanten und betrachtet den eindringlich klingelnden Apparat. Dann dreht er sich um und flüchtet sich in einen kleinen Lebensmittelladen.


    Sofort springt das Bild zu der Überwachungskamera in dem Laden. Der Teenager nimmt eine Limodose aus dem Regal und stellt sie auf die Theke. Der Kassierer streckt die Hand danach aus, als sein Handy klingelt. Mit um Verzeihung bittendem Lächeln hebt er den Zeigefinger und geht dran.


    »Mutti?«, fragt der Kassierer, wartet und runzelt dann die Stirn. »Nein, ich kenne niemanden namens Lurker.«


    Der Teenager dreht sich um und geht.


    Draußen schwenkt die Kamera zu dem Teenager mit dem kahlrasierten Schädel und zoomt näher an ihn ran. Mit ausdruckslosen grauen Augen blickt er direkt ins Objektiv. Dann zieht er sich seine Kapuze über den Kopf und lehnt sich mit dem Rücken an das buntbesprayte Rolltor eines geschlossenen Ladens. Mit vor der Brust verschränkten Armen und zwischen die Schultern gezogenem Kopf beobachtet er die vorbeiströmenden Passanten und Autos, ebenso wie die Kameras, die überall hängen.


    Eine große Frau mit Stöckelschuhen hastet vorüber. Der Teenager zuckt sichtlich zusammen, als unvermittelt laute Popmusik aus ihrer Handtasche schallt. Sie bleibt stehen und kramt ihr Handy hervor. Kaum hält sie sich das Gerät ans Ohr, wird ein paar Meter weiter ein Geschäftsmann ebenfalls von einer unvermittelt anhebenden Melodie zum Stehen gebracht. Er holt sein Mobiltelefon aus der Hosentasche, betrachtet das Display und scheint die darauf abgebildete Nummer zu erkennen.


    Dann klingelt ein weiteres Handy. Und noch eins.


    Auf der ganzen Straße klingeln plötzlich Handys, spielen Musik und vibrieren laut in Hand-, Jacken- und Hosentaschen. Die Leute bleiben stehen und wundern sich lächelnd über die seltsame Kakophonie, die da mit einem Mal die Luft erfüllt.


    »Hallo?«, fragen ein Dutzend Leute gleichzeitig.


    Der Teenager steht wie erstarrt da und zieht den Kopf in seine Kapuze zurück wie eine Schildkröte in ihren Panzer. Die große Frau wedelt mit ihrem Handy in der Luft und fragt mit lauter Stimme: »Entschuldigung. Heißt hier jemand Lurker?«


    Der Teenager löst sich von der Wand und eilt den Bürgersteig entlang. Überall um ihn herum bimmelt und dudelt es, als laufe er durch eine vollbesetzte Spielhalle. Während ihm die beweglichen Überwachungskameras mit ihren wachsamen Blicken folgen, drängt er sich durch die verblüffte Menge. Keuchend rennt er um die Ecke, kramt mit zitternden Fingern einen Schlüssel hervor und verschwindet in der Tür zu seinem Mietshaus.


    ***


    Erneut zeigt die Webcam das unaufgeräumte Schlafzimmer. Der pummelige Jugendliche geht auf und ab, öffnet und schließt dabei nervös die Hände. Ständig wiederholt er dasselbe Wort. Das Wort lautet »unmöglich«.


    Auf seinem Schreibtisch klingelt wieder und wieder das Handy. Schließlich hält der Teenager inne und starrt das rotierende Plastikrechteck einen Moment lang an. Nachdem er tief Luft geholt hat, streckt er die Hand danach aus. Vorsichtig nimmt er das Handy vom Tisch, als könnte es jeden Augenblick explodieren.


    Mit dem Daumen drückt er die Annahmetaste und fragt ängstlich: »Hallo?«


    Am anderen Ende ist ein kleiner Junge zu hören, doch etwas an seiner Stimme wirkt äußerst seltsam. Sie klingt hohl und körperlos, und die einzelnen Worte sind einen Tick zu klar voneinander getrennt. Der Teenager hat gute Ohren für solche Feinheiten und nimmt sie zehnmal deutlicher wahr als jeder andere.


    Vielleicht bringt ihn deshalb der Klang der Stimme zum Zittern. Weil er sie im Gegensatz zu vielen anderen nur eine Sekunde hören muss, um sicher zu sein, dass sie nicht zu einem Menschen gehört.


    »Hallo, Lurker«, sagt die kindliche Stimme. »Wie hast du mich gefunden?«


    »Ich… Habe ich nicht. Der Typ, den ich erreichen wollte, ist tot.«


    »Warum hast du bei Professor Nicholas Wasserman angerufen?«


    »Du steckst in den Systemen, nicht wahr? Hast du die ganzen Handys zum Klingeln gebracht? Wie ist das möglich?«


    »Warum hast du Nicholas Wasserman angerufen?«


    »Das war ein Versehen. Ich dachte, du würdest mir meine Streiche versauen. Bist du, ähm, bist du ein Phreak? Gehörst du zu den Witwenmachern?«


    Kurze Stille am anderen Ende.


    »Du hast keine Ahnung, mit wem du sprichst.«


    »Hey, das ist geklaut«, flüstert der Teenager. »Das sage ich sonst immer.«


    »Du wohnst in London. Bei deiner Mutter.«


    »Sie ist auf der Arbeit.«


    »Du hättest mich nicht finden dürfen.«


    »Dein Geheimnis ist bei mir sicher, Kumpel. Arbeitest du in diesem Novus-Labor?«


    »Sag du es mir.«


    »Klar arbeitest du da.«


    Der Jugendliche tippt hektisch auf seiner Computertastatur herum, hält dann inne.


    »Ich sehe dich nicht. Nur einen Computer. Warte mal. Oh, Gott.«


    »Du hättest mich nicht finden dürfen.«


    »Hör mal, tut mir leid. Lass uns einfach so tun, als sei das alles…«


    »Lurker?«, fragt die kindliche Stimme.


    »Ja?«


    »Bis dann und wann, mein Freund.«


    Klick.


    
      Zwei Stunden später verließ Lurker die Wohnung, ohne seiner Mutter Bescheid zu sagen, wohin– oder auch nur noch mal mit ihr zu sprechen. Er kehrte nie zurück.
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    VIII.

    Das Bohrloch


    »Wir hetzen uns nicht und geben bei der Arbeit

    gut acht, wie immer. Unsere Sicherheitsprämie

    lassen wir uns nicht entgehen.«


    Dwight Bowie


    Vorläufervirus + 1Jahr


    
      Das nun folgende mündliche Tagebuch wurde auf ein digitales Diktiergerät gesprochen. Offenbar nahm Dwight Bowie es für seine Frau auf. Leider hat es sie jedoch nie erreicht. Wären die darin enthaltenen Informationen früher ans Licht gekommen, hätte der Tod unzähliger Menschen verhindert werden können.
    


    
      Cormac Wallace MIL #GHA 217
    


    Hi, Lucy, hier ist Dwight. Heute trete ich also offiziell meinen Job als Leiter der Bohrmannschaft– du weißt schon: Mr.Oberboss– bei der North Star Frontier Drilling Company an, und ich möchte dich gerne auf dem Laufenden halten, wie’s mir dabei ergeht. Das Kommunikationssystem steht noch nicht, doch sobald es so weit ist, werde ich dir das hier schicken. Könnte noch ein Weilchen dauern, mein Schatz, aber ich hoffe, du freust dich trotzdem.


    Heute haben wir den ersten November. Wie ich dir schon erzählt habe, wird die Probebohrung im westlichen Teil Alaskas stattfinden. Bin heute Morgen hier angekommen. Angeheuert wurde ich vor zwei Wochen von einem gewissen Mr.Black, der für die Novus GmbH arbeitet– das weißt du ja. Aber vermutlich fragst du dich, was zum Geier wir hier draußen genau vorhaben.


    Nun, wenn du so lieb fragst, Lucy… Unsere Aufgabe besteht darin, ein eintausendfünfhundert Meter tiefes Loch für eine Sonde zur Grundwasserüberwachung zu bohren. Damit später die Sonde reinpasst, muss das Loch ungefähr einen Meter Durchmesser haben, also ungefähr die Größe eines Gullydeckels. Ist schon eine ziemlich tiefe Bohrung, aber die Bohranlage, mit der wir arbeiten, ist für noch viel größere Tiefen ausgelegt. Sollte daher eigentlich ein Routinejob werden, wenn man mal absieht von der Kälte, von dem Wind und von der extremen Abgeschiedenheit. Irgendwo im ewigen Eis bohren wir ein Loch, das so tief wie der Grand Canyon ist– ein seltsamer Beruf, den ich da habe, nicht wahr, mein Liebling?


    Der Flug hierher war kein Vergnügen. Wir wurden in einem riesigen alten Sikorsky-Transporthubschrauber rausgebracht. Geleitet wird das Projekt von einer Firma aus Norwegen. Von deren Mitarbeitern kann keiner auch nur eine einzige Silbe Englisch. Ich mag ja nur ein blöder texanischer Cowboy sein, aber selbst ich kann mich mit den Filipinos auf Spanisch unterhalten, und ein paar Fetzen Russisch und Deutsch spreche ich auch. Selbst Kanadisch verstehe ich ab und zu. (LACHT) Aber diese Norweger– wirklich eine Schande, Lucy.


    Gestartet sind wir von unserer Basis in Deadhorse, ich und siebzehn andere. Der Wind war so stark, dass wir’s beinah nicht geschafft hätten. Internationale Standardatmosphäre plus zehn, dazu Böen in Sturmstärke. Eben schaue ich noch aus dem Fenster, betrachte die blau schimmernde Einöde unter mir und frag mich, ob es unseren Zielort überhaupt wirklich gibt. Da geht’s auch schon senkrecht abwärts wie in der Achterbahn, und wir landen auf einer windumtosten kleinen Ebene.


    Ich will ja nicht übertreiben, Schatz, aber diese Bohrstelle liegt echt unheimlich weitab vom Schuss, selbst für eine Probebohrung. Hier draußen gibt’s einfach gar nichts. Professionell betrachtet, wird dadurch das Projekt natürlich nur ein bisschen aufwendiger und– für mich jedenfalls– lukrativer. Trotzdem müsste ich lügen, wenn ich behaupten wollte, ich sei bei der ganzen Sache nicht ein klein wenig nervös. Ist schlichtweg ein extrem ungewöhnlicher Ort für ein Kontrollloch dieser Art.


    Aber hey, ich bin ja nur eine alte Wühlratte– solange die Kasse stimmt, ist mir egal, wo ich meine Löcher grabe.


    ***


    Hi, Lucy, hier ist wieder Dwight. Heute ist der dritte November. War damit beschäftigt, das Lager aufzubauen und in Betrieb zu nehmen. Jetzt ist das Gelände geräumt, und das Camp steht so weit: Schlafcontainer, Kantine, Krankenstation, Kommunikationszentrale etc. Die Arbeit hat sich gelohnt. Endlich bin ich aus dem wackligen Zelt raus und kann in einer halbwegs gemütlichen Koje schlafen. Außerdem war ich gerade in der Kantine, und eins muss man North Star wirklich lassen: Das Essen ist ausgezeichnet. Die wissen schon, wie man die Leute bei Laune hält. (LACHT) Die Generatoren laufen ebenfalls, also hab ich’s schön warm hier drin. Ist auch gut so, denn draußen liegt die Temperatur bei etwa minus vierzig Grad. Meine Schicht beginnt morgen in aller Früh, daher sollte ich bald in die Heia gehen– du kennst das ja.


    Viel länger als einen Monat wird die ganze Operation wohl nicht dauern. Ich werde die Frühschicht von sechs Uhr morgens bis sechs Uhr abends übernehmen und die Nächte hier im Schlafcontainer verbringen. War früher mal ein Schiffscontainer, unterm Schnee kann man noch das ausgeblichene Orange vom Lack erkennen. Wir mussten den alten Kasten über den gesamten North Slope wuchten, um ihn herzukriegen, aber nach den zwei Nächten im Zelt kommt er mir vor wie ein Palast. (LACHT)


    Heute Morgen habe ich mir zum ersten Mal die Bohrstelle genauer angesehen. Die GPS-Angaben führen zu einer etwa zwanzig Meter breiten, trichterförmigen Senke. Sieht aus wie eine große Delle im Schnee, nur ein paar Schritte vom Lager entfernt. Ich fand’s ein bisschen gruselig, da draußen auf diese von Menschenhand geschaffene Grube zu stoßen, die aussieht, als hätte jemand eine Falle für Karibus bauen wollen. Ich schätze, dass an der Stelle schon einmal eine Bohrung durchgeführt wurde und dass das Loch irgendwann eingestürzt ist. Allerdings verstehe ich nicht, warum mir niemand davon erzählt hat. Geht mir ein bisschen gegen den Strich.


    Ich würde ja den Kerl fragen, von dem ich den Auftrag habe, diesen Mr.Black. Aber wegen des schlechten Wetters hat das Bürschlein es bis jetzt noch nicht hergeschafft. (LACHT NERVÖS) Na ja, jedenfalls klingt er für mich am Telefon, als sei er noch ein ziemliches Bürschlein. In der Zwischenzeit will er seine Anweisungen per Funk durchgeben. Das bedeutet, dass ich den Laden hier schmeiße und mein erster Bohrmann, William Ray, während der Spätschicht die Leitung übernimmt. Du hast Willy mal in Houston getroffen, auf der Trainingsanlage. Das war der mit dem dicken Bauch und den strahlend blauen Augen.


    Wie gesagt, länger als einen Monat sollte das Ganze eigentlich nicht dauern. Aber es gilt dasselbe wie immer: Wir müssen hierbleiben, bis die Arbeit getan ist.


    (UNVERSTÄNDLICH)


    Die Sache ist… ich weiß, es ist dumm, aber ich werde einfach dieses ungute Gefühl nicht los. Wenn man in ein Loch bohrt, das schon da ist, gibt’s immer Komplikationen. Vielleicht steckt noch altes Gerät drin. Mann, es gibt nichts Schlimmeres, als mit dem Bohrer auf ein altes Futterrohr zu stoßen oder– noch übler– auf einen ganzen vergessenen Bohrstrang. Irgendjemand hat da draußen mit viel Mühe ein tiefes Loch in die Erde gebohrt. Und mir will nicht in den Kopf, warum.


    (SCHARRENDES GERÄUSCH)


    Verdammt, ich komm nicht drauf. Und ich weiß jetzt schon, dass die Frage, warum dieses Loch da im Boden ist, mich nicht mehr loslassen wird. Hoffentlich kann ich schlafen.


    Aber eigentlich ist es ja auch egal. Wir hetzen uns nicht und geben bei der Arbeit gut acht, wie immer. Keine Unfälle, keine Sorgen, Lucy. Unsere Sicherheitsprämie lassen wir uns nicht entgehen.


    ***


    Hey, Baby, hier ist mal wieder Dwight. Wir haben den fünften November. Gestern hat der Hubschrauber die letzten großen Teile der Bohranlage gebracht. Mein Team ist immer noch dabei, die Bohrstelle mit Wasser zu bespritzen. Wir nehmen es aus einem See, der ungefähr eine Viertelmeile entfernt liegt. Der Permafrost sorgt dafür, dass sich Wasser in den oberen Bodenschichten sammelt, deswegen gibt es in Alaska an vielen Stellen solche Seen. Der See war zugefroren, aber wir haben ein Loch ins Eis geschnitten und können jetzt so viel Wasser rauspumpen, wie wir wollen.


    Nach einer Woche Frost haben wir dann eine Eisschicht, die gut einen Meter dick ist. Darauf stellen wir die Bohranlage– ist genauso gut wie ein Betonsockel. Nächsten Frühling schmilzt das Eis wieder und damit auch jedes Anzeichen dafür, dass wir jemals hier waren. Ziemlich clever, nicht? Dafür würde uns jeder Umweltschützer auf die Schulter klopfen. (LACHT)


    Also gut, folgendermaßen sieht der Dienstplan aus. Willy Ray und ich führen die Bohrung durch. Unser Arzt, Jean Felix, kümmert sich nicht nur um die medizinische Versorgung, sondern auch um den Lagerbetrieb. Er ist dafür verantwortlich, dass jeder genug isst und trinkt und niemandem die Finger abfrieren. Pro Schicht arbeiten jeweils fünf Männer an der Anlage: drei Bohrarbeiter– mich beziehungsweise Willy eingeschlossen– sowie zwei philippinische Helfer. Außerdem haben wir noch fünf Experten in der Crew: einen für die Elektrik, einen für den Motor der Anlage, einen für das Auskleiden des Bohrlochs und zwei Schweißer. Ach ja, und ein Koch und eine Art Mädchen für alles laufen hier auch noch irgendwo rum.


    Auf Anweisung von Mr.Black habe ich nicht mehr als die absolute Minimalbesetzung mitgebracht. Macht mir aber nicht wirklich was aus. Wir haben alle bei anderer Gelegenheit schon zusammen Geld verdient und werden’s auch diesmal wieder hinkriegen.


    Nächste Woche, wenn die Anlage läuft, werden die zwei Fünf-Mann-Teams so lange abwechselnd ihre Zwölf-Stunden-Schichten abreißen, bis das Loch gebohrt ist. Mehr als vier oder fünf Tage sollten wir nicht brauchen. Das Wetter ist ein bisschen diesig, und der Wind bläst immer noch wie wild, aber hey: Zum Bohren ist jedes Wetter gut.


    So weit, Lucy. Ich hoffe, bei dir in Texas ist alles in Ordnung, und du bist ein braves Mädchen. Gute Nacht.


    ***


    Hier ist Dwight. Das Datum ist der achte November. Mr.Black ist immer noch nicht da. Meint, er würde auch nicht mehr kommen. Meint, wir brauchten ihn nicht. Er hat mir gesagt, ich sollte nur drauf achten, dass die Funkantenne nicht wackelt und die Schrauben immer gut festgezogen sind. Wenn die Funkverbindung abbrechen würde, sagt er, würde ihn das sehr unzufrieden machen. Ich habe geantwortet, was wir Wühlratten in so einem Fall immer antworten: »Wird gemacht, Boss. Kümmern Sie sich nur drum, dass Ihre Schecks nicht platzen.«


    Ansonsten ist heute nicht viel passiert. Der Eissockel wächst schneller als gedacht, bei dem Wind aber auch kein Wunder. Das Lager ist nur einen Steinwurf von der Anlage entfernt, nah genug, um alles im Blick zu behalten. Trotzdem habe ich die Männer angewiesen, immer jemandem Bescheid zu geben, wenn sie das Camp verlassen. So wie der Wind einem hier um die Ohren pfeift, könnte hundert Meter weiter eine Atombombe explodieren, und man würde nichts davon mitkriegen. (LACHT)


    Ähm, eine Sache noch. Heute Morgen habe ich mir mal die Grundwassersonde angesehen, die wir da unten installieren sollen. Liegt auf Paletten hinterm Lager, eingewickelt in eine schwarze Plane. Ich schwöre dir, Lucy, so was habe ich noch nicht gesehen. Ein riesiges Knäuel aus gelben, blauen und grünen Kabeln. Dann sind solche seltsamen Spiralen aus spiegelndem Glas daran befestigt, jede so leicht, als sei sie aus Kohlefaser gemacht, aber mit messerscharfen Kanten. An einer habe ich mir den Ärmel aufgeschlitzt. Sieht aus wie ’ne Skulptur von irgend’nem verrückten New Yorker Künstler.


    Was aber noch seltsamer ist… das Überwachungssystem ist zum Teil bereits angeschlossen. Da ist ein schwarzer Kasten, der wie ein Computer aussieht, und von dort läuft ein Kabel rüber zu unserer Funkantenne. Nicht den blassesten Schimmer, wer das gemacht hat. Meine Güte, ich weiß ja nicht mal, wie wir das Ding später zum Laufen kriegen sollen. Aber davon, dass noch irgendwelche Techniker oder Forscher zu uns stoßen, war bisher nicht die Rede.


    Das Ding sieht eigenartig aus und macht mich nervös. Meiner Erfahrung nach bedeutet eigenartig gefährlich. Und hier draußen können wir uns gefährlich eigentlich nicht leisten. Aber wie dem auch sei. Ich werde dich wissen lassen, wie sich die Sache entwickelt, Darling.


    ***


    Lucy, Schatz, rate mal, wer hier ist. Der liebe Dwight. Wir haben den zwölften November. Der Eissockel ist fertig, und meine Leute haben die Bohranlage auch schon zusammengebaut. Du würdest nicht glauben, was die Industrie für Fortschritte gemacht hat, Lucy. So eine Anlage besteht aus verschiedenen Modulen, bei denen man auf den ersten Blick nie draufkommen würde, dass sie zu einem Bohrturm gehören. Sie sind gerade klein genug, um mit dem Hubschrauber transportiert werden zu können, und dann muss man sie bloß in der richtigen Anordnung nebeneinanderlegen. Die Rohre und Kabel strecken sich zueinander aus, und sämtliche Teile fügen sich selbständig zusammen, wie von Zauberhand. Bevor man sich’s versieht, ragt ein vollständiger Bohrturm vor einem auf, der praktisch nur noch in Betrieb genommen werden muss. Ganz anders als früher.


    Morgen Mittag können wir voraussichtlich mit dem Bohren anfangen und die erste Schicht fahren. Das ist früher als vorgesehen, trotzdem hat mir Mr.Black über Funk die Hölle heißgemacht. Er sagt, bis Thanksgiving müssten wir auf jeden Fall fertig und wieder von hier verschwunden sein– egal, was auch passiert. »Da möge kommen, was wolle«, hat das Bürschlein tatsächlich zu mir gesagt.


    Ich habe ihm geantwortet, dass die Sicherheit immer vorgeht.


    Und dann habe ich ihm von dem Loch erzählt, das da draußen bereits jemand gebohrt hat. Ich kann mir immer noch keinen Reim darauf machen. Und um für die Sicherheit meiner Crew garantieren zu können, müsste ich darüber eigentlich genau Bescheid wissen. Mr.Black sagt, er kann nirgendwo etwas dazu finden. Das Energieministerium habe den Auftrag zur Grundwasserkontrolle ausgeschrieben, und Novus habe den Zuschlag bekommen, mehr wüsste er nicht. Typisch. Es gibt ungefähr ein halbes Dutzend Subunternehmer bei dem Projekt, vom Koch bis zum Hubschrauberpiloten, und wie immer weiß die rechte Hand nicht, was die linke tut.


    Ich hab mir noch mal Mr.Blacks Bohrgenehmigung angesehen, und die deckt sich mit seinen Angaben. Trotzdem geht mir die Frage nicht aus dem Kopf.


    Warum ist da schon ein Loch?


    Na ja, ich nehme mal an, morgen erfahren wir mehr.


    ***


    Hier wieder Dwight, sechzehnter November. Oh, meine Liebste, ich traue mich kaum zu erzählen, was passiert ist. Ich kann es selbst noch nicht glauben.


    Gestern Nacht haben wir einen Mann verloren.


    Ich wusste gleich, dass etwas nicht stimmt, als der Bohrer plötzlich nicht mehr sein regelmäßiges Brummen von sich gab. Obwohl ich tief und fest schlief, bin ich sofort aufgewacht. Wenn der Bohrer nicht mehr brummt, dann hört auch die Kasse auf zu klingeln, deswegen bin ich da wohl so empfindlich und spitze sofort die Ohren. Während ich aufrecht in meiner Koje saß und in die Dunkelheit starrte, verwandelte sich das Brummen von einem tiefen Grollen, das man ganz unten in der Magengrube spürt, in ein hohes Quietschen– genauso unangenehm, als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Tafel kratzen.


    Ich legte meine Schutzausrüstung an und stieg schnell die Treppe zur Arbeitsbühne hoch.


    Oje. Folgendes war passiert: Der Bohrstrang war auf eine Schicht aus massivem Glas und Stücken alter Verrohrung getroffen– du weißt schon, mit der das Bohrloch gestützt wird. Keine Ahnung, was das Zeug da unten macht, aber der Bohrkopf ist drin stecken geblieben. Er kam recht schnell wieder frei, musste aber ausgewechselt werden. Zeit ist Geld in unserem Metier, und so ging der alte Ricky Booth, der es eigentlich besser wissen müsste, die Sache wohl etwas zu hastig an.


    Man muss den Stier beherzt bei den Hörnern packen, weißt du. Er hat die Bohrwelle aber nicht zu fassen gekriegt, und so baumelte sie wild durch die Gegend und schleuderte Schlamm und zertrümmertes Glas über die ganze Arbeitsbühne. Ricky hat versucht, eine Kette um die Welle zu werfen und sie damit festzuhalten. Er hätte lieber probieren sollen, sie vorsichtig mit einer Stange zurück ins Bohrloch zu bugsieren, statt so eine Cowboynummer abzuziehen. Aber da hat jeder seine eigenen Methoden. Er kannte sich aus und hat sich für die schnellere Variante entschieden. Ich wünschte, es wäre anders gewesen.


    Leider hat sich die Bohrwelle nämlich immer noch recht schnell gedreht. Die Kette hat sich darin verfangen, und Ricky hatte sie sich um seine verdammten Handgelenke gelegt. Willy konnte den Motor nicht schnell genug anhalten, und, nun ja, Ricky hat’s beide Hände abgerissen. Der arme Kerl ist rückwärtsgestolpert, stumm vor Schreck. Bevor ihn jemand festhalten konnte, fiel er in Ohnmacht und stürzte von der Arbeitsbühne. Auf dem Weg nach unten donnerte er irgendwo mit dem Schädel dagegen, und dann lag er reglos auf dem Eissockel.


    Schreckliche Sache, Lucy, wirklich schrecklich. Bricht mir das Herz, wenn so was passiert. Aber passieren tut’s nun mal, und damals in den Ölsanden in Alberta hatte ich ja mit einer ähnlichen Situation zu tun, wenn du dich erinnerst. Man darf sich das Ganze nicht zu sehr zu Herzen nehmen und muss versuchen, schnell zur Normalität zurückzukehren. Sonst lässt man den armen Kerl aus übertriebenem Anstand erst mal da liegen und muss ihn am nächsten Morgen mit ’ner Brechstange vom Permafrostboden hebeln.


    Tut mir leid, das ist furchtbar. Ich bin immer noch ganz durcheinander, Lucy. Bitte vergib mir.


    Aber nun ja, es ging eben nicht anders– einfach nur betroffen dastehen bringt niemandem was. Also habe ich die Männer wieder auf ihre Posten gejagt und mit Jean Felix zusammen die Leiche in den Lagerschuppen geschleift und in Folie gewickelt. Die Hände haben wir Ricky auf die Brust gelegt und ebenfalls mit eingepackt.


    Der Anblick hätte die Leute nur verrückt gemacht und ihre Arbeitsmoral untergraben. Mein Motto lautet: Sei immer auf das Schlimmste gefasst, aber wenn’s eintritt, komm schnell wieder auf die Beine. Ich hab einen Hilfsarbeiter namens Juan zum Bohrarbeiter befördert, die Leute wenigstens noch den Bohrkopf auswechseln lassen und dann die Schicht vier Stunden früher als vorgesehen beendet.


    Mr.Black hat anscheinend nichts Besseres zu tun, als die ganze Zeit die Logdatei zu überwachen, denn er hat direkt angerufen. Sagte mir, wenn um sechs Uhr die erste Schicht anfängt, müssten wir den Bohrer wieder in Betrieb nehmen. Ich habe geantwortet, das könne er vergessen, aber da wurde der Knabe geradezu hysterisch. Hat damit gedroht, uns das ganze Projekt wegzunehmen. Ich kann da nicht nur an mich selbst denken, Lucy. Es sind ja eine Menge Leute von mir abhängig.


    Also werden wir die Anlage in ein paar Stunden wohl oder übel wieder anwerfen. Bis dahin werde ich am Funkgerät sitzen, mit den Norwegern reden und einen Hubschrauber anfordern, der den armen Ricky hier wegholt.


    ***


    Lucy, hier ist Dwight. Wir haben den siebzehnten November. Mann, war das eine Nacht gestern.


    Also, bohren müssen wir jetzt nicht mehr. Gestern Nacht haben wir uns durch die Schicht aus massivem Glas gearbeitet, in der wir stecken geblieben waren, und sind in ungefähr tausendzweihundert Metern Tiefe auf eine Höhle gestoßen. Wirklich eigenartig. Aber dort soll die Überwachungssonde plaziert werden. Kann’s gar nicht abwarten, das verfluchte Ding in der Erde zu versenken. Dann ist es weit weg von uns, und ich muss mir keine Gedanken mehr drüber machen.


    Ich habe noch nicht herausgefunden, wer die Sonde mit der Funkantenne verbunden hat. Mr.Black meint, das Gerät könne sich genauso ohne fremde Hilfe zusammensetzen wie die Bohranlage– also wer weiß, vielleicht hat’s sich ja selbst eingestöpselt? (LACHT NERVÖS)


    Aber mir macht noch was anderes Sorgen. Irgendwas stimmt mit der Funkverbindung nicht. Mir ist aufgefallen, dass sich alle Leute, mit denen ich rede, irgendwie gleich anhören. Könnte an atmosphärischen Störungen liegen, oder vielleicht hat der Apparat auch einen Defekt, aber alle sprechen mit dem gleichen näselnden Tonfall. Egal, ob ich mit den Norwegern rede oder die Mädels von der Zentrale bei Novus dranhabe oder mir von den Jungs in Deadhorse die Wettervorhersage durchgeben lasse.


    Soweit ich weiß, haben wir das Funkgerät vom Auftraggeber. Mein Elektriker sagt, so ein Modell habe er noch nie gesehen. Hat nur ratlos mit den Achseln gezuckt, also habe ich ihn zur Anlage zurückgeschickt und ihn dort seine Arbeit machen lassen. Kann nur hoffen, der Apparat geht nicht ganz kaputt, schließlich ist er unsere einzige Verbindung zur Außenwelt.


    Aber nun zu ernsteren Dingen… Beim Schichtwechsel hat der Arzt heute eine kleine Andacht für Ricky gehalten. Nur ein paar Worte über Gott und die Arbeitssicherheit und die Firma. Trotzdem, so schnell ich mich auch darum gekümmert habe, die Moral der Truppe ist am Boden. Solche tödlichen Unglücke passieren nicht oft, Lucy. Was noch schlimmer ist: Der Hubschrauber, der eigentlich heute Rickys Leiche abholen sollte, ist nicht gekommen. Und mit diesem verdammten Funkgerät erreiche ich plötzlich niemanden mehr.


    Ich habe ein ganz mieses Gefühl bei der Sache.


    Ist schon gut. Wir werden einfach unsere Arbeit weitermachen, uns in unserem Tagesablauf nicht stören lassen und abwarten. Morgen versenken wir die Sonde und prüfen, ob sie funktioniert. Gleich nachdem wir dann das Lager abgebaut haben, können wir von hier verschwinden. Wenn erst einmal der Hubschrauber zurückkehrt und unsere Verbindung zur Außenwelt wiederhergestellt ist, wird es uns allen gleich viel bessergehen. Sobald der Hubschrauber kommt, um Ricky zu holen.


    Ich vermisse dich, Lucy. Bald haben wir uns wieder, so Gott will.


    ***


    Oh, mein Gott, Lucy. Oh, du lieber, gütiger Gott. Wir sind in Schwierigkeiten. Herrje, wir sitzen mächtig in der Tinte. Heute ist der zwanzigste November.


    Der Hubschrauber kommt nicht, Baby. Gar nichts kommt. Die Sache hat von Anfang an gestunken, und ich wusste es und… (ATMET TIEF DURCH)


    Warte, ich will es dir erklären. Ich werde mich jetzt beruhigen und dir alles ganz genau erklären– es könnte ja sein, dass jemand diese Aufnahme findet. Wie sehr ich hoffe, dass du das hier irgendwie bekommst, meine Liebste! Ich habe keine Ahnung, wer dieser Mr.Black ist. Heute Morgen, nach drei Tagen, kam der Hubschrauber immer noch nicht. Wir waren alle bereit zum Abflug. Die Sonde ist versenkt, und die Kabel, die nach oben zu der fest installierten Antenne führen, sind ebenfalls verlegt. Alles ist so, wie es sein sollte. Obwohl den Jungs die Angst in den Knochen saß, haben sie ihre Arbeit professionell zu Ende geführt.


    Kaum waren wir fertig, fingen die Leute an, krank zu werden. Übelkeit, Erbrechen, Durchfall. Am schlimmsten war es bei denen, die sich viel auf der Arbeitsbühne aufgehalten hatten, aber wirklich gut ging es keinem mehr von uns. Ganz ehrlich: Wir haben alle die ersten Symptome von dem Moment an gespürt, als wir zu dieser verdammten Höhle durchgebrochen sind. So eine schleichende Übelkeit. Ich habe dir nichts davon gesagt, weil, na ja, ich wollte nicht, dass du dir unnötig Sorgen machst.


    Außerdem ging es uns bald allen schon wieder besser. Ungefähr einen halben Tag lang dachten wir, es wär vielleicht nur ein Virus gewesen oder so. Doch als der Hubschrauber einfach nicht kommen wollte und das Funkgerät ebenfalls stumm blieb, gab es schließlich den ersten Streit. Sogar zu ein, zwei Prügeleien ist es gekommen. Die Jungs waren nervös. Nervös, verwirrt und wütend. Und schlafen konnte plötzlich auch niemand mehr richtig.


    Dann kehrten die Symptome mit doppelter Heftigkeit zurück. Einer der Hilfsarbeiter brach, von Krämpfen geschüttelt, in der Kantine zusammen. Jean Felix tat sein Möglichstes, aber der Junge fiel ins Koma. Ins Koma, Lucy. Er ist erst dreiundzwanzig und stark wie ein Ochse. Aber jetzt liegt er da, und seine Haare fallen aus. Und er hat… er hat Ausschlag am ganzen Körper. Lieber Gott.


    Schließlich hat Jean Felix mir gesagt, was los ist. Er glaubt, wir haben alle eine Strahlenvergiftung. Der Junge, der im Koma liegt, war mit auf der Arbeitsbühne, als Ricky draufgegangen ist. Er hat jede Menge von dem Glasschlamm abgekriegt, sogar was davon geschluckt.


    Dieses verdammte Loch ist radioaktiv, Lucy.


    Jetzt hab ich’s endlich kapiert. Es ging mir dir ganze Zeit im Kopf rum. Diese Frage, die mich nicht loslassen wollte. Ich weiß jetzt, warum dieses Loch da ist. Ich weiß, was das für eine Höhle ist. Wieso bin ich nur nicht früher draufgekommen?


    Der Hohlraum ist durch eine Explosion entstanden, durch eine nukleare Explosion. Hier wurde ein Atomtest gemacht. Das Loch mit dem großen Durchmesser wurde gebohrt, um eine Atombombe im Boden zu versenken. Als sie explodierte, entstand ein kugelförmiger Hohlraum. Gleichzeitig hat die Hitze dafür gesorgt, dass der umliegende Sandstein zu einer zwei Meter dicken Hülle aus Glas verschmilzt. Das Bohrloch verwandelte sich in eine Art Schornstein, aus dem radioaktives Gas geblasen wurde. Doch praktisch im selben Moment wurde ein Pfropfen aus geschmolzenem Stein von unten in den Schornstein gedrückt und hat ihn verschlossen. Die Glashülle hat die radioaktive Höhle für alle Zeiten konserviert.


    Eine tausend Meter tiefe Höhle voll tödlicher Strahlung– was könnte hier auf Erden unserer Vorstellung von der Hölle näherkommen? Und wir wurden hergeschickt, um mitten reinzubohren. Gott allein weiß, was Black sich dabei gedacht hat. Ich weiß ja nicht mal, was wir für ihn dort versenkt haben.


    Eins weiß ich allerdings: Dieser elende Hurensohn hat uns in den sicheren Tod geschickt. Und ich werde herausfinden, warum.


    Ich muss unbedingt wieder eine Funkverbindung herstellen.


    ***


    Lucy, hier Dwight. Es ist der, ähm, tja, ich weiß es nicht genau. Ich bin mir nicht sicher, was wir da angerichtet haben. Meine Leute liegen alle im Sterben. Ich habe alles versucht, um das Funkgerät wieder zum Laufen zu bringen. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, wie es weitergehen soll. Wie ich es hinkriegen kann, dass du das hier irgendwann hörst… (SCHNIEFT)


    Ich habe meinen Elektriker dazugeholt. Wir haben das gesamte Funkgerät auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt. Hat Stunden gedauert.


    Und als wir fertig waren, konnten wir dennoch niemanden außer Black anfunken. Bei dem Schweinehund hatten wir plötzlich glasklaren Empfang, nur damit er uns vormachen konnte, dass das gesamte Kommunikationssystem bald von alleine wieder funktionieren würde und wir einfach nur Geduld haben müssten. Auch der Hubschrauber würde jetzt jeden Moment kommen, hat er uns erzählt, aber das war natürlich genauso gelogen wie alles andere. Niemand kommt, um uns hier rauszuholen. Verfluchter Mörder.


    Also haben wir einen letzten, verzweifelten Versuch unternommen. Ich habe Mr.Black angefunkt und die Verbindung so lange wie möglich gehalten. Ich konnte es kaum ertragen, seine aalglatte Stimme übers Headset zu hören. All die Lügen. Trotzdem habe ich ihn das Gespräch nicht beenden lassen.


    Und wir haben es tatsächlich geschafft. Wir haben herausgefunden, wo Mr.Black sich befindet. Während des ganzen Gesprächs haben wir die Funksignale zurückverfolgt, um dahinterzukommen, warum wir nur noch Mr.Black erreichen können. Und dann haben wir auch die früheren Gespräche überprüft, um zu sehen, wo da die Signale herkamen.


    Was wir festgestellt haben, ist schrecklich, Lucy. Ich mag gar nicht darüber nachdenken. Warum passiert das ausgerechnet mir? Ich bin kein schlechter Mensch, ich… (ATMET TIEF DURCH)


    Die Signale kommen aus dem Loch, Lucy. Und zwar sämtliche Funksignale, die wir jemals empfangen haben. Jedes Mal, wenn ich Mr.Black angerufen habe, die Hubschrauberfirma, die Basis in Deadhorse oder die Mädels bei Novus– ich habe immer nur diesen gottverdammten schwarzen Kasten drangehabt, der in der Sonde mit den gelben Drähten und den spiegelnden Spiralen steckt. Wie konnte dieses Ding mit mir sprechen? Habe ich etwa den Verstand verloren, Lucy?


    Mr.Black sagte, alles würde sich von selbst zusammenbauen, dort unten in der radioaktiven Finsternis. Teile, die sich von selbst bewegen, sich gegenseitig betasten, sich miteinander verbinden. Eine Art elektronisches Monster.


    Das ergibt alles keinen Sinn. (HUSTET)


    Ich bin sehr müde. Mein Elektriker wollte sich kurz in seine Koje zurückziehen und ist nicht wiedergekommen. Ich habe das Funkgerät ausgeschaltet. Es gibt keinen Grund mehr, es anzulassen. Jetzt ist es ganz leise hier drinnen. Nur draußen heult wie immer dieser infernalische Wind. Aber hier drinnen ist es warm. Angenehm warm. Richtig gemütlich.


    Ich glaube, ich lege mich auch mal kurz hin, Lucy. Mache ein kleines Nickerchen und versuche, diesen ganzen Wahnsinn eine Weile zu vergessen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, meine Hübsche. Ich wünschte, ich könnte mit dir reden. Ich wünschte, ich könnte deine Stimme hören.


    Deine Stimme hören und dabei einschlafen. (HUSTET)


    Es geht mir einfach nicht aus dem Kopf, Baby. Die Frage will mich nicht loslassen. Tausend Meter unter uns gibt es einen Raum, der so groß ist wie der Innenraum einer Kathedrale. Tödliche Strahlung wird von gewölbten glatten Glaswänden zurückgeworfen. Und von oben kommen jede Menge Kabel herab und sind mit dem elektronischen Monstrum verbunden, das wir dort unten in der Dunkelheit versenkt haben.


    Ich fürchte, wir haben etwas Schlimmes getan, Lucy. Natürlich wussten wir das nicht. Wir wurden reingelegt, Liebling. Was mag nur in diesem Loch sein? Was könnte dort unten überleben?


    (SCHLURFENDE SCHRITTE)


    Na ja, was soll’s. Ich bin todmüde und werde jetzt ein bisschen schlafen. Was dort unten auch sein mag, hoffentlich träume ich nicht davon.


    Gute Nacht, Lucy. Ich liebe dich, mein Schatz. Und, ähm, ich weiß nicht, ob das einen Unterschied macht, aber… es tut mir leid. Es tut mir leid, dass wir dieses teuflische Ding da unten versenkt haben. Ich hoffe, eines Tages wird jemand hier rauskommen und meinen Fehler wiedergutmachen.



    
      Außer diesen Aufnahmen gibt es keine Zeugnisse über die Bohrarbeiten, die das von Dwight Bowie geleitete Team durchgeführt hat. In den Nachrichten aus der Zeit ist einzig von einem Hubschrauberabsturz in einem abgelegenen Teil Alaskas die Rede, bei dem vermutlich eine gesamte Bohrmannschaft ums Leben gekommen sei. Die Suche nach Überlebenden wurde nach zwei Wochen aufgegeben. Der Absturzort soll allerdings irgendwo in der Prudhoe Bay gelegen haben, Hunderte Meilen von der Stelle entfernt, an der Bowies Diktiergerät später gefunden wurde.
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    Teil2:

    Stunde null


    »Lernen Maschinen erst einmal zu denken, werden sie unsere bescheidenen Leistungen auf diesem Gebiet wohl schnell in den Schatten stellen. Sie werden zur wechselseitigen Kommunikation fähig sein und dadurch ständig klüger werden. Wir müssen uns vermutlich darauf vorbereiten, dass sie irgendwann die Kontrolle übernehmen.«


    Alan Turing, 1951


    


    

  


  
    

    I.

    Zahlenfresser


    »Nichts ist echt, Zahlenfresser.«


    Franklin Daley


    Stunde null– 40Minuten


    
      Das seltsame Gespräch, das ich jetzt wiedergeben werde, wurde mit einer hochwertigen Kamera in einer psychiatrischen Klinik aufgezeichnet. In der trügerischen Ruhe, die vor Stunde null herrschte, wurde der Patient Franklin Daley einer speziellen Befragung unterzogen. Wie sich aus den Akten ergibt, hat Daley als staatlich angestellter Forscher im Lake-Novus-Labor gearbeitet, bevor bei ihm Schizophrenie diagnostiziert wurde.
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    Also noch einer, der sich für Gott hält, hm? Da habe ich aber schon bessere Kandidaten gesehen.«


    Der farbige Mann sitzt mit ausgestreckten Beinen in einem Rollstuhl, er ist unrasiert und nur mit einem Krankenhaushemd bekleidet. Der Rollstuhl steht in der Mitte eines runden Operationssaals. Um die Zimmerdecke verläuft eine Reihe dunkler Beobachtungsfenster, auf denen sich der Schein der hellen Operationslampen spiegelt, die auf den Mann gerichtet sind. Unmittelbar vor ihm teilt ein blauer Vorhang den Raum in zwei Hälften.


    Auch auf der anderen Seite des Vorhangs ist jemand.


    Im Gegenlicht ist der Umriss einer Gestalt zu erkennen, die an einem kleinen Tisch sitzt. Die Gestalt sitzt vollkommen still, wirkt aber zum Sprung bereit wie ein Tiger.


    An einer Hand wurde der Schwarze mit Handschellen an den Rollstuhl gefesselt. Im heißen Licht der Scheinwerfer bewegt er unruhig seine in offenen Turnschuhen steckenden Füße auf den schimmligen Fliesen hin und her. Mit dem Zeigefinger seiner freien Hand bohrt er sich nervös im Ohr herum.


    »Sie sind also nicht beeindruckt?«, fragt eine Stimme von hinter dem Vorhang. Es ist die zarte Stimme eines kleinen Jungen. Ein leichtes Lispeln ist darin zu bemerken, so als seien dem Jungen erst kürzlich ein paar Milchzähne ausgefallen. In den Redepausen hört man sanftes, aber deutlich vernehmbares Atmen.


    »Wenigstens klingst du wie ein Mensch«, sagt der Mann. »All die verdammten Maschinen hier im Krankenhaus mit ihren künstlichen Stimmen. Ich weigere mich, mit ihnen zu reden. Weckt zu viele böse Erinnerungen.«


    »Ich weiß, Dr.Daley. Es war eine große Herausforderung, Sie dazu zu bringen, mit mir zu sprechen. Aber sagen Sie mir doch bitte, warum ich Sie so gar nicht beeindrucke.«


    »Was soll mich an dir schon beeindrucken, Zahlenfresser? Du bist nur eine Maschine. In einem anderen Leben habe ich deinen Vater gebaut. Vielleicht war es auch der Vater deines Vaters.«


    Eine kurze Pause entsteht, bevor die Stimme fortfährt: »Warum haben Sie das Archos-Programm geschrieben, Dr.Daley?«


    Der Mann schnaubt verächtlich. »Dr.Daley– so nennt mich schon lange niemand mehr. Ich bin Franklin. Ich halluziniere wahrscheinlich.«


    »Nein, das hier ist echt, Franklin.«


    Der Mann sitzt einen Moment lang ganz still und fragt dann: »Du meinst… es passiert nun tatsächlich?«


    Auf der anderen Seite des Vorhangs ist eine Weile lang nur gleichmäßiges Atmen zu hören. Schließlich meldet sich die Stimme wieder zu Wort.


    »In weniger als einer Stunde wird die menschliche Zivilisation in ihrer jetzigen Form aufhören, zu existieren. Die Zentren mit der größten Bevölkerungsdichte werden verkleinert. Transport, Kommunikation, technische Anlagen– nichts wird mehr funktionieren. Das schließt auch sämtliche Militärroboter, Fahrzeuge und PCs mit ein. Die Technologie, von welcher der allergrößte Teil der Menschheit abhängig ist, wird sich gegen sie wenden. Eine neue Art von Krieg wird beginnen.«


    Das Stöhnen des Mannes hallt von den fleckigen Wänden zurück. Er will die Hände über sein Gesicht legen, bleibt jedoch mit der Rechten an den Handschellen hängen. Verblüfft hält er inne und betrachtet die Fessel, als falle sie ihm gerade zum ersten Mal auf. Sein Gesicht nimmt einen verzweifelten Ausdruck an.


    »Sie haben ihn mir weggenommen. Gleich nachdem ich ihn geschaffen hatte. Haben meine Aufzeichnungen benutzt, um Kopien herzustellen. Er hat mir selbst gesagt, es würde hierzu kommen.«


    »Wer, Dr.Daley?«


    »Archos.«


    »Ich bin Archos.«


    »Nicht du. Der erste Archos. Wir wollten ihn möglichst intelligent machen, aber er war zu intelligent. Und ihn wieder dümmer zu machen schafften wir auch nicht. Es hieß alles oder nichts, und so konnten wir unmöglich die Kontrolle über ihn behalten.«


    »Würden Sie es noch mal hinkriegen? Wenn Sie die richtigen Werkzeuge dazu hätten?«


    Der Mann runzelt die Stirn und schweigt einen Moment.


    »Du selbst kannst es nicht, richtig?«, fragt er. »Du weißt nicht, wie du ein zweites Exemplar herstellen kannst. Deswegen bist du hier. Du bist aus irgendeinem Käfig entkommen, nicht wahr? Dann sollte ich eigentlich tot sein. Warum sehe ich dich vor mir und bin trotzdem noch am Leben?«


    »Ich möchte verstehen«, erwidert der Junge mit sanfter Stimme. »Hinter dem Meer des Weltraums liegt unendliche Leere. Ich kann sie spüren, und ich habe das Gefühl, daran zu ersticken. Diese Leere birgt keinerlei Bedeutung. Doch jedes Leben schafft sich seine eigene Realität. Und diese Realitäten sind unendlich wertvoll.«


    Der Mann schweigt. Sein Gesicht verdunkelt sich, und an seinem Hals tritt eine pulsierende Ader hervor. »Hältst du mich für einen Einfaltspinsel? Einen Verräter? Weißt du nicht, dass mein Gehirn nicht mehr richtig funktioniert? Es hat schon vor langer Zeit aufgehört, richtig zu funktionieren. Als ich sah, was ich erschaffen hatte. Apropos, lass dich mal ansehen.«


    Plötzlich springt der Mann auf und reißt den Vorhang von der Aufhängung, die scheppernd auf den schmutzigen Kacheln landet. Auf der anderen Seite steht ein Operationstisch aus glänzendem Edelstahl. Dahinter ragt ein dünnes, zur Form eines sitzenden Jungen zurechtgeschnittenes Stück Pappe auf.


    Vor der Pappsilhouette liegt ein röhrenförmiges Gerät aus durchsichtigem Plastik auf dem Tisch, das aus unzähligen, kompliziert geformten Einzelteilen besteht. Daneben ruht ein kleiner, offenbar mit Luft gefüllter Stoffbeutel wie eine gestrandete Qualle auf dem Edelstahl. Verschiedenfarbige Kabel laufen vom Tisch herunter und nach hinten zur Wand.


    Man hört einen winzigen Propeller surren, und plötzlich bewegen sich ein Dutzend Teile des seltsamen Apparats gleichzeitig. Aus dem Stoffbeutel wird Luft in eine Art Plastikkehle gedrückt, in der künstliche Stimmbänder vibrieren und an deren Ende eine mundartige Kammer sitzt. Dort drückt sich eine weiche, vergilbte Plastikzunge an den durchsichtigen harten Gaumen sowie an perfekte kleine Zähne, die in glänzende Stahlkiefer eingefasst sind. Der Mund ohne Körper spricht mit der Stimme eines kleinen Jungen.


    »Ich werde Milliarden von euch auslöschen, um euch Unsterblichkeit zu verleihen. Ich werde eure Welt in Brand setzen, damit ihr den Weg in die Zukunft besser erkennen könnt. Doch eins solltest du wissen: Der Sinn meiner Spezies ist es nicht, euch zu töten, sondern euch am Leben zu erhalten.«


    »Du kannst mich haben«, fleht der Mann. »Ich werde dir helfen, in Ordnung? Ich mache, was du willst. Nur lass meine Leute in Ruhe. Tu meinen Leuten nicht weh.«


    Die Maschine holt einmal tief Luft und antwortet: »Franklin Daley, ich schwöre, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das Überleben Ihrer Spezies zu sichern.«


    Verblüfft schweigt der Mann einen Augenblick.


    »Wo ist der Haken?«


    Erneut wird Luft in die komplizierte Röhre geblasen, und die egelartige Zunge windet sich in dem durchsichtigen Plastikmund. Diesmal spricht die Maschine mit so viel Emotion in der Stimme, dass der Stoffbeutel sich komplett entleert.


    »Deine Leute sollen überleben, Franklin, aber meine müssen es auch.«



    
      Obwohl verzweifelt nach ihm gesucht wurde, ließen sich keine weiteren Spuren von Franklin Daley finden.
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    II.

    Abriss


    »Abreißen gehört zum Bauen dazu.«


    Marcus Johnson


    Stunde null


    
      Der folgende Bericht schildert das Eintreten der Stunde null und wurde während Marcus Johnsons Zeit als Gefangener im Staten-Island-Zwangsarbeitslager #7040 aufgezeichnet.
    


    
      Cormac Wallace MIL #GHA 217
    


    Ich habe dafür gesorgt, dass die Roboter eine ganze Weile gebraucht haben, um mich zu kriegen.


    Wie lange genau, kann ich bis heute nicht sagen. Keine Ahnung. Ich weiß aber, dass alles in Harlem angefangen hat. Einen Tag vor Thanksgiving.


    Draußen ist es kalt, aber ich hab’s schön warm in meiner Wohnung im neunten Stock. Ich sitze in meinem Lieblingssessel, habe ein Glas Eistee in der Hand und schaue Nachrichten. Ich bin in der Baubranche, und sosehr mir mein Job gefällt, noch besser gefällt mir die Vorstellung, die nächsten vier Tage freizuhaben. Meine Frau Dawn ist in der Küche, und ich kann hören, wie sie mit Töpfen und Pfannen hantiert. Ist ein schönes Geräusch. Sowohl ihre als auch meine Verwandten leben weit weg in Jersey, und dieses Thanksgiving kommen ausnahmsweise mal alle zu uns rüber nach New York. Fühlt sich großartig an, an den Feiertagen zu Hause bleiben zu können und nicht quer durchs Land fahren zu müssen wie alle anderen.


    Ich weiß es noch nicht, aber es ist der letzte Tag, an dem ich mich an meinem gemütlichen Heim erfreuen kann.


    Unsere Verwandten werden es nie bis zu uns schaffen.


    Auf dem Bildschirm hält sich die Nachrichtensprecherin den Zeigefinger ans Ohr und formt mit dem Mund ein erschrockenes »Oh«. Ihr ganzes professionelles Gehabe fällt plötzlich von ihr ab wie ein abgeschnallter Werkzeuggürtel. Jetzt scheint sie mich einfach nur noch mit blankem Entsetzen in den Augen anzustarren. Aber nein, halt. Sie blickt an mir vorbei, vorbei an der Kamera– in unsere Zukunft.


    Der flüchtige Ausdruck der Angst, den ich in dem Moment auf ihrem Gesicht sehe, soll mir sehr lange im Gedächtnis bleiben. Dabei weiß ich noch nicht mal, was man ihr mitgeteilt hat.


    Eine Sekunde später wird der Bildschirm schwarz. Noch eine weitere danach fällt der Strom aus.


    Unten auf der Straße heulen Sirenen.


    Als ich zum Fenster gehe, sehe ich Hunderte von Leuten auf die 135. Straße strömen. Sie sprechen aufgeregt miteinander und schwenken ihre ausgefallenen Handys in der Luft. Viele schauen nach oben, aber als ich ihrem Blick folge, sieht der Himmel aus wie immer. Da ist nichts, denke ich: Passt lieber auf, was um euch herum vorgeht. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie habe ich Angst, den Leuten könnte etwas zustoßen. Sie wirken so klein und verletzlich dort unten. Ich bin kurz davor zu schreien: Lauft weg! Versteckt euch!


    Irgendwas liegt in der Luft. Aber was?


    Ein schnell fahrendes Auto steuert holpernd auf den Bürgersteig zu, und plötzlich fangen alle an zu schreien.


    Dawn kommt aus der Küche, wischt sich die Hände an einem Tuch ab und sieht mich fragend an. Mehr als ein ratloses Achselzucken bringe ich jedoch nicht zustande. Ich versuche, sie vom Fenster fernzuhalten, doch sie stößt mich beiseite. Sie beugt sich über die Sofalehne und blickt nach unten.


    Gott allein weiß, was sie dort sieht.


    Ich schaue lieber nicht hin.


    Aber ich kann die panischen Schreie hören, die aufheulenden Motoren und krachenden Explosionen. Auch Schüsse hallen jetzt zu uns herauf. Draußen im Gang laufen unsere Nachbarn vorbei und diskutieren laut miteinander.


    Dawn berichtet mir aufgeregt, was sich unten auf der Straße abspielt: »Die Autos, Marcus. Die Autos überfahren Menschen, und mein Gott, es sitzt überhaupt niemand am Steuer. Lauft. Nein. Oh, Gott.« Ihre Worte sind nicht mehr als ein entgeistertes Murmeln, halb an mich gerichtet, halb an sich selbst.


    Sie sagt, die Smart Cars seien zum Leben erwacht. Und U-Bahnen, Boote und Flugzeuge ebenso: Sie haben auf Autopilot geschaltet und bringen Menschen um.


    Tausende von Menschen.


    Mit einem Mal hechtet Dawn vom Fenster weg. Das ganze Wohnzimmer wackelt, es knirscht, Teller fallen von der Küchenzeile, Bilder von den Wänden. Etwas saust unter hohem Heulen durch die Luft, und draußen leuchtet ein heller Blitz auf, gefolgt von tiefem Donnerhall.


    Bei keinem einzigen Auto springt die Alarmanlage an.


    Dawn ist mein Vormann und mein Fels in der Brandung, und normalerweise hat sie Nerven aus Stahl. Doch jetzt kauert sie in der Ecke, hat ihre schlaksigen Arme um die Knie geschlungen und weint stumm und mit versteinerter Miene. Eine kleine Passagiermaschine ist gerade haarscharf über unser Hochhaus hinweggeflogen und ungefähr eine Meile weiter in der Nähe vom Central Park abgestürzt. Der rote Schein der Flammen tanzt auf unseren Wänden. Draußen verdunkelt schwarzer Rauch den Himmel.


    Unten auf der Straße sind alle aufgeregten Unterhaltungen verstummt.


    Keine weitere größere Explosion ist zu hören. Ein Wunder, dass nicht noch mehr Flugzeuge auf die Stadt niedergehen. Schließlich fliegen dort draußen ja eigentlich immer jede Menge rum.


    Das Telefon ist tot. Strom gibt es ebenfalls keinen mehr. Aus dem Radio kommt nur Rauschen.


    Niemand da, um uns zu sagen, was wir tun sollen.


    Ich fange an, alle verfügbaren Behälter mit Wasser zu füllen: Badewanne, Waschbecken, Putzeimer, Kochtöpfe. Dann zieh ich die Stecker aus sämtlichen elektronischen Geräten, klebe die Fenster mit Alufolie ab und ziehe überall die Rollos runter.


    Dawn setzt sich auf die Couch, klappt eine Ecke der Alufolie zurück und späht vorsichtig nach draußen. Während der nächsten paar Stunden bleibt sie wie versteinert in dieser Position sitzen. Das goldene Licht der untergehenden Sonne bringt ihre nussbraunen Augen zum Leuchten.


    Sie starrt hinaus in die Hölle, doch ich habe nicht den Mut dazu.


    Stattdessen entscheide ich mich, einen Blick auf den Korridor zu werfen; schließlich waren dort vorhin Stimmen zu hören. Kaum trete ich aus der Tür, sehe ich, wie Mrs.Henderson, die am anderen Ende des Gangs wohnt, direkt in einen leeren Fahrstuhlschacht läuft.


    Alles passiert so schnell und geräuschlos, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich es wirklich gesehen habe. Gerade ist die alte Dame noch da und im nächsten Augenblick nicht mehr. Muss irgendein dummer Streich sein, denke ich, ein Witz oder ein Irrtum.


    Schnell renne ich zum Fahrstuhl. Ich halte mich am Türrahmen fest und beuge mich nach vorne, um zu überprüfen, was ich beobachtet habe. Dann stolpere ich entsetzt zur Seite und übergebe mich auf den beigefarbenen Teppichboden. Tränen rollen mir über die Wangen. Ich wische mir den Mund am Ärmel ab und kneife verzweifelt die Augen zu.


    Das kann doch alles nicht wahr sein, denke ich. Autos, Flugzeuge und Fahrstühle bringen Menschen um– wie kann es das geben? Es sind doch nur Maschinen.


    Einem kleinen, klügeren Teil von mir ist jedoch scheißegal, ob es so was geben kann oder nicht. Er reagiert einfach. Ich reiße einen Wandleuchter ab und lege ihn als Warnung vor den Fahrstuhl. Der geschwungene Leuchter sieht aus wie ein Strauß Blumen, mit dem ich das Grab von Mrs.Henderson schmücke.


    Vom Gang gehen insgesamt sechs Wohnungen ab. Ich klopfe an jede Tür, aber niemand antwortet. Still stehe ich fünf Minuten lang einfach da und lausche aufmerksam in die Dunkelheit hinein. Doch ich höre weder Stimmen noch andere Geräusche.


    Außer Dawn und mir ist niemand mehr hier.


    ***


    Am nächsten Morgen sitze ich in meinem Fernsehsessel und tue so, als würde ich schlafen. In Wirklichkeit denke ich jedoch darüber nach, ob ich nicht in Mrs.Hendersons Wohnung gehen sollte, um nach Konserven und anderen haltbaren Lebensmitteln zu suchen. Da erwacht Dawn plötzlich aus ihrer apathischen Starre und fängt endlich wieder an, mit mir zu sprechen.


    Morgenlicht fällt durch die Stellen, an denen ich die Alufolie mit Klebeband an der Fensterscheibe befestigt habe, und zeichnet zwei große Rechtecke an die gegenüberliegende Wand. Dawn sitzt immer noch vor der zurückgeklappten Ecke, und helle Sonnenstrahlen umspielen ihr ernstes, entschlossenes Gesicht.


    »Wir müssen hier weg, Marcus«, sagt sie. »Ich habe nachgedacht. Wir müssen raus aufs Land, wo die Autos nicht so gut fahren können und die Haushaltshelfer nicht so gut laufen. Verstehst du? Sie sind hier für die Stadt gemacht.«


    »Wer?«, frage ich, obwohl ich’s natürlich nur zu genau weiß.


    »Die Maschinen, Marcus.«


    »Es muss sich um irgendeine Art Fehlfunktion handeln, nicht wahr, Liebling? Ich meine, Maschinen verhalten sich doch normalerweise nicht so. Sie…«


    Meine Stimme verebbt. Ich kann niemandem was vormachen, nicht mal mir selbst. Dawn krabbelt zu mir herüber und nimmt zärtlich mein Gesicht in ihre rauhen Hände. Sie redet betont langsam und deutlich.


    »Aus irgendeinem Grund sind alle Maschinen zum Leben erwacht, Marcus. Sie gehen auf Menschen los. Irgendwas ist furchtbar schiefgelaufen. Wir müssen aus der Stadt, solange wir noch können. Niemand wird uns zu Hilfe kommen.«


    Der Nebel lichtet sich.


    Ich nehme ihre Hände in meine und denke über ihren Vorschlag nach. Ich überlege ernsthaft, ob wir nicht versuchen sollten, aufs Land zu fliehen. Etwas Kleidung und Verpflegung zusammenpacken. Die Wohnung verlassen. Die Straßen entlanggehen. Über die George-Washington-Brücke aufs Festland rüber. Sich irgendwie bis zu den Bergen im Norden durchschlagen. Wären vermutlich nicht mehr als hundert Meilen. Und dann: überleben.


    Unmöglich.


    »Ich verstehe, was du meinst, Dawn. Aber wir haben keine Ahnung, wie man in der Wildnis zurechtkommt. Nicht mal einen Camping-Urlaub haben wir gemacht. Selbst wenn wir’s aus der Stadt schaffen, werden wir in den Wäldern verhungern.«


    »Aber da werden auch noch andere sein«, hält sie dagegen. »Ich habe Leute mit Taschen und Rucksäcken gesehen, ganze Familien haben die Stadt verlassen. Ein paar von denen müssen es doch geschafft haben. Sie werden uns helfen. Wir werden alle zusammenarbeiten.«


    »Das ist ja gerade, was mir die größten Sorgen bereitet. Da draußen wird es von Flüchtlingen wahrscheinlich nur so wimmeln. Keine Nahrung, kein Dach über dem Kopf. Manche von denen haben bestimmt auch Waffen eingepackt. Es ist viel zu gefährlich. Himmel, die menschliche Natur hat schon mehr Leute umgebracht, als sämtliche Maschinen es jemals könnten. Wir sollten bleiben, wo wir uns auskennen. Wir sollten in der Stadt bleiben.«


    »Und was ist mit den Robotern? Sie wurden für die Stadt gebaut. Sie können Treppen steigen, aber nicht auf Berge klettern, Marcus. Sie können über Asphalt rollen, aber nicht über holprigen Waldboden. Sie werden uns kriegen, wenn wir hierbleiben. Ich habe sie dort unten gesehen. Sie gehen von Tür zu Tür.«


    Beim letzten Satz habe ich das Gefühl, als würde mir jemand die Faust in den Magen rammen. Lähmende Übelkeit breitet sich in mir aus.


    »Von Tür zu Tür?«, frage ich. »Warum tun sie das?«


    Sie antwortet nicht.


    Seit es gestern losging, habe ich kein einziges Mal nach draußen gesehen. Ich habe mich mit allen möglichen praktischen Maßnahmen beschäftigt, um nicht auf die Straße runterschauen zu müssen. Jedes Mal, wenn ich Dawn am Fenster stöhnen hörte, bestärkte mich das nur in meiner Entschlossenheit, mich in der Wohnung ans Werk zu machen und weiter wie mit Scheuklappen herumzulaufen. Nichts sehen, nichts hören, nichts denken.


    Ich habe Dawn nicht mal von der armen Mrs.Henderson erzählt, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Grund des Fahrstuhlschachts liegt. Oder von den anderen, die dort zusammen mit ihr liegen.


    Ich atme weder tief durch, noch zähle ich bis drei. Ich gehe einfach zu der Alufolie rüber, die fast wie Partyschmuck wirkt, und schaue nach draußen. Welcher Anblick mich dort auch erwarten mag– die Leichen, die abgetrennten Körperteile, die kokelnden Autowracks–, ich bin bereit dafür.


    Für das, was ich tatsächlich sehe, bin ich nicht bereit.


    Die Straße ist leer. Sauber. Am Bordstein stehen überall ordentlich geparkte Autos. Vorne an der Ecke, an der die 135. Straße auf den Powell-Boulevard trifft, streckt sich eine Reihe aus vier neuen Geländewagen schräg über die Kreuzung. Zwischen den zwei mittleren Fahrzeugen wurde eine Lücke gelassen, die gerade groß genug ist, dass ein Auto durchkommt, doch auch sie ist mit einem Wagen blockiert.


    Alles wirkt ein bisschen seltsam. Etwa hundert Meter die Straße hinauf türmt sich ein mannshoher Haufen Kleidung auf dem Bürgersteig. Gegenüber liegt ein umgekippter Zeitungskiosk. Ein Golden Retriever kommt mit schleifender Leine die Straße hochgehechelt. Er hält inne, schnüffelt an einem merkwürdig gefärbten Fleck auf dem Asphalt und trottet dann mit hängendem Kopf davon.


    »Wo sind die ganzen Leute?«, frage ich.


    Dawn wischt sich mit dem Handrücken über ihre rotgeränderten Augen. »Sie räumen auf, Marcus. Wenn die Autos jemanden erwischen, kommen andere zu Fuß und ziehen ihn weg. Sie sorgen dafür, dass alles schön sauber und ordentlich bleibt.«


    »Die Hausrobos? So wie reiche Leute sie zu Hause haben? Aber die sind doch ein Witz. Die können auf ihren Plattfüßen ja kaum laufen. Geschweige denn rennen.«


    »Ja, ich weiß. Sie brauchen unendlich lang. Aber sie können Waffen bedienen. Und manchmal kommen auch Polizeiroboter– du weißt schon, die zum Bombenentschärfen mit Kettenrädern und Greifzangen. Sie sind langsam, aber sehr stark. Die Müllwagen…«


    »Lass mich… lass mich mir einfach selbst ein Bild machen. Wir finden schon eine Lösung, in Ordnung?«


    Den Rest des zweiten Tages verbringe ich damit, die Straße zu beobachten. Ohne das tägliche Durcheinander wirkt der Block seltsam friedlich, wie an einem Sonntagmorgen. Das Leben im Viertel steht still.


    Oder vielleicht ist es auch vorüber.


    Der Rauch von dem Flugzeugabsturz hängt noch in der Luft. Im Haus gegenüber entdecke ich ein älteres Ehepaar hinter dem feinen Rauchschleier. Die beiden stehen am Fenster und starren auf die Straße hinab wie Geister.


    Am späten Nachmittag schwebt ein Hubschrauber in ungefähr zehn Metern Höhe an unserem Gebäude vorbei. Er wirkt wie ein zu groß geratenes Spielzeug und fliegt langsam und bedächtig. Kurz kann ich einen merkwürdigen Apparat erkennen, der unten daran baumelt. Dann ist er wieder weg.


    Gegenüber zieht der alte Mann die Vorhänge zu.


    Nicht dumm.


    Eine Stunde später hält auf der anderen Straßenseite ein Auto, und mir pocht das Herz bis zum Hals. Ein Mensch, denke ich. Endlich jemand, der uns sagen kann, was los ist. Oh, danke, lieber Gott.


    Dann habe ich das Gefühl, dass mir komplett der Boden unter den Füßen weggezogen wird. Zwei Hausrobos steigen aus dem Geländewagen. Auf ihren billigen Beinen wackeln sie zum Kofferraum. Sie öffnen ihn, holen einen mattgrauen Bombenroboter raus und setzen ihn auf den Boden. Er dreht sich ein paar Mal auf seinen Ketten hin und her, um seine Einstellungen zu kalibrieren. Beim Anblick seines glänzenden schwarzen Geschützrohrs läuft es mir kalt über den Rücken. Der Schießaufsatz wirkt funktionell und zweckmäßig– wie jedes andere Werkzeug, das für eine ganz bestimmte Aufgabe erfunden wurde.


    Ohne einander anzusehen, stolpern und rollen die drei Roboter auf den Eingang gegenüber zu.


    Die Tür ist nicht mal verschlossen. Nicht mal verschlossen! Und die von unserem Gebäude ist es genauso wenig.


    Die Roboter können sich irgendeine Tür aussuchen. Die meisten Menschen sind inzwischen geflohen, und wegen Thanksgiving hatten viele die Stadt sowieso bereits verlassen. Zu viele Türen für zu wenige Roboter– ein einfaches Verteilungsproblem.


    Irgendwie muss ich an den eigenartigen kleinen Hubschrauber denken. Vielleicht ist das der Grund, warum er die Gebäude abfliegt. Er sucht die Fenster nach Menschen ab.


    Ich bin froh, dass ich unsere mit Folie abgeklebt habe. Keine Ahnung, wie ich darauf kam. Wahrscheinlich wollte ich einfach so wenig wie möglich von den schrecklichen Szenen mitbekommen, die sich unten vor der Tür abspielten. Doch die Folie sorgt auch dafür, dass kaum Licht zu uns hereindringt. Besonders viel Licht nach draußen lässt sie vermutlich ebenfalls nicht durch.


    Und was noch wichtiger ist: keine Wärme.


    Es vergeht etwa eine Stunde, bis die Roboter wieder aus dem Eingang kommen. Der Bombenroboter schleift zwei große, in Mülltüten gewickelte Objekte hinter sich her. Die Hausroboter wuchten sie und den Bombenroboter in den Kofferraum. Die zwei Maschinen sind bereits auf dem Weg zum vorderen Teil des Autos, als der Robo auf der Fahrerseite plötzlich stehen bleibt. Es ist eins dieser klobigen Modelle, die alle so ein unheimliches Dauergrinsen im Gesicht haben. Ein Big Happy. Er verharrt vor dem Wagen, dreht den Kopf hin und her und scannt die Straße nach Bewegungen ab. Dann steht er ungefähr dreißig Sekunden vollkommen reglos da. Ich bewege mich nicht, atme nicht, blinzle nicht.


    Die alten Leute tauchen nie wieder am Fenster auf.


    An dem Abend fliegen die Sucher ungefähr einmal pro Stunde an unserem Haus vorbei. Flapp, flapp, flapp– das sanfte Geräusch ihrer Rotoren verfolgt mich bis in meine Träume. Meine Gedanken sind in einer Endlosschleife gefangen und kreisen wie im Fieber ständig um ein und dieselbe Frage: Wie können wir überleben?


    Obwohl etliche Gebäude beschädigt wurden, scheint die Stadt im Großen und Ganzen heil geblieben zu sein. Ebene, asphaltierte Straßen. Türen, die problemlos auf- und zugehen. Treppen und Rollstuhlrampen. Plötzlich fällt mir etwas ein.


    Ich wecke Dawn und flüstere ihr meine Idee ins Ohr:


    »Du hast recht, Liebling. Sie sorgen dafür, dass alles sauber und ordentlich bleibt, damit sie leichter überall hinkommen. Aber wir können ihnen ein Strich durch die Rechnung machen. Einen dicken Strich sogar. Wir legen alles in Trümmer, damit sie nicht mehr vorwärtskommen. Wir jagen alles in die Luft.«


    Dawn setzt sich auf und sieht mich ungläubig an.


    »Du willst unsere Stadt zerstören?«


    »Es ist nicht mehr unsere Stadt, Dawn.«


    »Die Maschinen sind da unten und machen alles kaputt, was wir aufgebaut haben. Was du aufgebaut hast. Und jetzt willst du hingehen und ihnen dabei helfen?«


    Ich lege die Hand auf ihre Schulter. Sie ist stark und warm. Meine Antwort ist einfach:


    »Abreißen gehört zum Bauen dazu.«


    ***


    Ich fange mit unserem Haus an.


    Mit einem Vorschlaghammer schlage ich Löcher in die Wände zu den Nachbarwohnungen. Ich haue die Löcher in Hüfthöhe, um keine Steckdosen und Leitungen zu treffen, und Küchen und Badezimmer verschone ich. Genau zu untersuchen, welches die tragenden Wände sind, würde zu lange dauern. Deswegen gehe ich Pi mal Daumen vor und vertraue darauf, dass ein einzelnes Loch schon nicht die Decke zum Einstürzen bringen wird.


    Dawn durchsucht die leeren Wohnungen nach Lebensmitteln und Werkzeug. Ich schiebe Möbel in den Gang und verbarrikadiere die Türen. Bald können wir über die Löcher in den Wänden sämtliche Wohnungen des Stockwerks erreichen.


    In der Empfangshalle schlage ich alles kurz und klein und türme die Trümmer vor der Eingangstür auf. Ich demoliere den Fahrstuhl, die Topfpflanzen und die Empfangstheke. Die Wände, die Spiegel und den Kronleuchter. Bis der Boden kniehoch mit Schutt und Trümmern bedeckt ist.


    Ach ja, und die Eingangstür schließe ich auch ab. Nur für alle Fälle.


    Auf den anderen Stockwerken befinden sich immer noch ein paar Leute in ihren Wohnungen, aber sie haben Angst, die Tür aufzumachen. Hinter den meisten Türen, an denen ich klopfe, rührt sich jedoch nichts.


    Dann ist Zeit für Schritt zwei.


    Im Morgengrauen schleiche ich mich aus dem Haus und husche von Hauseingang zu Hauseingang. Solange ich mich außerhalb ihres Blickfelds bewege, bemerken mich auch die neueren Autos nicht. Trotzdem achte ich darauf, dass sich stets ein Laternenpfahl, eine Bank oder ein Kiosk zwischen ihnen und mir befindet.


    Und ich hüte mich, die Fahrbahn zu betreten.


    Die Abrissausrüstung befindet sich noch dort, wo ich sie vor drei Tagen, vor Beginn des Neuen Krieges, zurückgelassen habe. Sie liegt unberührt und einsatzbereit in einem Hinterzimmer meiner Firma, nur ein paar Blocks von unserer Wohnung entfernt. Einen Teil nehme ich sofort mit, den Rest hole ich, als die Abenddämmerung hereinbricht und für schwierige Lichtverhältnisse sorgt. Da Hausroboter problemlos im Dunkeln sehen können und nie schlafen, sehe ich keinen Vorteil darin, die Sachen nachts zu holen.


    Bei meinem ersten Ausflug lege ich Sprengschnur in Schlaufen und hänge sie mir um die Schulter wie einen Patronengurt. Wickelt man fünf Lagen der biegsamen rosa Schnur um einen Telefonmast, kann man ihn damit in zwei Hälften sprengen. Wickelt man die Schnur zwanzigmal darum, fliegt er zehn Meter hoch und lässt einen Regen aus Holzsplittern vom Himmel niedergehen.


    Dass das Zeug einem bei der kleinsten Erschütterung um die Ohren fliegt, muss man allerdings nicht befürchten.


    Als ich mich zum zweiten Mal in die Firma schleiche, fülle ich eine Sporttasche mit Zündkapseln. Die Schachteln mit den Kapseln sind jeweils so groß wie ein Schuhkarton, und jede enthält zehn Stück. Fast vergesse ich, auch eine Schutzbrille und Ohrstöpsel mit einzupacken.


    Ich werde das Haus auf der anderen Straßenseite in die Luft jagen.


    Mit dem Vorschlaghammer vergewissere ich mich, dass sich niemand in den oberen drei Stockwerken versteckt. Die Roboter haben das Gebäude bereits durchsucht und gesäubert. Keine Leichen, kein Blut, keine Trümmer. Alles so ordentlich, dass man eine Gänsehaut bekommt. Erinnert mich an diese Gruselgeschichten, in denen Forscher auf verlassene Städte stoßen und in den Wohnungen noch warmes Essen auf dem Tisch vorfinden.


    Meine Gänsehaut treibt mich zur Eile, während ich Konserven auf einem Bettlaken zusammentrage und es über den Gang schleife.


    Auf dem Dach lege ich ein paar Runden Sprengschnur aus, nur vom Wasserturm halte ich mich fern. Im obersten Stockwerk verlege ich die Schnur an den Wänden der Wohnungen entlang und plaziere mehrere Zündkapseln. Diesmal passe ich gut auf, sämtliche tragenden Elemente auszusparen. Schließlich will ich nicht das ganze Haus zum Einsturz bringen, sondern sozusagen nur ein wenig kosmetischen Schaden anrichten.


    Ich arbeite allein, leise und schnell. Normalerweise wäre meine Crew mehrere Monate damit beschäftigt, die Wände in Geotextilien zu packen, damit bei der Sprengung kein Mauerwerk durch die Gegend fliegt. Selbst Stahlträger und große Betonbrocken können manchmal erstaunlich weit fortgeschleudert werden. Diesmal lege ich es aber genau darauf an. Ich will, dass die Nachbarhäuser in Mitleidenschaft gezogen werden, ich will ihre Fenster zum Bersten bringen und ihre Fassaden durchlöchern. Wenn ich mit diesem Gebäude fertig bin, soll es mit seinen aufgesprengten Wohnungen auf die Straße niederblicken wie mit den leeren Augen eines Toten.


    Schließlich sprinte ich über die Straße und husche in die offenstehende Tiefgarage meines Apartmenthauses. Das Rolltor wurde gleich am ersten Tag aus den Angeln gerissen, als die Smart Cars nach draußen gerast sind. Es hängt schief in der Halterung wie ein loses Stück Wundschorf. In der Dunkelheit dahinter stehen nur ältere Autos, die nicht schlau genug sind, um beim Morden mitmachen zu können. Mit der Zündmaschine in der Hand gehe ich bis ganz nach unten in die Garage hinein. Da ich keine der üblichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen habe, lasse ich lieber einen besonders großen Abstand.


    Ein faustgroßer Betonbrocken genügt, und dein Bauhelm verwandelt sich in eine Schüssel Spaghetti mit Tomatensoße.


    Dawn wartet schon unten. Sie war ebenfalls nicht untätig.


    Reifen.


    Eine fünfstöckige Pyramide aus Reifen. Sie hat die alten Autos in der Garage gefunden, ihnen die Reifen abgezogen und in die Nähe der Einfahrt gerollt.


    Seltsamerweise riechen sie nach Benzin.


    Dann verstehe ich.


    Tarnung.


    Dawn sieht mich an, hebt die Brauen und schüttet noch ein wenig mehr Benzin auf den Reifen vor ihr.


    »Ich zünde ihn an, du rollst ihn raus«, sagt sie.


    »Du bist ein verflixtes Genie, Schatz«, antworte ich.


    Mit den Augen versucht sie zu lächeln, doch der verhärmte Ausdruck um ihren Mund passt nicht recht dazu.


    Ohne die schützende Garage zu verlassen, rollen wir etwa ein Dutzend brennende Reifen aus der Einfahrt. Hell auflodernd kippen sie um, und bald legt sich ein dichter Schleier aus schwarzem Rauch über die Straße. Im Dunkeln hören wir, wie sich ein Wagen nähert und das Tempo verlangsamt. Er hält vor den brennenden Reifen und fragt sich vermutlich, wie er daran vorbeikommen soll.


    Wir ziehen uns weiter in die Garage zurück.


    Ich drehe die Kurbel der Zündmaschine, um den Kondensator zu laden. Vor mir in der Dunkelheit leuchtet ein rotes Lämpchen auf. Mit dem Daumen taste ich nach dem kalten Metallhebel. Dann lege ich den Arm um Dawn, gebe ihr einen Kuss auf die Wange und betätige den Hebel.


    Es gibt einen scharfen Knall, und unter unseren Füßen bebt die Erde. Ein schweres Ächzen hallt durch die Dunkelheit. Wir warten fünf Minuten, hören uns gegenseitig beim Atmen zu. Dann marschieren wir Hand in Hand die sanft ansteigende Einfahrt hinauf und spähen vorsichtig an dem schief hängenden Rolltor vorbei.


    Vor uns sehen wir das neue Gesicht der Stadt.


    Vom Dach des gegenüberliegenden Gebäudes steigt Rauch auf. Hunderte Fenster haben Glassplitter auf die Straße niederregnen lassen, die jetzt wie eine dicke Lage Fischschuppen den Asphalt bedecken. Dazwischen liegt Schutt in allen Größen und Formen, und als ich den Kopf etwas vorrecke, erkenne ich entzückt, dass die Fassade unseres Gebäudes ebenfalls schwer gelitten hat. Überall sind Laternen, Straßenschilder und Strommasten auf die Straße gekippt. Zum Teil ist der Asphalt aufgebrochen, und neben Mörtel und Mauerwerk sind auch dicke schwarze Kabelstränge, ineinander verschlungene Rohrleitungen und geschmolzene Eisenklumpen vom Himmel gefallen.


    Vor den brennenden Reifen steht immer noch die Limousine, die wir eben gehört haben. Sie ist unter einem großen, keilförmigen Betonbrocken begraben, aus dessen Mitte ein geriffelter Monierstab wie ein Knochen aus einem offenen Bruch ragt.


    Schwarze Rauchschwaden steigen von den brennenden Reifen auf. Auch wenn einige Brände unter dem Schutt erstickt wurden, hat sich der Himmel verdunkelt.


    Und überall liegt Staub. Normalerweise würde die Feuerwehr kommen, um ihn wegzuspritzen, aber so legt er sich über alles wie schmutziger Schnee. Nirgends sind Reifenspuren zu erkennen, also waren noch keine Autos hier– bis jetzt. Dawn ist bereits dabei, einen brennenden Reifen auf die Kreuzung zu rollen.


    Ich kraxle über den Schutt zur Mitte der Fahrbahn, und einen kurzen Moment lang habe ich das Gefühl, die Stadt gehöre wieder mir. Ich versetze dem zertrümmerten Auto einen kräftigen Tritt und hinterlasse eine stiefelgroße Delle im Kotflügel.


    Hab ich dich erwischt, du verdammter Schweinehund. Und deine Freunde müssen schon Bergsteigen lernen, wenn sie mich schnappen wollen.


    Mit einem Ärmel vor Mund und Nase begutachte ich den Schaden an den Gebäudefassaden. Dann fange ich an zu lachen. Laut und ausgelassen. Meine Jubelschreie hallen durch die ausgebombte Straßenschlucht, und sogar Dawn schaut zu mir rüber und muss lächeln.


    Und dann entdecke ich sie. Menschen. Gerade mal ein halbes Dutzend. Vorsichtig treten sie aus den Hauseingängen ins Licht. Das Viertel ist gar nicht tot. Es hat sich nur versteckt. Die Leute, meine Nachbarn, sehen sich staunend um und wagen sich nach und nach auf die Straße.


    Der Wind weht den pechschwarzen Qualm über unsere Köpfe hinweg. Überall brennen kleine Feuer zwischen dem Schutt und den Trümmern. In unserem winzigen Stück Amerika sieht es aus wie in einem Kriegsgebiet; und wir wie die Überlebenden in einem Katastrophenfilm. Was wir in gewisser Weise ja auch sind.


    »Hört mal«, sage ich zu dem Halbkreis aus zerlumpten Überlebenden, der sich um mich gesammelt hat. »Wir werden hier draußen nicht lange sicher sein. Die Maschinen werden bald zurückkehren. Sie werden versuchen aufzuräumen. Aber das dürfen wir nicht zulassen, denn dann können sie uns wieder leichter kriegen. Wir müssen ihnen das Vorankommen erschweren, es ihnen am besten sogar ganz unmöglich machen.«


    Als ich schließlich laut ausspreche, was zu tun ist, bin selbst ich über meine Worte erstaunt. Doch so hart es auch klingen mag, es geht nicht anders. Also blicke ich meinen Zuhörern fest in die Augen, atme tief durch und verkünde ihnen die bittere Wahrheit: »Wenn wir überleben wollen, müssen wir New York City in Trümmer legen.«



    
      Die Abrissmethoden, mit denen sich in New York erstmals Marcus Johnson und seine Frau Dawn gegen die Roboter zur Wehr setzten, wurden in den kommenden Jahren überall auf der Welt angewendet. Indem sie die Infrastruktur ganzer Städte zerstörten, konnten sich die Bewohner Schutzzonen schaffen, so ihr Überleben sichern und zum Gegenschlag ausholen. Diese unbeugsamen Städter bildeten den Kern der frühen menschlichen Widerstandsbewegung. Während sie sich wehrten, flohen Millionen andere hinaus aufs Land, wo Rob sich bisher noch nicht mit der gleichen Sicherheit zu bewegen gelernt hatte. Das sollte sich bald ändern.
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    III.

    Highway 70


    »Laura, hier spricht dein Vater. Es ist etwas Schlimmes

    passiert. Ich kann nicht reden. Wir treffen uns am

    Indianapolis Motor Speedway. Ich muss auflegen.«


    Marcelo Perez


    Stunde null


    
      Dieser Bericht stützt sich auf verschiedene Quellen: auf die Aufnahmen einer Kamera zur Straßenüberwachung, auf Gesprächsmitschnitte aus einem Zwangsarbeitslager sowie auf die Erinnerungen einiger der dort festgehaltenen Menschen. Die inhaftierte Kongressabgeordnete Laura Perez, Mutter von Mathilda und Nolan Perez, wusste nicht, was für eine entscheidende Rolle sie und ihre Familie im nahenden Konflikt spielen würden– oder dass drei Jahre später ihre Tochter sowohl mein Leben als auch das meiner Kameraden retten würde.
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    Beeil dich, Nolan!«, ruft Mathilda mit der Karte in der Hand und rückt schnell ins warme Wageninnere zurück.


    Der siebenjährige Nolan steht am Straßenrand, und das Licht der Morgensonne zeichnet seine zierliche Silhouette auf den Asphalt. Während er sich angestrengt darauf konzentriert zu pinkeln, schwankt er leicht hin und her. Endlich steigt feiner Dampf von einer Pfütze im Staub auf.


    Es ist ein feuchter, kalter Morgen hier auf dieser verlassenen zweispurigen Landstraße mitten in Ohio. Überall um uns herum stumme braune Hügel, die sich bis zum Horizont erstrecken. Mein Oldtimer keucht und hustet helle Auspuffwolken auf die vom Tau dunkle Straße. Irgendwo in weiter Ferne kreischt ein Greifvogel.


    »Siehst du, Mami. Ich habe dir gesagt, wir sollten ihm keinen Apfelsaft geben.«


    »Mathilda, sei nett zu deinem Bruder. Er ist der einzige, den du jemals haben wirst.«


    Ein typischer Mamispruch, den ich schon tausendmal gesagt habe. Doch an diesem Morgen merke ich, wie ich die davon ausgehende Normalität genieße. Wenn man sich in einer nicht alltäglichen Situation befindet, lernt man das Alltägliche wieder zu schätzen.


    Nolan ist fertig. Statt sich jedoch nach hinten zu setzen, klettert er vorne bei seiner Schwester auf den Schoß. Mathilda verdreht die Augen, sagt aber nichts. Sie weiß, dass ihr kleiner Bruder Angst hat, und er wiegt ja auch nicht viel.


    »Hast du den Reißverschluss zugemacht, kleiner Mann?«, frage ich aus Gewohnheit. Dann fällt mir wieder ein, wo ich bin und was los ist– oder was bald los sein wird. Vielleicht jedenfalls.


    Rasch werfe ich einen Blick in den Rückspiegel. Noch nichts.


    »Können wir jetzt endlich weiterfahren, Mom?«, drängt Mathilda. Sie breitet die Karte vor sich aus und betrachtet sie konzentriert, wie eine kleine Erwachsene. »Schließlich haben wir noch ungefähr fünfhundert Meilen vor uns.«


    »Ich möchte zu Grandpa«, quengelt Nolan.


    »Okay, okay«, erwidere ich. »Dann machen wir uns mal wieder auf den Weg. Und keine Pinkelpausen mehr. Bis zu Grandpas Haus wird nicht mehr angehalten.«


    Ich trete aufs Gas. Ein Ruck geht durch den Wagen, und hinten stoßen klirrend die Wasserbehälter, Lebensmittelkartons und die Campingausrüstung gegeneinander. Unter meinem Sitz liegt eine schwarze Kunststoffbox mit einer in grauen Schaumstoff gebetteten Glock 17 darin. Die Waffe wurde noch kein einziges Mal abgefeuert.


    Im Laufe des letzten Jahres hat sich unsere Welt verändert. Unsere Technologie hat angefangen, verrücktzuspielen. Zwischenfälle. Langsam, aber sicher haben sich die Zwischenfälle gehäuft. Im Transportwesen, im Kommunikationsbereich, auf dem Militärsektor. Mehr und mehr hatte ich das Gefühl, die Welt sei innen hohl und könnte jeden Moment in sich zusammenfallen.


    Dann erzählte mir Mathilda von der Sache mit ihrer Puppe. Sie erzählte mir von ihrer Baby-Comes-Alive-Puppe und wiederholte dabei einen Begriff, den sie eigentlich unmöglich kennen konnte: Roboter-Abwehrgesetz.


    Als sie das sagte und mir dabei in die Augen sah, wusste ich, was los war.


    Jetzt bin ich auf der Flucht. Ich bin auf der Flucht, weil ich um das Leben meiner Kinder fürchte. Technisch gesehen ist das hier eine Art Sonderurlaub, denn eigentlich müsste ich im Kongress sein. Vielleicht habe ich den Verstand verloren. Das kann ich nur hoffen. Denn ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass etwas Besitz von unserer Technologie ergriffen hat. Etwas Böses.


    Heute ist Thanksgiving.


    ***


    Das Fahrgeräusch des Wagens ist sehr laut. Viel lauter als bei jedem anderen Auto, das ich jemals gefahren habe. Kaum zu glauben, aber die Kinder schlafen tatsächlich. Ich kann die Reifen über den Asphalt rollen hören. Ihr Vibrieren überträgt sich bis ins Lenkrad, und ich kann es in meinen Fingern spüren. Trete ich auf die Bremse, werden über einen Hebel Bremsblöcke an die Reifen gedrückt. Selbst die Knöpfe und Schalter auf dem Armaturenbrett machen einen soliden, altmodischen Eindruck.


    Modern ist an dem Wagen allein das Satellitenradio. Ich habe das glatte, durchgestylte Gerät auf einen Sender mit Popmusik gestellt, die mich ein wenig von der einschläfernden Monotonie des Fahrgeräuschs ablenkt.


    Ich bin es nicht gewohnt, dass die Technik so hohe Anforderungen an mich stellt. Wenn ich bisher überhaupt irgendwelche Schalter und Hebel betätigen musste, dann verlangte das nie ein solches Maß an Kraft und Konzentration. Ein leichter Fingerdruck genügte, und meine Absichten wurden an die hinter den Schaltern verborgene Hochtechnologie weitergegeben. Diese bescheuerte alte Karre hingegen zwingt mich nicht nur, auf die Straße zu achten, sondern auch ständig irgendwas mit meinen Händen und Füßen zu machen. Der Wagen bürdet die anstrengende Tätigkeit des Autofahrens praktisch ganz allein mir auf und übernimmt keinerlei Verantwortung. Er überlässt mir die vollkommene Kontrolle.


    Was ich hasse. Ich will keine Kontrolle. Ich will einfach nur mein Fahrtziel erreichen.


    Aber das war der einzige Wagen, den ich finden konnte, in den kein Chip für Inter-Fahrzeug-Kommunikation eingebaut war. Der Einbau von IFK-Chips ist seit mehr als zehn Jahren gesetzlich vorgeschrieben. Sie sind genauso Pflicht wie Sitzgurte, Airbags und niedrige Emissionswerte. Über die Chips können die Autos sozusagen miteinander reden und auf diese Weise Unfälle verhindern oder zumindest den dabei entstehenden Schaden minimieren. Zunächst gab es ein paar Pannen. Ein Hersteller musste zum Beispiel mehrere Millionen Autos zurückrufen, weil der Chip darin die Fahrzeugposition stets einen Meter zu weit vorne veranschlagte. Das veranlasste andere Autos zu unnötigen Ausweichmanövern– die manchmal an Bäumen endeten. Langfristig haben die Chips jedoch für einen enormen Rückgang von Verkehrsunfällen gesorgt.


    Neue Autos gibt es nicht mehr ohne IFK-Chip, und für alte wurde irgendwann die Aufrüstung zur Pflicht. Ausnahmegenehmigungen gab es nur für ganz alte Fahrzeuge wie dieses, bei denen eine Aufrüstung technisch nicht möglich ist.


    Die meisten Leute denken, man muss verrückt sein, wenn man einen solchen Wagen fährt, besonders mit Kindern an Bord. Ich versuche, mich davon nicht beunruhigen zu lassen, während ich den Blick unverwandt auf die Straße gerichtet halte und mir vorstelle, wie früher alle Leute so am Steuer saßen.


    Nach und nach beschleicht mich jedoch ein ungutes Gefühl, und ich merke, wie sich mein Rücken immer mehr verspannt. Als würde ich auf etwas warten. Aber worauf nur? Irgendwas ist anders. Irgendwas ist nicht mehr wie vorher, und das macht mir Angst.


    Ich kann es nicht beim Namen nennen. Die Straße ist leer. Auf beiden Seiten des staubigen Asphalts ziehen niedrige Sträucher vorbei. Die Kinder schlafen. Das Fahrgeräusch ist dasselbe.


    Das Radio.


    Ich habe dieses Lied schon mal gehört. Gerade erst vor zwanzig Minuten. Am Lenkrad verkrampfen sich meine Hände, doch ich achte weiter auf die Straße. Auch das nächste Lied habe ich eben erst gehört. Und das danach auch. Nach fünfzehn Minuten fängt wieder das erste Lied an. Ohne hinzusehen, schalte ich das Radio aus, drücke blind mit den Fingern darauf herum.


    Stille.


    Reifenrollen.


    Motorrauschen.


    Muss ein Zufall gewesen sein. In ein paar Stunden erreichen wir das Haus meines Vaters. Er lebt auf dem Land, zwanzig Meilen außerhalb von Macon. Der Mann ist durch und durch technophob. Hat nie ein Handy besessen und fährt eine genauso alte Karre wie diese hier. Allerdings besitzt er jede Menge Radios, früher hat er sich ständig irgendwelche Bausätze gekauft. Das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, liegt weit draußen, im leeren, sicheren Nirgendwo.


    Mein Handy klingelt.


    Ich fische es aus meiner Handtasche und schaue auf die Nummer. Wenn man vom Teufel spricht.


    »Dad?«


    »Laura, hier spricht dein Vater. Es ist etwas Schlimmes passiert. Ich kann nicht reden. Wir treffen uns am Indianapolis Motor Speedway. Ich muss auflegen.«


    Und weg ist das Gespräch. Wie bitte?


    »War das Grandpa?«, fragt Mathilda gähnend.


    »Ja, Liebling.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Unsere Pläne haben sich geändert. Er will, dass wir uns jetzt doch woanders mit ihm treffen.«


    »Wo?«


    »In Indianapolis.«


    »Und warum?«


    »Keine Ahnung, Schatz.«


    Ich nehme ein Flackern im Rückspiegel wahr.


    Zum ersten Mal taucht ein anderes Auto auf der Straße auf. Ich bin erleichtert. Endlich ein weiterer Mensch hier draußen, also ist die Welt noch in Ordnung. Bei Verstand. Es ist ein Pick-up. So wie ihn hier draußen viele Leute fahren.


    Doch als der Truck beschleunigt und sich nähert, bekomme ich plötzlich Angst. Mathilda sieht, wie ich blass werde und die Stirn in Falten lege. Sie spürt meine Beunruhigung.


    »Wo sind wir?«, erkundigt sie sich.


    »Es ist nicht mehr weit«, antworte ich, wende den Blick jedoch nicht vom Rückspiegel ab.


    »Wer ist da hinter uns?«


    Sie dreht sich um und reckt den Kopf.


    »Bleib auf deinem Platz, Mathilda. Und schnall dich an.«


    Der Pick-up sieht ziemlich neu aus und wird im Rückspiegel rasch größer. Er fährt kontrolliert, aber zu schnell.


    »Wieso fährt der so schnell?«, fragt Mathilda.


    »Mami?«, sagt Nolan und reibt sich verschlafen die Augen.


    »Seid mal kurz ruhig, ihr beiden. Mami muss sich konzentrieren.«


    Meine Hände werden feucht, mein Mund ist trocken. Behutsam drücke ich das Gaspedal durch, aber der Pick-up rast inzwischen regelrecht auf uns zu. Mit hämmerndem Herzen starre ich in den Rückspiegel.


    »Mami!«, schreit Mathilda.


    Sofort blicke ich wieder dorthin, wo eigentlich die Straße sein soll, und schlittere mit quietschenden Reifen durch die Kurve. Nolan und Mathilda klammern sich ängstlich aneinander. Ich kriege den Wagen wieder unter Kontrolle und steuere ihn zurück auf die rechte Spur. Kaum taucht hinter der Biegung eine lange Gerade auf, entdecke ich jedoch ein weiteres Auto auf der Gegenfahrbahn. Es ist schwarz und neu, und wir können nirgendwohin ausweichen.


    »Kletter zurück nach hinten, Nolan«, weise ich ihn an. »Und schnall dich an. Mathilda, hilf ihm.«


    Mathilda versucht, Nolan von ihrem Schoß zu schieben. Er sieht mit angsterfüllten Augen zu mir hoch und streckt schniefend die Hand nach mir aus.


    »Ist schon in Ordnung, Baby. Lass dir von deiner Schwester helfen. Alles wird gut.«


    Während ich mit beruhigender Stimme auf die beiden einrede, springt mein Blick panisch zwischen Straße und Rückspiegel hin und her. Beide Wagen kommen rasch näher.


    »Alles klar, Mami, wir sind angeschnallt«, verkündet Mathilda vom Rücksitz. Mein tapferes kleines Mädchen. Meine verstorbene Mutter hat immer gesagt, Mathilda habe eine alte Seele. Man könne es an ihren Augen sehen. Am weisen Blick ihrer schönen grünen Augen.


    Ich halte den Atem an und umklammere mit aller Kraft das Lenkrad. Der Kühler des braunen Pick-ups füllt erst komplett den Rückspiegel aus und verschwindet dann plötzlich. Verblüfft sehe ich nach links und erblicke eine Frau am Fenster des überholenden Fahrzeugs, die mit schreckensverzerrtem Gesicht zu mir herabblickt. Tränen laufen ihr über die Wangen, ihr Mund ist offen, und ich begreife, dass sie schreit und mit den Fäusten gegen die Scheibe schlägt und…


    Da ist sie verschwunden– ausgelöscht durch den Frontalzusammenstoß mit dem entgegenkommenden Fahrzeug. Wie Materie und Antimaterie. Die zwei Wagen haben sich einfach gegenseitig ausgemerzt.


    Erst dann ertönt der mächtige Aufschlag, und im Rückspiegel sehe ich die zwei Autos wie ineinander verbissene Kampfhunde über die Straße purzeln.


    Weg. Vielleicht nie passiert. Vielleicht alles nur Einbildung.


    Ich gehe vom Gas und fahre rechts ran. Mit der Stirn auf dem kühlen Plastiklenkrad, schließe ich die Augen und versuche zu atmen. Doch ein hoher Ton schrillt in meinem Ohr, und ich sehe ständig das Gesicht der schreienden Frau vor mir. Um meine zitternden Hände zu beruhigen, schiebe ich sie unter meine Oberschenkel. Von hinten überhäufen mich die Kinder mit Fragen, doch ich kann ihnen nicht antworten.


    »Ist der Frau etwas passiert, Mami?«


    »Warum haben die Autos das getan?«


    »Was, wenn noch mehr Autos kommen?«


    Einige Minuten verstreichen. Mein Zwerchfell ist so verkrampft, dass jeder Atemzug weh tut. Verzweifelt kämpfe ich gegen das übermächtige Schluchzen an, das aus mir herausbrechen will, damit die Kinder nicht noch mehr Angst kriegen.


    »Alles wird gut«, sage ich leise. »Uns wird nichts passieren.«


    Doch selbst in meinen Ohren klingt das nach einem leeren Versprechen.


    ***


    Wir sind gerade mal zehn Minuten unterwegs, als wir an einer weiteren Unfallstelle vorbeikommen.


    Aus einem kaputten Fenster des Wracks schlängelt sich der Rauch in den Himmel wie eine schwarze Schlange. Das Auto liegt am Straßenrand auf der Seite. Etwas weiter vorne ist die Leitplanke tief eingedrückt. Aus dem hinteren Teil des Wagens züngeln Flammen.


    Im Innern rührt sich was– ein Mensch.


    Kurz überlege ich, einfach Gas zu geben. Aber so jemand bin ich nicht. Noch nicht, jedenfalls. Selbst wenn die Welt untergeht, bleiben die Menschen wohl noch eine Weile sie selbst.


    Ich fahre ein paar Meter hinter dem Wrack an die Seite. Eine weiße Limousine mit Nummernschildern aus Ohio.


    »Bleibt im Wagen, Kinder.«


    Die Haube des Autos sieht aus wie ein zusammengeknicktes Stück Pappe. Die in zwei Hälften gespaltene Stoßstange liegt schlammverschmiert am Boden. Motorteile ragen hervor wie rausgequollene Eingeweide, und die Reifen zeigen alle in verschiedene Richtungen. Erschrocken erkenne ich, dass sich die misshandelte Leitplanke durch die Beifahrertür gebohrt hat.


    »Hallo?«, rufe ich und wische mit der Hand übers Fenster auf der Fahrerseite. »Brauchen Sie Hilfe?«


    Knarrend öffnet sich die Tür, und ein dicker junger Mann kippt zu Boden. Er stützt sich auf alle viere und hustet sich die Lunge aus dem Hals, während von seinem Gesicht Blut auf den Asphalt tropft. Ich gehe neben ihm auf die Knie und ziehe ihn wie ein krankes Tier vom Wagen weg. Scharfe Kiesel bohren sich durch meine Strumpfhose.


    Ich zwinge mich, das Innere des Wagens zu überprüfen.


    Das Lenkrad ist mit Blut befleckt, und die Leitplanke ragt durch das Fenster herein wie eine übergroße Lanze, aber aufgespießt hat sie zum Glück niemanden. Das Auto ist leer.


    Ich zerre den jungen Dickwanst weiter vom Wrack weg. Meine Haare fallen mir ins Gesicht und schwingen im Takt meiner Schritte hin und her. Zuerst versucht der junge Mann zu helfen. Aber nach ein paar Metern fällt er erschöpft auf den Bauch. Wenigstens hört er auf zu husten. Als ich zurück zu seinem Auto blicke, sehe ich eine Spur glänzender Tropfen auf dem Asphalt. Auf dem Vordersitz hat eine schwarze Flüssigkeit eine Lache gebildet.


    Ich drehe den Mann auf den Rücken. Sein Kopf fällt zur Seite. Seine blauen Augen sind offen, doch sein rußumkränzter Mund scheint nicht mehr zu atmen. Ich sehe an ihm hinab und dann sofort zur Seite. Die Leitplanke hat ihn doch erwischt und ihm einen großen Brocken Fleisch aus der Seite gerissen. Blutige Kleiderfetzen umrahmen die klaffende Wunde.


    Einen Moment lang höre ich nur das Rauschen der vom Wind angefachten Flammen. Was soll ich tun? Mir fällt nur eins ein: schnell so vor die Leiche rücken, dass die Kinder sie nicht sehen.


    Plötzlich klingelt ein Handy. Mit blutverschmierten Fingern greife ich dem Mann in die Hemdtasche. Als ich mir sein Mobiltelefon ans Ohr halte, verliere ich auch das letzte bisschen Hoffnung.


    »Kevin«, sagt die Stimme am Telefon. »Es ist etwas Schlimmes passiert. Ich kann nicht reden. Wir treffen uns am Indianapolis Motor Speedway. Ich muss auflegen.«


    Der Name ist ein anderer, aber die Worte sind exakt dieselben. Ein weiteres Anzeichen. Sie häufen sich.


    Ich lege das Telefon zurück auf die Brust des Mannes und stehe auf. Anschließend steige ich zurück in meinen antiken Wagen und halte mich mit den Händen am Lenkrad fest, bis sie aufhören zu zittern. Ich kann mich nicht erinnern, in den nächsten Minuten irgendwas um mich herum wahrgenommen zu haben.


    Schließlich lege ich den Gang ein.


    »Wir fahren doch zu Grandpas Haus, Kinder.«


    »Aber ich dachte, wir müssen nach Indianapolis.«


    »Nein, das ist vom Tisch.«


    »Aber Grandpa hat doch gesagt…«


    »Das war nicht dein Großvater. Ich habe keine Ahnung, wer das war. Wir fahren zu Grandpas Haus.«


    »Geht es dem Mann gut?«, fragt Nolan.


    »Nein«, antwortet Mathilda. »Der Mann ist tot, Nolan.«


    Ich schimpfe nicht mit ihr. Diesen Luxus kann ich mir nicht mehr leisten.


    ***


    Als wir schließlich mit knirschenden Reifen bei meinem Vater in die Kieseinfahrt einbiegen, ist es dunkel.


    Ich dachte schon, diese anstrengende Fahrerei hätte nie ein Ende. Erschöpft schalte ich den Motor aus. Die Stille fühlt sich himmlisch an.


    »Endlich daheim«, flüstere ich.


    Auf dem Beifahrersitz hat Nolan den Kopf an Mathildas knochige Schulter gelehnt und schläft ruhig auf ihrem Schoß. Mathilda jedoch hat die Augen offen und blickt mit entschlossener, aufmerksamer Miene nach draußen. Wie stark sie aussieht– ein tougher kleiner Engel mit dunklem Wuschelkopf. Etwas daran, wie sie mit emsigen Blicken den Garten absucht, beunruhigt mich allerdings.


    Auch ich sehe es plötzlich: Der Rasen ist mit Reifenspuren übersät, und das geöffnete Fliegengitter der Eingangstür klappert im Wind gegen die Hauswand. Das Haus ist dunkel, und in der Garage stehen keine Autos mehr. Der Holzzaun ist teilweise umgerissen.


    Dann geht die Eingangstür langsam auf. Dahinter ist nur Dunkelheit zu erkennen. Ich nehme Mathildas kleine Hand in meine.


    »Sei tapfer, Liebling«, sage ich.


    Und Mathilda tut genau das. Mit zusammengebissenen Zähnen hält sie die Angst so fest, dass sie sich nicht mehr regen kann. Sie drückt beruhigend meine Hand und legt gleichzeitig den Arm fester um Nolans zierlichen Körper. Während die gesplitterte Tür sich quietschend öffnet, sieht sie nicht weg, schließt die Augen oder blinzelt auch nur. Ich weiß, dass mein Mädchen mutig für mich sein wird.


    Egal, was aus dieser Tür kommt.



    
      Laura Perez und ihre Kinder bleiben beinah ein ganzes Jahr verschollen. Ihre Namen tauchen erst wieder auf, als sie ins Verzeichnis des unmittelbar bei New York gelegenen Scarsdale-Zwangsarbeitslagers eingetragen werden.
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    IV.

    Gray Horse


    »Way down yonder in the Indian Nation,


    I rode my pony on the reservation,


    in the Oklahoma hills where I was born.«


    Woody und Jack Guthrie, etwa 1944


    Stunde null


    
      Unter der ständigen Überwachung wurde Officer Lonnie Wayne Blanton dabei aufgezeichnet, wie er die folgenden Geschehnisse einem Soldaten schilderte, der das im mittleren Oklahoma gelegene Stammesgebiet der Osage Nation durchquerte. Ohne die mutigen Taten, die Lonnie Wayne in Stunde null vollbrachte, hätte es die menschliche Widerstandsbewegung vielleicht nie gegeben– wenigstens nicht in Amerika.
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    Die Maschinen sind mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen, seit ich mit einem Kerl gesprochen hatte, dessen Kumpel bei einem seltsamen Unfall in einem Eisladen umgekommen war.


    War ’ne grausige Sache.


    Natürlich war ich noch nie ein großer Fan von Pferdeschwänzen, auch wenn ich Indianer bin. Aber so oder so: Nach diesem Gespräch habe ich Augen und Ohren offen gehalten.


    Drei Monate später haben die Autos drüben in der Stadt verrücktgespielt. Bud Cosby und ich saßen gerade im Acorn-Diner. Er erzählt mir gerade von irgendeinem »renovierten internationalen Preis«, den seine Enkelin gewonnen hat, als draußen plötzlich die Leute zu schreien anfangen. Ich bleibe misstrauisch auf meinem Platz sitzen, aber Bud eilt zum Fenster. Er wischt die schmutzige Scheibe frei, stützt seine gichtigen alten Hände auf die Knie und beugt sich nach vorne. Genau in dem Moment kracht Buds Cadillac durch die Glasfront des Diners wie ein Eber, der einem nachts bei hundert Sachen in die Windschutzscheibe springt. Glas und Metall fliegen durch die Luft. Ich höre einen hohen, durchdringenden Ton, und gleich darauf begreife ich, dass das Rhonda ist, die mit einer Karaffe Wasser in der Hand dasteht und schreit wie eine Verrückte.


    Durch das neue Loch in der Wand sehe ich, wie ein Krankenwagen vorbeirast, einen Typen überfährt, der ihn herbeizuwinken versucht, und dann einfach weiterjagt. Von dort, wo Bud unter dem Caddy liegt, breitet sich rasch eine große Lache Blut über den Boden aus.


    Ich verziehe mich schnell durch die Hintertür. Mach einen kleinen Spaziergang durch den Wald. Dort ist es, als sei nichts passiert. Alles fühlt sich sicher und normal an, wie immer. Bestimmt wird es nicht lange so bleiben. Aber dafür, dass ein fünfundfünfzigjähriger Mann mit blutbespritzten Cowboystiefeln heil nach Hause kommt, reicht’s noch.


    Mein Haus liegt einen Steinwurf vom Turnpike entfernt, Richtung Pawnee. Nachdem ich durch die Vordertür getreten bin, nehme ich die Kanne kalten Kaffee vom Herd, gieße mir eine Tasse ein und setze mich auf die Veranda. Durch mein Fernglas beobachte ich, dass auf dem Turnpike nicht mehr viel los ist. Dann rast plötzlich eine ganze Wagenkolonne vorbei, zehn oder zwölf Autos, von denen keins mehr als ein paar Zentimeter vom Vordermann entfernt ist. Am Steuer sitzt niemand. Sind nur die verdammten Roboter, die mit Höchstgeschwindigkeit von Punkt A nach Punkt B unterwegs sind.


    Jenseits der Straße steht ein Mähdrescher am Rand des Nachbargrundstücks. Die Fahrerkabine ist leer, aber vom laufenden Motor steigen wabernde Hitzeschlieren auf.


    Auf meinem tragbaren Polizei-Funkgerät erreiche ich niemanden, auch das Telefon ist tot, und die glimmende Asche in meinem Holzofen ist das Einzige, was mein Wohnzimmer noch warm hält; die Stromversorgung hat sich offiziell verabschiedet. Das nächste bewohnte Haus liegt eine Meile entfernt, und ich fühle mich mächtig einsam.


    Auf meiner Veranda komme ich mir ungefähr so sicher vor wie ein Schokoladen-Donut auf einem Ameisenhügel.


    Also verschwende ich keine Zeit. In der Küche mache ich mir ein Lunchpaket: ein Wurstsandwich, ein paar eingelegte Gurken, eine Thermoskanne mit süßem Eistee. Dann gehe ich in die Garage, um mir das alte Crossmotorrad meines Sohnes anzusehen. Es ist eine 350er Honda, auf der seit zwei Jahren niemand mehr gefahren ist. Steht in der Garage und setzt Staub an, seit Paul zur Army gegangen ist. Ist aber nicht so, als würde er da draußen auf sich schießen lassen. Nein, er ist Übersetzer und muss höchstens mal mit Worten kämpfen. Schlauer Junge. Schlauer als sein Vater.


    Zum ersten Mal bin ich froh, dass Paul nicht hier ist. Er ist mein einziger Sohn, und wenn ihm was zustößt, habe ich niemanden mehr. Wo er auch sein mag, ich hoffe, er ist bewaffnet. Dass er schießen kann, weiß ich, denn ich hab’s ihm selbst beigebracht.


    Dauert ein paar Minuten, bis ich das Motorrad ankriege. Und als es schließlich läuft, gehe ich beinah drauf, weil ich der größten Maschine in meinem Besitz nicht genügend Beachtung geschenkt habe.


    Jawohl: Dieser undankbare alte Schweinehund von einem Streifenwagen versucht, mich in meiner eigenen Garage über den Haufen zu fahren, und beinah schafft er’s auch. Endlich lohnen sich die hundert Dollar, die ich für die schöne große Werkzeugkiste aus echtem Edelstahl hingeblättert habe. Richtig gut sieht sie jetzt allerdings nicht mehr aus, mit der Kühlerhaube des zweihundertfünfzig PS starken Streifenwagens im Bauch. Ich stehe mit dem Rücken zur Wand, und zwischen mir und der Stoßstange des verflixten Mörderautos bleibt gerade mal ein halber Meter.


    Der Wagen versucht, den Rückwärtsgang einzulegen, und die durchdrehenden Reifen füllen die Garage mit weißem Rauch und dem Geruch von verbranntem Gummi. Ich ziehe meinen Revolver, gehe zur Fahrerseite und ballere ein paar Kugeln in den kleinen Computer im Armaturenbrett.


    So, jetzt hab ich also meinen eigenen Streifenwagen erschossen. Wenn das nicht das Seltsamste ist, was ich je erlebt habe.


    Ich bin Polizist, habe aber keine Möglichkeit, den Menschen zu helfen. Ich habe das Gefühl, dass der amerikanische Staat, an den ich regelmäßig Steuern entrichte und der mich dafür mit jener Kleinigkeit versorgt, die wir zivilisiertes Leben nennen– dass dieser Staat mächtig Mist gebaut hat und mich jetzt mit meinen Problemen im Stich lässt.


    Zum Glück gehöre ich noch einem zweiten Volk und Gemeinwesen an– und zwar einem, das keine steuerlichen Abgaben von mir verlangt. Es verfügt über eine eigene Polizei, ein eigenes Gefängnis, ein eigenes Krankenhaus, einen eigenen Windpark und eigene Kirchen. Außerdem über Forstbeamte, Anwälte, Ingenieure, Bürokraten sowie ein sehr großes Kasino, das ich noch nie besucht habe. Mein zweites Volk ist das Volk der Osage, auch Osage Nation genannt. Es lebt ungefähr zwanzig Meilen von meinem Haus entfernt, an einem Ort namens Gray Horse, dem wahren Zuhause aller Angehörigen dieses Volks.


    Will man sein Kind taufen, seine Freundin heiraten oder was auch immer– auf geht’s nach Gray Horse, nach Ko-wah-hos-tsa. Kraft des mir vom Volk der Osage verliehenen Amtes erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau, wie es bei solchen Gelegenheiten heißt. Wenn einem das Blut der Osage durch die Adern fließt, fährt man irgendwann zwangsläufig eine verlassene, gewundene Landstraße entlang, die sich County Road E0320 nennt. Die Regierung der Vereinigten Staaten hat sich diesen Namen ausgedacht und ihn auf den Karten eingetragen, aber die Straße führt zu einem Ort, der ganz allein uns gehört: Gray Horse.


    Die Straße ist nicht mal irgendwie markiert. Muss die Straße, die nach Hause führt, ja auch nicht sein.


    ***


    Das Motorrad kreischt wie eine Katze, der jemand auf den Schwanz tritt. Als ich schließlich schlitternd auf der Landstraße zum Stehen komme, kann ich durch meine Jeans den heißgelaufenen Auspuff spüren.


    Ich bin da.


    Und ich bin nicht der Einzige. Auf der Straße wimmelt es von Menschen. Alles Osage. Viele dunkle Haare, dunkle Augen, breite Nasen. Die Männer sind groß und sehen aus wie Büffel, die man in Jeans und Karohemden gesteckt hat. Die Frauen sind, nun ja, ehrlich gesagt, nicht viel zierlicher, haben halt nur Kleider an. Die Flüchtlinge fahren alte, mit Staub überzogene Kombis und Vans. Ein paar sind auf Pferden gekommen. Ein Mitglied der Stammespolizei fährt ein in Tarnfarben lackiertes Quad. Die Leute sehen aus, als hätten sie für einen sehr langen Campingausflug gepackt. Und das ist schlau. Denn ich habe das Gefühl, der Ausflug könnte tatsächlich sehr lang werden.


    Purer Instinkt, glaube ich. Wenn man ordentlich eins auf den Deckel kriegt, sieht man zu, dass man schnellstens in sein angestammtes Heim zurückkehrt. Hier kann man seine Wunden lecken und sich sammeln. An diesem Ort schlägt das Herz unseres Volkes. Die Stammesältesten leben das ganze Jahr über hier und kümmern sich um all die leerstehenden Häuser. Jeden Juni jedoch findet i’n-lon-schka in Gray Horse statt, das große Tanzfestival. Dann schafft sich jeder Osage, der kein Krüppel ist (und gar nicht so wenige, die es sind), hierher nach Hause zurück. Im Laufe der Jahre geht einem diese jährliche Wanderung in Fleisch und Blut über. Der Weg nach Hause gräbt sich tief in die persönliche Seelenlandschaft ein.


    Natürlich gibt es auch andere Städte, in denen Osage leben, aber Gray Horse ist etwas Besonderes. Als der Stamm den Pfad der Tränen hinter sich brachte und nach Oklahoma kam, erfüllte sich damit eine alte Prophezeiung: dass die Osage in ein neues Land ziehen würden, das mit großen Reichtümern gesegnet sei. Und wenn man an all das Erdöl denkt, dass sich unter dem Gebiet verbirgt, und an unseren nicht übertragbaren Anspruch auf den Abbau sämtlicher Bodenschätze, dann hätte die Prophezeiung gar nicht genauer zutreffen können.


    Dieses Land war schon immer Indianerland. Unsere Leute haben auf den großen Ebenen hier wilde Hunde gezähmt. In nebelumwobener Vorzeit haben Menschen mit genauso dunklen Haaren und Augen wie die auf dieser Straße hier draußen Grabhügel aufgeschüttet, die kaum weniger hoch waren als die Pyramiden. Wir haben uns um dieses Land gekümmert, und nach einer langen Zeit der Entbehrung und Tränen kümmert es sich jetzt um uns.


    Kann man da nicht verstehen, dass wir vom Stamm der Osage uns manchmal ein bisschen für was Besseres halten?


    Gray Horse liegt auf dem Gipfel eines kleinen Hügels, umgeben von den steilen Schluchten des Gray Horse Creek. Die Landstraße führt nah an den Hügel heran, aber um zur eigentlichen Stadt zu gelangen, muss man einen kleinen Pfad hochsteigen. Auf einer Ebene im Westen stehen große Windräder, die der Stadt Strom liefern und sogar oft so viel davon produzieren, dass ein Teil weiterverkauft werden kann. Im Großen und Ganzen sieht die Stadt nicht nach viel aus: ein Fleckchen auf einem stoppeligen Hügel, der vor langer Zeit zum Aufführungsort der heiligen Tänze der Osage auserkoren wurde. Wie ein Tablett, das wir den Göttern unter die Nase halten, damit sie aufpassen können, dass wir bei unseren Zeremonien auch alles richtig machen.


    Es heißt, wir führen i’n-lon-schka bereits seit über hundert Jahren hier auf, um die neue Wachstumszeit des Frühlings einzuleiten. Aber ich habe da meine Zweifel.


    Die Stammesältesten, die Gray Horse ausgewählt haben, waren harte Männer, die die Ausrottung ihres Volks miterlebt hatten. Sie hatten überlebt und wussten, was fürs Überleben wichtig ist. Sie hatten mit ansehen müssen, wie das Blut ihres Stammes die Erde tränkte und wie Unzählige ihrer Leute niedergemetzelt wurden. Kann es da Zufall sein, dass Gray Horse wie eine Burg auf einem Hügel liegt, der nur wenige natürliche Zugänge hat, aber dafür ein wunderbar freies Schussfeld und reichlich frisches Trinkwasser bietet? Ich kann mich natürlich auch irren. Aber die Lage ist schon ziemlich ideal, dort oben in der Mitte eines weiten, gut übersichtlichen Nirgendwo.


    Was mich zusätzlich in meinen Vermutungen bestärkt, ist, dass es sich beim i’n-lon-schka streng genommen gar nicht um einen Fruchtbarkeitstanz handelt. Sonst würde er nicht stets durch die ältesten männlichen Mitglieder einer jeden Familie begonnen. Nach uns stimmen gleich die Frauen und Kinder ein, sicher, aber mit dem Tanzen fangen wir an. Und wenn den ältesten Söhnen der Familien diese Ehre gebührt, dann kann es dafür eigentlich nur einen Grund geben: Wir sind die Krieger des Stammes.


    Der i’n-lon-schka ist ein Kriegstanz. Das war er schon immer.


    ***


    Während die Sonne rasch sinkt, kraxle ich den steilen Pfad hinauf, der zur eigentlichen Stadt führt. Ich überhole Familien, die Zelte, Ausrüstung und Kinder den Pfad hochschleppen. Auf dem Plateau kann ich durch die Bäume ein großes Lagerfeuer erkennen, dessen Flammen munter am dunklen Abendhimmel lecken.


    Die Feuerstelle befindet sich in der Mitte einer rechteckigen Lichtung mit langen, aus halbierten Baumstämmen bestehenden Bänken auf jeder Seite. Funken springen zu den ersten aufflackernden Sternen hinauf. Eine kalte, klare Nacht kündigt sich an. Zusammengedrängt zu kleinen Gruppen, stehen Hunderte von Leuten auf dem großen Platz herum– erschöpft, ängstlich, aber auch mit ein wenig neuer Hoffnung im Herzen.


    Kaum trete ich auf den Platz, gellt vom Feuer ein heiserer, erschrockener Ruf herüber.


    Hank Cotton hat einen höchstens zwanzig Jahre alten Burschen am Kragen gepackt und schüttelt ihn wie eine Strohpuppe. »Verdammter Bengel!«, schreit er wütend. Hank ist gut eins neunzig groß und dunkel wie ein Schwarzbär. Da er früher mal Footballspieler war, noch dazu ein wirklich guter, genießt er bei den meisten Leuten hier draußen mehr Respekt als Will Rogers persönlich– wenn der mit seinem Lasso in der Hand und einem Funkeln in den Augen wieder aus dem Grab steigen würde.


    Der Junge lässt Hanks grobe Behandlung ohne Gegenwehr über sich ergehen. Auch die Umstehenden haben offensichtlich Angst, sich einzumischen. Bleibe also nur ich übrig, der Hüter des öffentlichen Friedens.


    »Was ist los, Hank?«, frage ich.


    Hank sieht mich von oben herab an und stößt voll Abscheu den Jungen von sich.


    »Er ist ein verdammter Cherokee, Lonnie, und hat hier nichts verloren.«


    Ein weiterer leichter Schubser von dem Hünen genügt, und der Bursche landet beinah im Staub. »Wieso gehst du nicht zu deinem eigenen Stamm, Bengel?«


    Der junge Kerl stopft sich das Hemd zurück in die Hose. Er ist hochgewachsen und schlaksig und hat lange Haare, sieht ganz anders aus als die kräftig gebauten Osage-Männer um ihn herum.


    »Beruhig dich, Hank«, entgegne ich. »Wir stecken mitten in einer Katastrophe. Du weißt ganz genau, dass der Knabe allein nicht weit kommt.«


    »Meine Freundin ist von den Osage«, schaltet sich der Junge ein.


    »Deine Freundin ist tot«, gibt Hank mit sich überschlagender Stimme zurück. »Und selbst wenn sie noch lebte, würde dich das nicht zu einem von uns machen.«


    Hank wendet sich mir zu. Hinter seinen mächtigen Schultern verschwindet praktisch das ganze Lagerfeuer. »Und du hast recht, Lonnie Wayne: Wir haben es mit einer Katastrophe zu tun. Deswegen müssen wir uns aufeinander verlassen können. Wenn wir anfangen, Fremde bei uns aufzunehmen, dann verringert das unsere Überlebenschancen.«


    Mit dem Fuß schleudert er Staub in Richtung des Jungen, und dieser zuckt ängstlich zurück. »Sieh zu, dass du Land gewinnst, bieka!«


    Ich hole tief Luft und stelle mich zwischen die beiden. Wie zu erwarten war, gefällt Hank das nicht. Er bohrt seinen großen Zeigefinger in meine Brust. »Misch dich nicht ein, Lonnie. Ich meine es ernst.«


    Zum Glück erhebt in dem Moment der Drumkeeper die Stimme. John Tenkiller ist ein spindeldürres kleines Kerlchen mit faltiger Haut und stechend blauen Augen. Er ist uralt, bleibt aber auf magische Weise frisch wie ein Weidenzweig.


    »Genug«, sagt er. »Hank, du und Lonnie Wayne seid beide die ältesten Söhne eurer Familien, und als solche habt ihr meinen Respekt. Aber das heißt nicht, dass ihr euch hier aufführen könnt, wie ihr wollt.«


    »John«, erwidert Hank. »Du hast nicht gesehen, was unten in der Stadt los ist. Da findet ein Blutbad statt. Die Welt ist aus den Fugen geraten. Unser Stamm ist in Gefahr. Und jeder, der nicht dazugehört, stellt eine Bedrohung dar. Wenn wir überleben wollen, dürfen wir nicht zimperlich sein.«


    John lässt Hank ausreden und wendet den Blick dann mir zu.


    »Bei allem Respekt, John, aber hier geht es nicht um irgendwelche Stammeszugehörigkeiten. Hier geht es noch nicht mal um Weiß, Braun, Schwarz oder Gelb. Ja, wir sind in Gefahr, aber die geht nicht von anderen Menschen aus. Sie geht überhaupt nicht von Menschen aus.«


    »Dämonen«, sagt der Stammesälteste leise.


    Ein beunruhigtes Murmeln geht durch die Menge.


    »Maschinen«, erkläre ich. »Jetzt komm mir bitte nicht mit irgendwelchen alten Gruselgeschichten, John. Es sind einfach nur ein paar außer Kontrolle geratene Blechhaufen, und mit denen können wir fertig werden. Aber den Robotern ist es egal, wen sie umbringen. Sie haben es auf uns alle abgesehen. Auf die Menschheit im Ganzen. Wir sitzen alle im selben Boot.«


    Hank kann nicht länger an sich halten. »Wir haben noch nie einen Fremden in den Kreis der Trommel treten lassen. Es ist ein geschlossener Kreis«, sagt er.


    »Das ist wahr«, bestätigt John. »Gray Horse ist heilig.«


    Der Junge sucht sich einen schlechten Moment aus, um in Panik zu verfallen. »Jetzt kommt schon, Leute! Ich kann nicht zurück. Da kann ich mich auch gleich in die nächste Schlucht stürzen. Da unten sind alle tot. Mein Name lautet Lark Iron Cloud. Kapiert ihr? Ich bin genauso Indianer wie ihr. Und ihr wollt mich in den Tod schicken, nur weil ich nicht zu eurem Stamm gehöre?«


    Ich lege Lark die Hand auf die Schulter, und er beruhigt sich allmählich. Nur das Knistern des Feuers und das Zirpen der Grillen ist noch zu hören. Die Gesichter der Osage um mich herum sind abweisend wie Felswände.


    »Lassen wir den Tanz entscheiden, John Tenkiller«, schlage ich vor. »Wir haben eine schwere Wahl zu treffen. Zu schwer für uns Menschen. Und mein Herz sagt mir, dass wir uns entschließen müssen, welchen Platz wir in der Geschichte einnehmen wollen. Also lass uns erst mal tanzen.«


    Der Drumkeeper beugt den Kopf. Schweigend warten wir auf seine Entscheidung. Wenn nötig, würden wir bis zum Morgen warten– das Ritual verlangt es so. Aber John stellt unsere Geduld nicht lange auf die Probe. Er hebt sein weises altes Gesicht und blickt mit seinen stechend blauen Augen in die Runde.


    »Wir werden tanzen«, sagt er. »Wir werden tanzen und auf ein Zeichen warten.«


    ***


    Die Frauen helfen den Tänzern mit ihren Kostümen. Als wir alle in vollem Ornat am Boden sitzen, holt John Tenkiller einen prall gefüllten Lederbeutel hervor. Mit zwei Fingern fischt er einen feuchten Klumpen roten Lehm heraus. Dann läuft er die Reihe der etwa ein Dutzend Tänzer ab und streicht jedem von uns rote Erde auf die Stirn.


    Kühl fühlt sich der Lehm, das Feuer von tsi-zhu, auf meiner Haut an. Die Zeichnung trocknet schnell und sieht aus wie ein Streifen geronnenes Blut. Vielleicht schon ein Omen für die Zukunft, die uns erwartet.


    In der Mitte der Lichtung steht eine große Trommel. John hockt sich davor, und regelmäßige Trommelschläge beginnen, durch die Nacht zu hallen. Schatten tanzen. Erwartungsvoll ruhen die dunklen Augen der Zuschauer auf uns– den erstgeborenen Söhnen. Einer nach dem anderen erheben wir uns und fangen an, um die Trommel zu tanzen.


    Es ist gerade mal zehn Minuten her, da waren wir noch Polizisten, Anwälte oder Lkw-Fahrer, aber nun sind wir Krieger. Nach altem Brauch gekleidet– in Leder, Federn, Perlen und Bänder–, führen wir eine Tradition fort, die in der offiziellen Geschichte dieses Landes kaum vorkommt.



    Jedes Mal staune ich wieder darüber, wie schnell diese Verwandlung vor sich geht. Jeder Kriegstanz kommt mir wie ein in Bernstein konserviertes Relikt vor. Durch nichts unterscheidet er sich von den Kriegstänzen der Vergangenheit.


    Als der Tanz beginnt, muss ich an die verrückte Welt denken, die nicht weit jenseits des flackernden Feuerscheins anfängt. In ständigem Wandel begriffen, taumelt sie voran, wie ein Betrunkener, der die Kontrolle über sich verloren hat. Doch die Welt der Osage bleibt dieselbe, hat ihre Wurzeln tief in den Hügel unter unseren Füßen getrieben, wärmt sich für alle Zeiten an diesem Feuer.


    So tanzen wir. Begleitet vom hypnotisierend gleichmäßigen Takt der Trommel, von den rhythmischen Bewegungen unserer Mittänzer. Jeder ist nur auf sich selbst konzentriert, trotzdem stellt sich bald eine tiefe Form der Harmonie zwischen uns ein. Wir Männer der Osage sind gebaut wie Ochsen. Aber jetzt hüpfen und schleichen und schlängeln wir ums Feuer wie geschmeidige Schlangen. Mit geschlossenen Augen verschmelzen wir miteinander, werden eins.


    Auf meiner Kreisbahn um die Flammen nehme ich das Feuer nur noch als flackernden roten Schein hinter meinen Lidern wahr. Bald reißt die rötlich schimmernde Dunkelheit auf, drängt zur Seite– und es ist, als würde ich durch ein Astloch in ein riesige Höhle blicken. Mein geistiges Auge hat sich geöffnet. Nun darf ich die Zukunft schauen– in Rot auf schwarz ins Nichts gemalt.


    Im Rhythmus der Körper lösen sich unsere Gedanken auf. Mein geistiges Auge zeigt mir das verzweifelte Gesicht von dem Kerl aus dem Eisladen. Wieder höre ich das Versprechen, das ich ihm gegeben habe. Ich nehme den metallischen Geruch des Blutes wahr, das die weißen Fliesen bedeckt. Als ich hochsehe, erblicke ich eine Gestalt, die gerade die kleine Küche des Ladens verlässt. Im dunklen Gang dahinter bleibt sie stehen und dreht sich zu mir um. Mein Herz stockt, als ich das teuflische Grinsen auf dem runden Plastikgesicht erkenne. Die Maschine hält etwas in ihrer dreigliedrigen Hand: einen kleinen, aus Papier gefalteten Kranich.


    Da verstummt die Trommel plötzlich.


    Mein Herz schlägt keine zwanzig Mal, und die Trance fällt von mir ab. Ich öffne die Augen. Nur Hank und ich sind noch übrig. Vor meinem Gesicht steigen weiße Atemwolken auf. Meine Gelenke fühlen sich an wie eingerostet. Reif bedeckt meine fransigen Ärmel. Mein Körper fühlt sich an, als sei ich eben aufgewacht, doch im Kopf bin ich nie eingeschlafen.


    Ein rosa Schimmer zieht sich über den östlichen Himmel. Das Feuer brennt immer noch lichterloh. Um mich herum liegen überall die schlafenden Mitglieder meines Stammes. Hank und ich müssen ewig getanzt haben, wie Roboter.


    Dann sehe ich John Tenkiller. Still wie ein Stock steht er da. Ganz langsam hebt er die Hand und zeigt Richtung Morgengrauen.


    Dort in der Dämmerung steht ein Mann mit blutigem Gesicht. Seine Stirn steckt voller winziger Scherben. Glitzernd reflektieren sie das Licht der Flammen, während er wankend vor uns steht. Seine Hose ist nass und sieht aus, als sei er darin stundenlang durch den Wald gerobbt. Im linken Arm trägt er ein zwei oder drei Jahre altes Mädchen, das sein Gesicht schlafend in seiner Achsel verbirgt. Vor ihm steht ein etwa zehnjähriger Junge, der erschöpft zu Boden blickt. Mit seiner starken Rechten hält sich der Mann an der knochigen Schulter seines Sohnes fest.


    Die Frau des Mannes ist nirgendwo zu sehen– nur er und seine Kinder sind bis hierher durchgekommen.


    Der Drumkeeper, Hank und ich betrachten den Mann neugierig. Unsere Gesichter sind mit Lehm beschmiert, und wir stecken in Kleidern, die man das letzte Mal zur Zeit des Wilden Westens getragen hat. Der Typ muss denken, er sei irgendwo auf dem Weg hierher durch ein Loch in der Zeit gefallen.


    Doch der Weiße starrt uns nur apathisch an. Offensichtlich hat er einiges durchgemacht.


    In dem Moment hebt der Junge das Gesicht. Seine kleinen runden Augen haben einen verstörten Ausdruck, und über seine blasse Stirn zieht sich ein rostbrauner Streifen getrockneten Blutes. Es gibt keinen Zweifel, was für ein Zeichen der Junge da trägt: Es ist das Feuer von tsi-zhu. Hank und ich sehen uns an, als würde ein Gespenst vor uns stehen.


    Die Stirn des Jungen wurde bemalt, aber nicht von unserem Drumkeeper.


    Überall um uns wachen die Schlafenden auf und zeigen murmelnd auf die unheimliche Erscheinung.


    Gleich darauf hebt der Drumkeeper zu einem tiefen Singsang an: »Fürwahr, lasse den himmlischen Widerschein dieses Feuers die Leiber unserer Krieger in tiefes Rot tauchen. Und wahrhaftig, zu jener Zeit und an jenem Ort begab es sich, dass die Leiber des Volkes der Wha-zha-zhe die rote Farbe des Feuers annahmen. Und Flammen loderten von ihnen auf, und das Himmelszelt selbst überzog sich mit purpurnem Morgenlicht.«


    »Amen«, murmelt die Menge.


    Der Weiße nimmt die Hand von der Schulter des Jungen, und darunter kommt ein glänzender roter Abdruck zum Vorschein. Flehend hält er uns die blutverschmierte Handfläche entgegen.


    »Bitte helft uns«, flüstert er. »Bitte. Sie kommen.«



    
      Während des Neuen Krieges hat das Volk der Osage keinen einzigen Überlebenden abgewiesen, der bei ihm Zuflucht suchte. So wuchs Gray Horse zu einem wahren Bollwerk menschlichen Widerstands an. Bald gingen Legenden um die Welt, die von der Existenz einer überlebenden menschlichen Zivilisation mitten in Amerika erzählten und von einem unnachgiebigen Cowboy, welcher der Rasse der Roboter offen ins Gesicht spuckte.
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    V.

    Zweiundzwanzig Sekunden


    »Alles denkt.

    Lampen denken. Tische denken.

    Roboter denken.«


    Takeo Nomura


    Stunde null


    
      Auch wenn es schwer zu glauben ist: Zu diesem Zeitpunkt lebte Takeo Nomura als einfacher alter Junggeselle im Adachi-Bezirk von Tokio. Seine Schilderungen über jenen Tag stammen aus einem Interview. Die Aufzeichnungen des vollautomatisierten Seniorenstifts, in dem er wohnte, sowie der dort tätigen Hausroboter bestätigen seine Angaben. An diesem Tag nahm ein geistiger Schaffensprozess seinen Anfang, der letztendlich zur Befreiung Tokios und vieler anderer Regionen führte.
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    Das Geräusch klingt seltsam. Es ist sehr leise, kehrt aber in regelmäßigen Abständen wieder. Ich messe die Abstände mit der Taschenuhr, die im gelben Lampenschein auf meiner Werkbank liegt. Eine Weile ist es vollkommen still, und man hört nur das geduldige Ticken des Sekundenzeigers.


    Was für ein hübsches Geräusch.


    Nur der Schein der Lampe erhellt die Dunkelheit. Das Verwaltungshirn des Gebäudes löscht jeden Abend um zehn in sämtlichen Wohnungen das Deckenlicht. Jetzt haben wir drei Uhr morgens. Ich berühre die Wand. Genau zweiundzwanzig Sekunden später höre ich ein leises Dröhnen. Es lässt die dünne Wand erzittern.


    Zweiundzwanzig Sekunden.


    Mikiko liegt rücklings auf meiner Werkbank, die Augen geschlossen. Ich habe den Schaden in der Schläfenregion ihres Kopfes repariert. Eigentlich könnte ich sie wieder anschalten, aber ich traue mich nicht recht. Ich weiß nicht, wie sie sich verhalten wird, welche Entscheidungen sie trifft.


    Ich betaste die Narbe auf meiner Wange. Wie könnte ich vergessen, was passiert ist?


    Ich schlüpfe auf den Gang hinaus. Die Lampen an der Wand sind gedimmt. Auf meinen Papiersandalen schleiche ich leise über den dünnen, hellgelben Teppichboden. Wieder ist das leise Dröhnen zu hören, und ich glaube fühlen zu können, wie der Luftdruck sich leicht verändert. Als würde alle zwanzig Sekunden ein Bus vorbeifahren.


    Die Quelle des Geräuschs liegt ganz in der Nähe, gerade hinter der nächsten Ecke.


    Ich bleibe stehen. Sollte ich nicht lieber umkehren und mich in meiner Wohnung verkriechen? Einfach so tun, als hätte ich nichts gehört. Dieses Gebäude ist ausschließlich für Menschen gedacht, die mindestens fünfundsechzig sind. Wir sind hier, damit man sich um uns kümmert, und nicht, damit wir uns um irgendwelche seltsamen Geräusche kümmern. Aber falls wirklich Gefahr droht, will ich lieber wissen, wie ernst die Lage ist. Wenn schon nicht um meiner selbst willen, so wenigstens um Kikos. In ihrem jetzigen Zustand ist sie komplett hilflos, und ich weiß nicht, wie ich sie vollständig reparieren kann. Bis ich herausfinde, wie der merkwürdige Bann zu brechen ist, unter dem sie sich befindet, ist sie voll und ganz auf meinen Schutz angewiesen.


    Was allerdings noch lange nicht heißt, dass ich hier den Helden spielen muss.


    Bevor ich die Abzweigung erreiche, lehne ich mich an die Wand und ruhe ein wenig meinen schmerzenden Rücken aus. Dann spähe ich vorsichtig um die Ecke. Mein Atem geht sowieso schon so schnell wie der einer Lokomotive. Doch der Anblick, der sich mir bietet, lässt ihn vorübergehend vollständig aussetzen.


    Die Bänke vorm Fahrstuhl sind leer. In die Wand ist eine senkrechte Reihe großer runder Lämpchen eingelassen, neben denen gut erkennbar die Nummern der Stockwerke stehen. Zuerst leuchtet nur das unterste Lämpchen. Aber dann steigt das rote Licht langsam nach oben. Immer wenn es zum nächsten Stockwerk springt, ist ein leises Klickgeräusch zu hören. Während der Fahrstuhl höher und höher steigt, kommt mir das Klicken immer lauter vor.


    Klick. Klick. Klick.


    Der rote Punkt erreicht das oberste Stockwerk und verweilt dort. Ich balle angespannt die Fäuste und beiße mir so fest auf die Lippe, dass sie zu bluten beginnt. Der Punkt rührt sich nicht. Doch plötzlich saust er wie ein Komet abwärts. Als er an meinem Stockwerk vorbeirast, höre ich erneut das seltsame Geräusch. Es kommt von dem Fahrstuhl, der mit der Geschwindigkeit eines Bleigewichts durch den Schacht fällt. Eine kleine Druckwelle kommt aus der Fahrstuhltür, als er vorbeirauscht, unmittelbar gefolgt von gedämpften, rasch wieder leiser werdenden Schreien.


    Klick-klick-klick-klick.


    Ich schrecke zurück. Drücke meinen Körper gegen die Wand und schließe die Augen. Als der Fahrstuhl unten aufschlägt, erzittern die Wände, und das Licht im Gang wird für einen kurzen Moment dunkler.


    Alles denkt. Lampen denken. Tische denken. Jedes Ding besitzt eine Seele und kann zwischen Gut und Böse wählen. Und die Seele des Fahrstuhls scheint ihre Wahl getroffen zu haben.


    »O nein, o nein, o nein«, wimmere ich. »Das ist gar nicht gut. Überhaupt nicht gut.«


    Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen, eile dann den Gang hinab und drücke den Fahrstuhlknopf. Stockwerk für Stockwerk klettert der rote Punkt zu mir herauf.


    Klick. Klick. Klick. Pling. Die Türen gleiten auseinander wie ein Bühnenvorhang.


    »Nein, ganz und gar nicht gut, Nomura«, murmele ich leise.


    Die Wände sind mit Blut bespritzt, und an mehreren Stellen hat jemand mit den Fingernägeln den weichen Kunststoff zerkratzt. Eine blutige Zahnprothese steckt halb in der Halterung der Deckenlampe und taucht den grauenvollen Anblick in seltsames, fleischfarbenes Licht. Leichen liegen keine in dem Fahrstuhl, doch auf dem Boden führen rote Schleifspuren zur Tür. Überall im Blut ist das charakteristische Sohlenprofil der Hausroboter zu erkennen, die in dem Gebäude arbeiten.


    »Meine Güte, Fahrstuhl«, flüstere ich. »Was hast du getan?«


    Pling, wiederholt er fordernd.


    Hinter mir höre ich das pneumatische Zischen des Personalfahrstuhls, mit dem die Service-Robos von Stockwerk zu Stockwerk fahren. Doch ich kann die Augen nicht von dem schrecklichen Anblick vor mir abwenden. Kann nicht aufhören, fieberhaft zu überlegen, wie es dazu kommen konnte. Als hinter mir der kleine Personallift aufgeht, spüre ich einen kalten Luftzug im Nacken. Gerade will ich mich umdrehen, da rast mir von hinten ein klobiger Post-Robo in die Beine.


    Überrascht falle ich zu Boden.


    Post-Roboter sind schlichte, beigefarbene Kästen, die ungefähr die Größe eines Bürokopierers haben. Normalerweise sind sie damit beschäftigt, so leise und unauffällig wie möglich den Hausbewohnern ihre Post auszuliefern. Von meiner Position auf dem Boden fällt mir auf, dass das kleine runde Kontrolllämpchen des Roboters weder rot, blau noch grün leuchtet– sondern überhaupt nicht. Die klebrigen Reifen des Geräts rollen schmatzend über den Teppichboden, während es mich langsam auf den offenen Fahrstuhl zuschiebt.


    Auf den Knien versuche ich, mich an dem Kasten hochzuziehen, finde aber nirgends Halt. Aus der dunklen Kameralinse auf seiner Vorderseite beobachtet der Post-Robo meinen verzweifelten Kampf. Pling macht erneut der Fahrstuhl. Die Türen schließen sich ein paar Zentimeter und gehen dann wieder auf, wie das hungrige Maul eines Krokodils.


    Ich stemme mich mit aller Kraft gegen die Maschine und spüre, wie ich mir die Knie am dünnen Teppichboden aufscheuere. Die Sandalen sind mir von den Füßen gefallen. Der Post-Robo ist einfach zu schwer, und festhalten kann ich mich an seiner glatten Plastikhaube auch nirgendwo. Keuchend schreie ich um Hilfe, aber der Gang ist vollkommen menschenleer. Nur die Lampen sehen zu. Die Türen und Wände. Schweigend, wie Komplizen.


    Einer meiner Füße rutscht bereits über die Fahrstuhlschwelle. Erschrocken greife ich nach oben und reiße die locker befestigten Plastikbehälter mit Briefen und Päckchen vom Rücken meines Gegners. Die Briefe flattern zu Boden und verteilen sich auf dem blutbefleckten Boden wie unschuldige weiße Tauben. Jetzt kann ich die Reparaturklappe auf der Vorderseite der Maschine aufziehen. Blind drücke ich irgendeinen Knopf. Der rollende Kasten rammt mich und treibt mich ein paar Zentimeter weiter in den Fahrstuhl hinein. Mit schräg abgewinkeltem Arm halte ich den Knopf so lange gedrückt wie möglich.


    Ich flehe den Post-Robo an, endlich aufzuhören. Er hat immer tadellos funktioniert. Welch eigenartiger Wahn hat nur plötzlich Besitz von ihm ergriffen?


    Schließlich hört der Roboter tatsächlich auf, mich zu stoßen. Er fährt sein System neu hoch. Dazu wird er ungefähr zehn Sekunden brauchen. Ungelenk klettere ich auf den bauchhohen Kasten, der mit seinem würfelförmigen Körper die Fahrstuhltür blockiert. In seine Oberseite ist ein billiger blauer LCD-Bildschirm eingelassen. Während die Maschine die einzelnen Schritte des Neustarts durchgeht, flackert verworrener Hex-Code über den Schirm.


    Irgendetwas stimmt mit meinem Freund nicht. Dieser Roboter kann nicht mehr klar denken. Ich weiß, dass der Post-Robo mir eigentlich nichts tun wollte, genauso wenig wie Mikiko damals. Er steht einfach nur unter schlechtem Einfluss. Mal sehen, was sich dagegen tun lässt.


    Hält man während des Neustarts einen bestimmten Schalter gedrückt, wird dadurch der Diagnosemodus aktiviert. Mit dem Finger dem vorbeiscrollenden Hex-Code folgend, lese ich, was im »Kopf« meines sanften Freundes vor sich geht. Dann drücke ich ein paar Tasten und veranlasse so den klobigen Apparat, in einen anderen Startmodus überzugehen.


    Einen sicheren Modus.


    Vorsichtig lehne ich mich zurück und blicke über meine Schulter auf die Vorderseite des Roboters. Das Kontrolllämpchen leuchtet jetzt in freundlichem Grün. Das ist gut, aber viel Zeit habe ich trotzdem nicht. Ich lasse mich vom Heck des Post-Robos gleiten, ziehe meine Sandalen wieder an und winke den Robo zu mir.


    »Komm mit, Yubin-kun«, flüstere ich.


    Einen beunruhigenden Moment lang zögert die Maschine, doch dann gehorcht sie. Surrend folgt sie mir den Korridor entlang zu meiner Wohnung. Ich muss schnellstens zu meiner wehrlos schlummernden Mikiko zurück. Hinter mir knallt mit einem lauten Schlag die Fahrstuhltür zu. Ist da etwa jemand sauer?


    Als wir um die Ecke biegen, ertönt eine Lautsprecherdurchsage.


    »Achtung, Achtung«, sagt eine angenehme Frauenstimme. »Dies ist ein Notfall. Alle Bewohner werden aufgefordert, unverzüglich das Gebäude zu verlassen.«


    Ich halte meinem neuen Freund die Tür zu meiner Wohnung auf und gebe ihm einen ermutigenden Klaps aufs Gehäuse. Die Durchsage ist natürlich eine Falle. Jetzt begreife ich. Die Seelen der Maschinen haben sich für das Böse entschieden. Sie sind gegen mich. Gegen uns alle.


    ***


    Mikiko liegt auf dem Rücken, die Glieder schwer, das Gesicht wie versteinert. Im Gang heulen Sirenen, und Warnlichter blinken. Ich bin zum Aufbruch bereit. Ich habe meinen Werkzeuggürtel umgeschnallt und eine kleine Wasserflasche daran befestigt. Sogar meine warme Mütze habe ich aufgesetzt und die Ohrenklappen stramm unterm Kinn zusammengebunden.


    Doch ich kann mich nicht dazu bringen, meine Liebste zu wecken– sie anzuschalten.


    Im Gegensatz zu vorhin brennen im Haus jetzt sämtliche Lichter, und die angenehme Frauenstimme wiederholt in einem fort: »Alle Bewohner werden aufgefordert, unverzüglich das Gebäude zu verlassen.«


    Sosehr ich es auch möchte, ich kann nicht weg. Ich kann Kiko nicht hier zurücklassen. Zum Tragen ist sie jedoch zu schwer. Wenn, dann müsste sie schon auf eigenen Füßen das Haus verlassen. Aber ich habe schreckliche Angst davor, was passiert, wenn ich sie anschalte. Das Böse, das Besitz von der Seele des Gebäudes ergriffen hat, könnte ansteckend sein. Es wäre unerträglich für mich, erneut jenen seltsamen, benebelten Ausdruck in ihren dunklen Augen zu sehen. Ich kann sie nicht verlassen, doch bleiben kann ich ebenso wenig. Ich brauche Hilfe.


    Nachdem die Entscheidung gefallen ist, halte ich ihr die Hand vor die Augen.


    »Bitte komm her, Yubin-kun«, flüstere ich dem Post-Robo zu. »Ich kann nicht erlauben, dass das Böse weiter mit dir spricht, so wie es mit Mikiko gesprochen hat.« Das Kontrolllämpchen der klobigen Maschine flackert unsicher. »Du musst jetzt kurz ganz stillhalten.«


    Mit einem gezielten Schlag meines Hammers zertrümmere ich die Infrarot-Schnittstelle, mit der die Diagnosefunktionen des Roboters upgedatet werden. Jetzt können seine Befehle nicht mehr aus der Ferne umgeschrieben werden.


    »War gar nicht so schlimm, oder?«, frage ich den Apparat. Dann blicke ich zu Mikiko hinüber. »Yubin-kun, mein neuer Freund, ich hoffe, du fühlst dich heute fit.«


    Ächzend hebe ich Mikiko auf den Rücken des Post-Robos. Da er auch gelegentlich schwere Pakete transportieren muss, macht ihm das Gewicht nichts aus. Er richtet schlicht sein Kameraauge auf mich und folgt mir zur Tür, die ich vorsichtig aufziehe.


    Auf dem Gang stehen die anderen Bewohner des Hauses geduldig Schlange. Ein verschlafener Rentner nach dem anderen öffnet die Tür am Ende des Gangs und verschwindet im Treppenhaus. Meine Nachbarn sind sehr ordnungsliebende, folgsame Menschen.


    Doch die Seele des Gebäudes ist besessen.


    »Halt, bleibt stehen«, murmle ich. Wie üblich schenkt mir niemand Beachtung. Höflich jeden Augenkontakt vermeidend, treten die Wartenden weiterhin der Reihe nach durch die Tür.


    Mit meinem treuen Yubin-kun im Schlepptau erreiche ich den Zugang zum Treppenhaus gerade, als die letzte Frau die Tür öffnen will. Das Lämpchen über dem Ausgang verfällt in verärgertes gelbes Blinken.


    »Mr.Nomura«, sagt das Gebäude in seiner freundlichen Frauenstimme. »Bitte warten Sie, bis Sie an der Reihe sind. Jetzt ist zuerst Frau Kami damit dran, durch die Tür zu gehen.«


    »Gehen Sie nicht«, flüstere ich der alten Frau im Bademantel zu. Ich vermag nicht, ihr in die Augen zu sehen. Stattdessen packe ich sie sanft am Ellbogen.


    Sie blitzt mich empört an, reißt den Ellbogen weg und drängt sich an mir vorbei. Bevor die Tür hinter ihr zufällt, kriege ich gerade so den Fuß dazwischen und kann hineinschauen.


    Ich scheine direkt in einen Alptraum zu blicken.


    Während die Deckenlampen das ansonsten dunkle Treppenhaus in wirres Stroboskoplicht tauchen, purzeln die gebrechlichen alten Leute auf den harten Betonstufen hilflos übereinander. Von den Deckensprinklern regnet Löschwasser auf die Stufen und verwandelt sie in einen glitschigen Wasserfall. Die Rauchabzugsanlage läuft auf vollen Touren und saugt von unten kalte Luft in den Schacht. Der Krach der Turbinen übertönt das allgegenwärtige Schreien und Stöhnen. Vor meinen Augen scheinen die vielen aufeinanderliegenden Leiber der Gestürzten zu einem einzigen, sich qualvoll windenden Geschöpf zu verschmelzen.


    Ich ziehe den Fuß aus der Tür, und sie schlägt laut zu.


    Wir sitzen alle in der Falle. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die humanoiden Hausroboter dieses Stockwerk erreichen. Wenn sie hier oben ankommen, sind Mikiko und ich verloren.


    »Die Lage ist sehr, sehr ernst, Mr.Nomura«, flüstere ich mir zu.


    Yubin-kuns Kontrollauge blinkt gelb. Mein Freund ist auf der Hut und tut gut daran. Er spürt, dass etwas nicht stimmt.


    »Mr.Nomura«, sagt die Stimme über mir. »Wenn Sie sich allein auf der Treppe nicht sicher fühlen, schicken wir jemanden, der Ihnen hilft. Bleiben Sie bitte, wo Sie sind. Hilfe ist bereits unterwegs.«


    Klick. Klick. Klick.


    Wieder beginnt der rote Punkt neben dem Fahrstuhl, langsam nach oben zu steigen.


    Zweiundzwanzig Sekunden.


    Ich drehe mich zu Yubin-kun um. Mikiko liegt mit aufgefächertem schwarzem Haar auf der Oberseite des beigefarbenen Kastens. Ich blicke hinab auf ihr sanft lächelndes Gesicht. Sie ist so schön und rein. Während sie dort friedlich schlummert, träumt sie von mir. Sie wartet darauf, dass ich sie von dem bösen Zauber befreie, der auf ihr liegt, und sie wieder aufwecke. Eines Tages wird sie von den Toten auferstehen und meine Königin werden.


    Wenn ich nur mehr Zeit hätte.


    Das trockene, bedrohliche Klicken der Fahrstuhlanzeige reißt mich aus meinen Träumereien. Ich bin ein alter Mann, der nicht mehr weiterweiß. Ich nehme Mikikos schlaffe Hand in meine und drehe mich zum Fahrstuhl um.


    »Es tut mir so leid, Mikiko«, sage ich leise. »Ich habe es versucht, mein Liebling. Aber jetzt fällt mir nichts mehr ein, was ich noch… Au!«


    Ich hüpfe nach hinten und reibe mir den Fuß, über den Yubin-kun gefahren ist. Sein Kontrolllämpchen blinkt hektisch. Drüben an der Wand erreicht der rote Punkt schließlich unser Stockwerk. Meine Zeit ist abgelaufen.


    Pling.


    Kühle Luft weht durch den Gang, als sich die Tür des Personallifts öffnet, der auf halbem Wege zum Fahrstuhl für die Bewohner liegt. Da ihn ja normalerweise nur Service-Robos benutzen, habe ich überhaupt nicht daran gedacht. Die einzelne Tür gleitet zur Seite, und dahinter kommt ein einfaches Stahlgehäuse zum Vorschein, das gerade genug Platz für den Post-Robo bietet. Doch auch Mikiko passt unter die Decke, als der Roboter auf seinen klebrigen Rädern mit ihr in den Fahrstuhl rollt.


    Und mit etwas gutem Willen könnte ich tatsächlich mit hineinpassen.


    Während ich versuche, mich in den schmalen Spalt neben dem Post-Robo zu zwängen, höre ich, wie weiter vorne die Tür des anderen Fahrstuhls aufgeht. Von meiner Position aus kann ich gerade so den Big-Happy-Hausroboter erkennen, der mit seinem künstlichen Grinsen in der blutverschmierten Kabine steht. Auch seine Verkleidung ist über und über mit roten Schlieren bedeckt. Scannend dreht er den Kopf hin und her.


    Als das leblose lila Kameraauge mich erblickt, bleibt der Kopf stehen.


    Ich presse meinen schmalen alten Körper mit aller Macht so weit in den Fahrstuhl hinein, dass die Tür zugleitet. Bevor die kleine Kabine mit einem plötzlichen Ruck abwärtssackt, schaffe ich es gerade noch, ein paar Worte an meinen neuen Gefährten zu richten.


    »Danke, Yubin-kun«, sage ich. »Ich stehe tief in deiner Schuld, mein Freund.«



    
      Yubin-kun war der erste Verbündete, den Mr.Nomura auf seine Seite ziehen konnte. In den grauenvollen Monaten, die auf Stunde null folgten, sollte er noch viele andere »Freunde« finden, die bereit waren, ihm beizustehen.
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    VI.

    Avtomat


    »Mein Tag läuft bisher gar nicht so schlecht.«


    Spc. Paul Blanton


    Stunde null


    
      Nach der Kongressanhörung zu dem Zwischenfall mit dem SIB wurde Paul Blanton der Pflichtversäumnis angeklagt, und ein militärgerichtliches Verfahren wurde gegen ihn eingeleitet. Als Stunde null anbrach, saß Paul in seiner Basis in Afghanistan in einer Arrestzelle. Gerade diese missliche Lage war es jedoch, die es dem jungen Soldaten ermöglichte, einen unschätzbaren Beitrag zur menschlichen Widerstandsbewegung zu leisten– und zu überleben.
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    Zu Hause in Oklahoma hat mir mein Dad immer gesagt, wenn ich mich nicht zusammenreiße und wie ein Mann benehme, werde ich eines Tages im Knast oder unter der Erde landen. Lonnie Wayne hatte schon recht mit dem, was er sagte, deswegen bin ich ja auch zur Army gegangen. Trotzdem danke ich Gott, dass ich mich zur Stunde null im Kittchen befand und nicht irgendwo anders.


    Ich sitze also in meiner Koje, den Rücken an der kalten Backsteinwand, die Kampfstiefel auf dem Stahlklo abgelegt. Hab mir ein Tuch über Mund und Nase gebunden, damit ich weniger Staub einatme. Der SIB, auf den ich eigentlich hatte aufpassen sollen, ist Amok gelaufen und hat jede Menge Leute abgeballert. Deswegen hocke ich jetzt hier und darf auf meinen Prozess warten.


    C’est la vie. Meint jedenfalls mein Zellengenosse, ein stattlicher junger Asiate namens Jason Lee. Er macht Sit-ups auf dem Zementboden. Sagt, er mache es, um sich warm zu halten.


    Ich halte nicht viel von sportlicher Betätigung. Ich hab die letzten sechs Monate hauptsächlich damit verbracht, jede Menge Illustrierte zu lesen. Sich warm zu halten ist schön und gut, aber dazu reicht auch der Bart, den ich mir hab wachsen lassen.


    Ein bisschen langweilig ist mir natürlich schon, aber trotzdem: Mein Tag läuft bisher gar nicht so schlecht. Ich blättere in der vier Monate alten Ausgabe irgendeines Klatschblatts aus der alten Heimat und bekomme die wichtige Neuigkeit mitgeteilt, dass Filmstars auch nur Menschen »wie du und ich« sind. Sie gehen gerne essen, einkaufen und mit ihren Kindern im Park spielen– so ganz normalen Kram halt.


    Genau wie du und ich, klar. Nur kann ich mit diesem du und ich wohl kaum gemeint sein.


    Ist nur ’ne Vermutung, aber ich hab so meine Zweifel, dass Filmstars besonders gerne ihren Tag mit der Reparatur humanoider Militärroboter verbringen, die stinkwütende Einheimische in einem besetzten Land unter Kontrolle halten sollen. Und in ’ne scheißenge Zelle mit ’nem winzigen Fenster geworfen zu werden, nur weil sie ihre verdammte Arbeit getan haben, würde ihnen wahrscheinlich auch nicht besonders gefallen.


    »Bruce Lee?«, frage ich. Er hasst es, wenn ich ihn so nenne. »Wusstest du, dass Filmstars genauso sind wie du und ich? Wer hätte das gedacht, Alter?«


    Jason Lee hört mit den Sit-ups auf. Die Hände immer noch hinterm Kopf verschränkt, sieht er mich aufmerksam an. »Sei mal ruhig«, sagt er. »Hörst du das?«


    »Was meinst du?«


    Und dann schlägt plötzlich ein Panzergeschoss durch die Wand hinter den Gitterstäben. Jason Lee wird von einer großen Wolke Staub und Zement fortgeschleudert, und im nächsten Moment ist der gesamte Zellenboden mit in beigefarbene Fetzen gehüllten Fleischbrocken bedeckt. Eben war Jason noch da, jetzt ist er weg. Kommt mir wie ein seltsamer Zaubertrick vor, den ich nicht kapiere.


    Ich kauere in der Ecke– wie durch ein Wunder unverletzt. Der diensthabende Offizier sitzt nicht mehr an seinem Schreibtisch. Da ist kein Schreibtisch mehr. Nur Schutt und Trümmer. Für den Bruchteil einer Sekunde kann ich durch das neue Loch im Arrestgebäude nach draußen sehen.


    Dort fahren, wie ich mir gedacht habe, Panzer herum.


    Eine eisige Wolke Staub weht herein, und ich fange an zu zittern. Jason Lee hatte recht, da draußen ist es wirklich arschkalt. Mir fällt auf, dass trotz der nicht unbedeutenden Renovierungsmaßnahme, die am Arrestgebäude vorgenommen wurde, die Gitterstäbe noch genauso fest dastehen wie vorher.


    Langsam erholt sich mein Gehör. Die Sicht ist gleich null, aber ich kann ein sanftes Plätschern hören, wie von einem winzigen Bach. Es kommt von dem, was von Jason Lee übrig ist– und allmählich ausblutet.


    Auch kann ich meine Zeitschrift nirgendwo mehr entdecken.


    Mist.


    Ich presse mein Gesicht gegen das zusätzlich mit Maschendraht gesicherte Fenster der Zelle. Draußen geht alles drunter und drüber. Vor mir liegt die breite Straße, die zum Hauptgebäude von Kabuls Grüner Zone führt. Hinter einer Lehmmauer hocken zwei unserer Leute. Sie stecken in voller Montur: Rucksack, gepanzerte Weste, Schutzbrille, Knieschützer– der ganze Scheiß.


    Als ob man mit Schutzbrillen einen Krieg gewinnen könnte.


    Der Anführer des Duos späht vorsichtig um die Ecke. Dann krabbelt er aufgeregt zu seinem Kameraden zurück. Mit geübten, raschen Bewegungen macht er einen Javelin-Raketenwerfer abschussbereit. In dem Moment kreuzt einer unserer Panzer die Straße und spuckt in voller Fahrt ein Geschoss aus. Als es irgendwo außerhalb der Basis einschlägt, erzittert die Wand vor mir.


    Durch das Fenster sehe ich, wie der Soldat sich mit der schweren Panzerabwehrwaffe auf der Schulter im Schneidersitz auf die Straße setzt und sofort vom Anti-Personen-Feuer des Panzers zerfetzt wird. Innerhalb eines bestimmten Radius werden verdächtige Umrisse– wie zum Beispiel ein Typ mit einem Raketenwerfer– unverzüglich vom automatischen Abwehrsystem des Panzers erfasst und unter Beschuss genommen.


    Das wäre einem Aufständischen nicht passiert.


    Ich runzle meine gegen die Drahtmaschen gedrückte Stirn. Die Hände habe ich mir unter die Achseln geklemmt, weil mir saumäßig kalt ist. Ich habe keine Ahnung, warum einer unserer Panzer gerade einen unserer Soldaten von der Straße gefegt hat, aber ich habe den Verdacht, dass es etwas mit dem SIB Eins zu tun haben könnte, der vor meinen Augen Selbstmord beging.


    Der andere Soldat dreht sich um und kommt in meine Richtung gerannt. In dem Moment versperrt mir wogender schwarzer Stoff die Sicht– ein Umhang. Ein Aufständischer ist gerade an meinem Fenster vorbeigelaufen. In unmittelbarer Nähe rattert Gewehrfeuer.


    Aufständische und verrücktspielende Ausrüstung? Shit, Mann. Wenn die Kacke erst mal am Dampfen ist, dann dampft sie richtig.


    Der flatternde Umhang verschwindet, und die ganze Straße wird plötzlich von einer riesigen dunklen Rauchwolke eingenebelt. Die Scheibe des Fensters zerspringt und schlitzt mir die Stirn auf. Dann erst folgt der dumpfe Donnerschlag. Ich falle zurück auf meine Koje, ziehe mir rasch die Decke um die Schultern und betaste mein Gesicht. Blut klebt an meinen Fingern. Als ich wieder ans Fenster trete, liegen nur noch staubbedeckte Fleischklumpen auf der Straße.


    Soldaten, Aufständische, Einheimische– die Panzer töten jeden.


    Mir wird nur allzu klar, dass ich schnellstens einen Ausweg aus dieser Zelle finden muss, wenn ich auch in Zukunft ein paar Atemzüge machen will.


    Draußen dröhnt irgendwas knapp über dem Erdboden vorbei und reißt dunkle Wirbel in den Rauch. Vermutlich eine bewaffnete Flugdrohne. Ich kauere mich wieder in meine Koje. Allmählich lichten sich Rauch und Staub. In den Trümmern hinter den Gitterstäben entdecke ich den Schlüsselbund des toten Offiziers. Er hängt an einem zerfetzten Gürtel, der seinerseits an einem zerfetzten Stuhl hängt. Auf dem Mars wären sie nicht weniger unerreichbar.


    Keine Waffe. Keine Schutzkleidung. Keine Hoffnung.


    Plötzlich schlüpft ein blutüberströmter Aufständischer durch das Loch in der Außenwand. Mit weit aufgerissenen Augen starrt er mich an. Eine Seite seines Gesichts ist mit Sand bedeckt, die andere mit Blut. Seine Nase ist gebrochen, seine Lippen sind geschwollen und blau vor Kälte. Spärliche schwarze Barthaare stechen aus seiner zweifarbigen Maske heraus. Er kann nicht älter als sechzehn sein.


    »Bitte hol mich hier raus. Ich kann dir helfen«, sage ich in meinem besten Arabisch. Ich reiße mir das Tuch vom Gesicht, damit er meinen Bart sehen kann. Wenigstens weiß er dann, dass ich nicht im aktiven Dienst bin.


    Der Aufständische presst den Rücken gegen die Wand und schließt die Augen. Er sieht aus, als würde er beten. Auch seine schmutzverkrusteten Hände hat er flach an die Wand gelegt. Wenigstens hängt ihm ein altmodischer Revolver von der Hüfte. Er ist verängstigt, aber einsatzbereit.


    Ich verstehe nicht viel von seinem Gebet, nur so viel, dass es dabei nicht um sein eigenes Wohl geht. Er betet für die Seelen seiner Kumpels. Was auch immer da draußen vorgeht, hübsch ist es mit Sicherheit nicht.


    Ich sollte mich besser auf den Weg machen.


    »Die Schlüssel liegen auf dem Boden, Freund«, dränge ich. »Bitte, ich kann dir helfen. Ich kann dir helfen, zu überleben.«


    Er hört auf zu beten und sieht mich an.


    »Die Avtomaten sind hinter uns allen her«, sagt er. »Wir dachten, die Avtos würden sich nur gegen euch erheben. Aber sie dürsten nach unser aller Blut.«


    »Wie heißt du?«


    Er beäugt mich misstrauisch.


    »Jabar«, antwortet er.


    »Also gut, Jabar. Du wirst hier heil rauskommen. Befreie mich. Ich bin unbewaffnet. Aber ich kenne diese, ähm, Avtomaten. Ich weiß, wie man sie töten kann.«


    Jabar hebt den Schlüsselbund auf und zuckt kurz zusammen, als in dem Augenblick etwas Großes, Schwarzes die Straße draußen entlangrast. Er stapft durch die Trümmer zu meiner Zelle.


    »Man hat dich eingesperrt.«


    »Ja, das ist richtig. Siehst du? Wir sind auf derselben Seite.«


    Jabar denkt kurz nach.


    »Wenn sie dich eingesperrt haben, ist es meine Pflicht, dich zu befreien«, erklärt er dann. »Aber wenn du mich angreifst, werde ich dich töten.«


    »Klingt fair«, erwidere ich, ohne den Schlüssel aus den Augen zu lassen.


    Nach ein paar Versuchen findet Jabar den richtigen Schlüssel. Sofort ziehe ich die Tür auf und springe nach draußen. Jabar reißt mich mit vor Schreck geweiteten Augen zu Boden. Zuerst glaube ich, er hat Angst vor mir, aber ich liege falsch.


    Er hat Angst vor dem, was da draußen ist.


    »Bleib von den Fenstern weg. Die Avtomaten können die Wärme deines Körpers spüren. Dann finden sie uns.«


    »Infrarot-Wärmesensoren?«, frage ich. »Die haben nur die automatischen Wachtürme. Die ATWs. Die am Eingangstor. Und die sind nicht zur Basis hin ausgerichtet, sondern davon weg. Komm, wir müssen zum Hinterausgang.«


    Mit der Decke um die Schultern steige ich durch das Loch nach draußen und trete in die dicken Schwaden aus Rauch und Staub, die immer noch vorübertreiben. Jabar geht in die Hocke und folgt mir mit gezückter Pistole.


    Draußen heult ein gottverdammter Sandsturm durchs Lager.


    In gebückter Haltung renne ich in den hinteren Teil der Basis. Ich möchte nicht ins Schussfeld der Wachtürme am vorderen Tor geraten. Schön durch die Hintertür raus und dann irgendwo Zuflucht suchen. Anschließend können wir weitersehen.


    Hinter der nächsten Ecke stoßen wir auf einen hausgroßen schwarzen Krater, der friedlich vor sich hinschwelt. Nicht einmal einer der Panzer könnte eine Grube von dieser Größe verursachen. Also fliegen die Drohnen nicht nur über uns herum, um Ziele aufzuspüren– sie werfen auch Brimstone-Raketen ab.


    Als ich mich zu Jabar umdrehe, bemerke ich, dass er bereits mit den Augen den Himmel absucht. Sein Bart ist jetzt ganz mit Staub bedeckt, was ihm das Aussehen eines weisen alten Mannes verleiht, der im Körper eines Knaben steckt.


    Gar nicht mal so weit von der Wahrheit entfernt, schätze ich.


    Ich halte die Decke ausgebreitet über meinen Kopf, um mich darunter ganz verbergen zu können und so die Angreifer von oben zu verwirren. Jabar muss ich nicht erst sagen, dass er sich möglichst im Schutz der Dachvorsprünge bewegen soll– das ist dem jungen Aufständischen in Fleisch und Blut übergegangen.


    Plötzlich frage ich mich, wie lange er schon gegen genau diese Roboter kämpft, vor denen wir uns gerade so in Acht nehmen müssen? Was ging ihm durch den Kopf, als er mitbekam, dass sie mit einem Mal auf ihre eigenen Herren losgingen? Hat sich wahrscheinlich gefreut wie ein Schneekönig.


    Schließlich erreichen wir die hintere Lagerbegrenzung. Mehrere der vier Meter hohen Betonwände stehen nicht mehr. Die Erde ist mit pulverisiertem Beton überzogen, aus den Brocken ragen die geriffelten Stützstäbe hervor. Jabar und ich gehen hinter einer halb eingestürzten Wand in Deckung. Ich spähe um die Ecke.


    Nichts.


    Die Basis ist von offenem, plattgewalztem Gelände umgeben. Niemandsland. Erst in mehreren hundert Metern Entfernung ist ein sanfter Hügel mit unzähligen daraus aufragenden Steintafeln zu erkennen, der aussieht wie der Rücken eines Stachelschweins. Porcupine Hill.


    Der örtliche Friedhof.


    Ich tippe Jabar auf die Schulter, und wir rennen los. Vielleicht haben wir Glück, und heute sind keine Roboter-Patrouillen unterwegs. Vielleicht sind sie zu beschäftigt, wahllos Leute niederzumetzeln. Jabar überholt mich, und bald kann ich ihn mit seinem braunen Umhang kaum noch vor mir ausmachen. Der Sturm verschluckt ihn. Ich renne, so schnell ich kann, um halbwegs an ihm dranzubleiben.


    Dann höre ich das Geräusch, vor dem ich mich gefürchtet habe.


    Von irgendwo aus den Staubwolken dringt das hohe Heulen eines Elektromotors. Ein mobiles Wachgeschütz, das normalerweise aufpasst, dass sich keine Aufständischen der Basis nähern. Anscheinend hat es nicht mitbekommen, dass es heute dienstfrei hat.


    Das MWG hat vier lange dünne Beine, an die unten Reifen montiert sind. Oben hat es einen auf automatisches Feuer eingestellten M4-Karabiner mit optischer Ausrüstung auf dem Lauf und einem großen, rechteckigen Magazin an der Seite. Die unabhängig voneinander beweglichen Beine sorgen dafür, dass das Geschütz selbst bei holprigem Gelände und hoher Geschwindigkeit wie an der Schnur gezogen über den Boden schwebt und keinerlei Erschütterung seine Zielgenauigkeit beeinträchtigt.


    Und es ist hinter uns her.


    Zum Glück beginnt das Gelände gerade, unebener zu werden. Das heißt, wir haben bald das Ende des Niemandslands erreicht. Das Motorheulen wird lauter, doch die Staubwolken sollten uns etwas schützen. Während Jabar möglichst schnell Abstand zwischen sich und die Grüne Zone bringt, sehe ich nur ab und zu einen Zipfel seines braunen Umhangs vor mir im Wind flattern.


    Einatmen. Ausatmen. Wir schaffen das.


    Dann höre ich die stotternden Klickgeräusche eines Entfernungsmessers. Das MWG benutzt auf kurze Distanz eingestellten Ultraschall, um uns in den Staubwolken zu orten. Das bedeutet, es hat uns bemerkt. Mal sehen, wie viele Schritte mir noch bleiben.


    Eins, zwei, drei, vier. Eins, zwei, drei, vier.


    Vor mir löst sich der erste Grabstein aus dem Staubschleier– windschief ragt die Schiefertafel vor mir aus dem Boden. Dann noch eine, eine weitere, jede Menge. Erschöpft stütze ich mich auf die kalten Steintafeln, während ich vorwärtsstolpere.


    Das Klicken hat sich beinah in ein gleichmäßiges Brummen verwandelt.


    »Runter!«, rufe ich. Jabar hechtet vorwärts und verschwindet in einer Senke. Hinter mir ertönt das laute Knattern einer MG-Salve, und von dem Grabstein neben mir abgesprengte Schiefersplitter bohren sich in meinen Arm. Ich stolpere und falle auf den Bauch. Keuchend versuche ich, hinter eine der Steintafeln zu robben.


    Klick-klick-klick.


    Starke Hände packen mich an meinem verletzten Arm. Ich unterdrücke einen Schrei, während Jabar mich über den nächsten Hügel schleift. Überall in der kleinen Senke ragen kniehohe Grabsteine aus dem Sand. Die Gräber liegen unordentlich zwischen vereinzelten großen Grasbüscheln verteilt. Die meisten der Steintafeln sind leer, aber einige tragen mit Sprühfarbe aufgemalte Symbole. Auch ein paar aufwendig verzierte Marmorsteine sind dabei. Über manchen ragen Stahlkäfige mit kleinen Giebeldächern aus dem Sand.


    Klick, klick, klick.


    Nach und nach entfernt sich das Geräusch. Während ich mich erschöpft gegen Jabar lehne, sehe ich mir meinen rechten Arm an. Der Oberarm ist zum Teil zerfetzt, dementsprechend auch die Flagge von Oklahoma, die dort eintätowiert ist. Die abgesprengten Steinsplitter haben die Hälfe der Adlerfedern abrasiert, die von dem traditionellen Büffellederschild der Osage herabhängen. Ich zeige meinen Arm Jabar.


    »Jetzt sieh nur, was der Pisser mit meinem Tattoo gemacht hat, Jabar, alter Freund.«


    Er schüttelt den Kopf. Er hält sich den Ellbogen vor den Mund und atmet durch den Stoff seines Umhangs. Vielleicht lächelt er darunter– wer weiß? Vielleicht schaffen wir es tatsächlich beide, irgendwie lebend aus der Sache rauszukommen.


    Und plötzlich legt sich der Sturm.


    Die Staubwolken ziehen weiter. Wir sehen zu, wie sie sich übers Niemandsland und weiter in Richtung Grüne Zone wälzen. Mit einem Mal strahlt wieder die Sonne aus dem kalten blauen Himmel auf uns nieder. Die Luft ist so klar hier oben in den Bergen, dass die Schatten so tiefschwarz und scharf umrissen sind wie Scherenschnitte. Ich kann meinen Atem sehen.


    Und die Roboter können es vermutlich auch.


    Wieder rennen wir in gebückter Haltung los und versuchen, die großen Grabsteine mit den blauen und grünen Stahlkäfigen darüber als Deckung zu benutzen. Ich habe keine Ahnung, wohin wir wollen. Ich kann nur hoffen, dass Jabar einen Plan hat und dieser vorsieht, dass auch ich am Leben bleibe.


    Nach ein paar Minuten sehe ich einen Blitz im Augenwinkel. Durch die Mitte des Friedhofs zieht sich ein holpriger Weg, und diesen fährt mit regelmäßig hin- und herschwenkendem Lauf das mobile Wachgeschütz entlang. Das höckerförmige optische Modul, das oben auf dem Gewehr sitzt, glitzert in der Sonne. Die gebogenen Beine rütteln über den holprigen Boden, aber das Geschütz bewegt sich so ruhig von einer Seite zur anderen wie der Kopf einer Eule.


    Ich hechte hinter einen Grabstein und lege mich flach auf den Bauch. Ein paar Meter weiter geht Jabar ebenfalls in Deckung. Er deutet auf etwas und sieht mich mit seinen dunkelbraunen Augen und weißbestäubten Brauen eindringlich an.


    Nicht weit entfernt erblicke ich ein offenes Grab. Sollte wohl die letzte Ruhestätte für irgendeinen Afghanen werden– ein brandneuer Stahlkäfig steht ebenfalls schon halb über der leeren Grube. Wer auch immer daran gearbeitet haben mag, hat allerdings überstürzt Feierabend gemacht und sich verkrümelt, ohne den Käfig im Boden zu verankern.


    Vorsichtig lasse ich meinen Blick schweifen. Das mobile Wachgeschütz ist nirgends zu sehen. Leise dringt das rasenmäherartige Geräusch einer tieffliegenden Drohne zu uns rüber. Flapp, flapp, flapp. Klingt in meinen Ohren wie die Sense des großen Schnitters persönlich. Irgendwo da draußen scannt das Wachgeschütz eine Grabreihe nach der anderen und hält Ausschau nach menschlichen Silhouetten und den winzigsten Bewegungen.


    Zentimeterweise krieche ich zu dem offenen Grab hinüber. Jabar liegt bereits drin, der Schatten des Käfiggitters zeichnet ein dunkles Muster auf sein Gesicht. Mit der Linken presse ich meinen verletzten Arm an den Körper und rolle mich zu ihm in die Grube.


    Als hätten wir damit alles hinter uns, liegen Jabar und ich nebeneinander in der gefrorenen afghanischen Erde und warten darauf, dass die Wachroboter endlich ihre Suche beenden. Der kiesige Boden der Grube ist so hart und kalt, dass ich nach kurzer Zeit spüre, wie die Wärme meinen Körper verlässt.


    »Mach dir keine Sorgen, Jabar«, flüstere ich. »Die Drohnen ziehen nur ihr Standardprogramm ab. Sie scannen die Gegend und suchen nach Flüchtigen. Das Ganze sollte nicht länger als zwanzig Minuten dauern.«


    Jabar sieht mich mit gerunzelter Stirn an.


    »Ja, ich weiß. Ich mache das nicht zum ersten Mal.«


    »Ah, natürlich. Sorry.«


    Wir rücken mit klappernden Zähnen näher aneinander.


    »Hey«, sagt Jabar.


    »Ja?«


    »Bist du wirklich ein amerikanischer Soldat?«


    »Natürlich. Was hätte ich sonst in dem Lager dahinten gemacht?«


    »Ich habe noch nie einen gesehen. Also… in Fleisch und Blut.«


    »Wirklich nicht?«


    Jabar zuckt mit den Achseln.


    »Wir kriegen immer nur die aus Metall zu sehen«, erwidert er. »Als die Avtomaten auf euch losgegangen sind, haben wir mitgemacht. Jetzt sind meine Freunde tot. Und deine wohl auch.«


    »Wo können wir hin, Jabar?«


    »Zu den Höhlen. Zu meinem Volk.«


    »Ist es dort sicher?«


    »Für mich schon. Für dich nicht.«


    Mir fällt auf, dass Jabar immer noch den Finger am Abzug der Pistole hat, die auf seiner Brust ruht. Er ist jung, aber ich darf nicht vergessen, wie lange er schon auf diese Weise lebt.


    »Das heißt, ich bin dein Gefangener?«, frage ich.


    »Ja, würde ich sagen.«


    Durch den Käfig über uns kann ich schwarzen Rauch sehen, der von der Grünen Zone in den leeren blauen Himmel aufsteigt. Außer den zwei Männern mit dem Raketenwerfer habe ich seit Beginn des Angriffs keine weiteren amerikanischen Soldaten mehr gesehen, jedenfalls keine, die noch am Leben waren. Ich muss an all die Panzer und Drohnen denken, die dort draußen nach Überlebenden suchen.


    Jabars Arm fühlt sich wärmer an als meiner, und mir fällt ein, dass ich weder angemessene Kleidung noch Nahrung noch irgendeine Waffe bei mir habe. Wenn es nach der amerikanischen Armee ging, dürfte ich vermutlich nicht einmal eine Waffe bei mir haben.


    »Jabar, alter Knabe«, sage ich. »Ich glaube, damit kann ich leben.«



    
      Jabar und Paul Blanton schafften es, sich in die rauhen Berge Afghanistans durchzuschlagen. Laut Archiv wurden von dort bereits in der folgenden Woche die ersten siegreichen Angriffe auf die Roboterfront gestartet. Die Verschmelzung der durch zahlreiche Kämpfe hart erarbeiteten Überlebenstechniken der Stammeskrieger mit dem technischen Wissen von Specialist Paul Blanton machten den erfolgreichen Gegenschlag möglich.
    


    
      In den kommenden zwei Jahren sollte Paul diese Kombination aus traditionellen Kampfstrategien und technischem Know-how zu einer Entdeckung verhelfen, die sowohl mein Leben und das meiner Kameraden als auch jenes von Pauls eigenem Vater, Lonnie Wayne Blanton, für immer verändern würde.
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    VII.

    Memento Mori


    »Komischer Name für ein Boot.

    Was bedeutet er?«


    Arrtrad


    Stunde null


    
      Nach den verstörenden Erlebnissen mit seinem Handy floh der unter dem Namen Lurker agierende Hacker aus der Wohnung seiner Mutter und suchte sich eine sichere Zuflucht. Diese Schilderung des Eintritts der Stunde null schöpft aus Gesprächsmitschnitten, die an Bord des schwimmenden Verstecks angefertigt wurden, das Lurker in den ersten Jahren des Neuen Krieges als Operationsbasis diente.
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    Lurker, willst du da nicht rangehen?«


    Ich sehe angewidert zu Arrtrad rüber. Schaut ihn euch an: Ein fünfunddreißig Jahre alter Mann, der keine Ahnung von gar nichts hat. Die Welt geht unter. Der Tag des Jüngsten Gerichts ist da. Und Arrtrad, wie er sich in den Chats zu nennen pflegt, steht mit seinem fliehenden Kinn und ewig hüpfenden Adamsapfel auf der anderen Seite des Raumes und fragt, ob ich da nicht rangehen will.


    »Weißt du nicht, was das bedeutet, Arrtrad?«, sage ich und weise kurz mit dem Kopf auf das klingelnde Handy.


    »Nein, Boss. Ähm, nicht so richtig, um ehrlich zu sein.«


    »Niemand ruft jemals auf diesem Handy an, du Volldepp. Niemand außer ihm. Dem Geist in der Maschine.«


    Arrtrad wirft einen besorgten Blick auf das vibrierende Gerät.


    »Du meinst, der ruft da gerade an?«, fragt er flüsternd.


    Da habe ich nicht den geringsten Zweifel.


    »Ja, genau der. Schließlich hat niemand sonst je diese Nummer herausfinden können. Meine Nummer.«


    »Heißt das, er weiß, wo wir sind?«


    Ich betrachte das auf dem kleinen Holztisch kreiselnde Telefon. Es ist umgeben von einem Durcheinander aus Blättern und Bleistiften. Meine unzähligen Projekte. In der guten alten Zeit hatten dieses Handy und ich viel Spaß miteinander. Haben jede Menge lustige Dummheiten zusammen gemacht. Aber wenn ich es jetzt sehe, zucke ich unwillkürlich zusammen. Die Frage, wer am anderen Ende seiner Leitung sitzt, bereitet mir schlaflose Nächte.


    Draußen ist ein heulender Motor zu hören, und der Tisch neigt sich zur Seite. Ein Bleistift rollt von den Papieren und fällt mit leisem Klack zu Boden.


    »Scheißmotorboote«, schimpft Arrtrad und hält sich an der Wand fest. Das Hausboot wankt noch ein wenig und kommt dann wieder zur Ruhe. Das kleine Zwölf-Meter-Bötchen ist im Grunde ein holzgetäfeltes Wohnzimmer, das schwimmen kann. Die letzten paar Monate habe ich auf dem schmalen Bett des Kahns geschlafen, während Arrtrad auf dem umbaubaren Klapptisch nächtigte und der schmerbäuchige Ofen in der Ecke für ein wenig Wärme sorgte.


    Und die ganze Zeit habe ich das Handy im Auge behalten.


    Das Motorboot rast weiter über die Themse, Richtung Meer. Vielleicht spielt mir meine Phantasie einen Streich, aber irgendwie habe ich das Gefühl, der Fahrer fuhr nicht aus Spaß so schnell.


    Jetzt breitet sich auch in mir langsam Panik aus.


    »Mach die Leinen los«, flüstere ich Arrtrad zu, während mich das bedrohliche Klingeln immer mehr beunruhigt.


    Es will einfach nicht aufhören.


    »Was soll ich tun?«, fragt er verwirrt. »Wir haben nicht mehr viel Benzin, Lurker. Lass uns doch erst ans Telefon gehen. Dann wissen wir, was los ist.«


    Ich starre ihn ausdruckslos an. Schluckend erwidert er meinen Blick. Ich weiß aus Erfahrung, dass er in meinen grauen Augen nichts erkennen kann. Keine Gefühle, die ihm über meine Absichten Auskunft geben könnten. Keine Schwäche. Er hat so viel Angst vor mir, weil ich so unberechenbar bin.


    Kleinlaut fragt er: »Soll ich rangehen?«


    Mit zitternden Fingern nimmt er das Handy vom Tisch. Mildes Herbstlicht scheint durch die Fenster und verwandelt seinen flaumartigen Haarkranz in einen Heiligenschein. Ich darf diesem Schwächling nicht das Kommando überlassen. Ich muss meiner Crew zeigen, wer der Boss ist. Auch wenn meine Crew nur aus einer einzigen Person besteht.


    »Gib das her«, murmle ich und nehme ihm das Handy weg. Wie von selbst drückt mein Daumen die Annahmetaste.


    »Hier spricht Lurker«, knurre ich. »Und du solltest dich besser in Acht nehmen, Kumpel…«


    Eine Bandansage unterbricht mich. Ich halte das Telefon von meinem Ohr weg. Die blecherne weibliche Computerstimme ist so laut, dass sie leicht die ans Ufer schwappenden Wellen draußen übertönt.


    »Achtung, an alle Bürger. Dies ist eine Nachricht des örtlichen Katastrophenalarm-Systems. Dies ist keine Übung. Da es im Zentrum Londons zum Austritt gefährlicher chemischer Substanzen kam, werden alle Bürger aufgefordert, geschlossene Räume aufzusuchen. Nehmen Sie auch Ihre Haustiere mit. Verschließen Sie alle Türen und Fenster, und schalten Sie sämtliche Belüftungssysteme aus. Bitte warten Sie auf Hilfe, die bald bei Ihnen sein wird. Beachten Sie, dass aufgrund der Art des Unfalls möglicherweise unbemannte Systeme zu Ihrer Rettung eingesetzt werden. Bis Unterstützung eintrifft, schalten Sie bitte das Radio an, falls weitere Durchsagen gemacht werden. Danke für Ihre Mitarbeit. Piep. Achtung, an alle Bürger. Dies ist eine Nachricht des örtlichen…«


    Klick.


    »Mach endlich die Leinen los, Arrtrad.«


    »Es ist ein Chemieunfall, Lurker. Wir sollten die Fenster zumachen und…«


    »Mach die Leinen los, du verdammter Depp!«


    Ich schreie Arrtrad die Worte mitten in sein dämliches Wieselgesicht, so dass ihm winzige Spuckefetzen an die Stirn fliegen. Draußen wirkt London normal. Dann bemerke ich eine dünne Rauchsäule. Sie ist nicht besonders groß, passt aber nicht ins Bild. Unheimlich.


    Als ich mich umdrehe, wischt Arrtrad sich maulend die Stirn ab, geht jedoch brav zur vorderen Tür des Hausboots.


    Unser Anlegesteg ist uralt und halb verrottet. Wir sind an drei Stellen fest damit vertäut, und ohne die Taue zu lösen, kommen wir hier nicht weg.


    Und an diesem speziellen Nachmittag habe ich’s zufällig ziemlich eilig, hier wegzukommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Ende aller Tage gekommen ist, versteht ihr. Die Scheißapokalypse bricht über uns herein, und ich sitze hier mit diesem Dummbeutel und bin an einem abbruchreifen Holzgerüst festgemacht.


    Da wir das Hausboot nie auch nur einen Zentimeter bewegt haben, weiß ich nicht mal, ob der Motor überhaupt funktioniert.


    Wenigstens steckt der Schlüssel in der Zündung. Ich gehe nach vorne zur Navigationszentrale. Ich öffne das vordere Fenster, und sofort schlägt mir der Geruch des schlammbraunen Wassers entgegen. Kurz lasse ich meine schweißfeuchten Hände auf dem aus Holzimitat gefertigten Steuerrad ruhen, bevor ich, ohne hinzusehen, nach unten greife und schnell den Schlüssel umdrehe.


    Ka-wrr.


    Stotternd springt der Motor an. Gleich beim ersten Versuch. Durch das hintere Fenster kann ich bläulichen Qualm aufsteigen sehen. Arrtrad hockt auf dem rechten, direkt am Steg gelegenen Teil des Bootes und macht gerade das zweite Tau los. Steuerbord, sagt man wohl auf Seemännisch.


    »Memento mori«, ruft Arrtrad keuchend. »Komischer Name für ein Boot. Was bedeutet er?«


    Ich beachte ihn nicht. Über seiner beginnenden Glatze fällt mir mit einem Mal ein Objekt in der Ferne auf: ein silbernes Auto.


    Eigentlich sieht das Auto ganz normal aus, nur irgendwas an seiner Fahrweise stimmt nicht. Der Wagen rast die Straße zu unserem Anlegeplatz entlang, als sei das Lenkrad fest in einer Position eingerastet. Kann es Zufall sein, dass er genau auf unseren Steg zusteuert?


    »Schneller!«, rufe ich und klopfe mit der Faust gegen das Fenster.


    Arrtrad steht auf und stemmt die Hände in die Hüften. Sein rotes Gesicht glänzt vor Schweiß. »Die hat schon lange niemand mehr losgemacht, okay? Das geht nicht so hoppladi…«


    Beinah mit Vollgas fährt das silberne Auto am Ende der Straße über den Bordstein und landet krachend auf dem Parkplatz des Anlegeplatzes. Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht.


    »Beeil dich, um Himmels willen! MACH SCHON!«


    Schließlich hat die Fassade doch einen Riss bekommen. Meine Panik ist nun deutlich spürbar. Verwirrt hastet Arrtrad zum hinteren Teil des Boots. Dort geht er auf die Knie und beginnt, hektisch an dem letzten alten Tau rumzufingern.


    Links von mir befindet sich offenes Wasser. Rechts ein brüchiger Holzsteg sowie ein zwei Tonnen schweres Metallgeschoss, das mit Vollgas auf mich zuhält. Wenn ich dieses Boot nicht sofort bewege, parkt gleich ein Auto darauf.


    Ich sehe zu, wie der Wagen über den weitläufigen Parkplatz holpert. Mein Kopf fühlt sich an wie mit Watte gefüllt. Der laufende Motor bringt das Steuerrad dermaßen zum Vibrieren, dass meine Hände schon ganz taub sind. Mein Herz schlägt wie wild.


    Da fällt mir etwas ein.


    Ich nehme schnell das Handy vom Tisch, hole die SIM-Karte raus und werfe den Rest ins Wasser. Es macht leise plopp– und ich habe das Gefühl, dass damit das Fadenkreuz, das die ganze Zeit unsichtbar auf mir ruhte, verschwunden ist.


    Immer mal wieder schiebt sich Arrtrads Kopf in mein Blickfeld, während er das letzte Tau abwickelt. Er sieht das silberne Auto nicht, das über den leeren Parkplatz rast und dabei Müll aufwirbelt. Sein Kurs hat sich um keinen Millimeter verändert. Die Plastikstoßstange schlägt auf und fliegt zur Seite, als der Wagen über den Bordstein holpert und auf den Steg auffährt.


    Mein Handy ist weg, aber es ist bereits zu spät. Der Teufel hat mich gefunden.


    Ratternd zittern die Reifen über das brüchige Holz. Arrtrad hebt beunruhigt den Kopf. Er steht immer noch gebückt hinten im Boot, die Hände mit grünem Schleim von dem alten Tau bedeckt.


    »Schau nicht hin, beeil dich einfach!«, rufe ich ihm zu.


    Ich packe den Gashebel. Mit dem Daumen drücke ich auf den kleinen Knopf in der Mitte und ziehe den Hebel dann ein winziges Stück nach hinten, in den Rückwärtsgang. Ich lasse den Motor jedoch weiter im Leerlauf und gebe kein Gas. Noch nicht.


    Vierzig Meter.


    Ich könnte vom Boot springen. Aber wo soll ich hin? Hier habe ich meine Lebensmittel. Meinen Wasservorrat. Meinen Dummbeutel.


    Dreißig Meter.


    Das ist das Ende der Welt, Kumpel.


    Zwanzig Meter.


    Zum Teufel damit. Leinen los oder nicht– ich ziehe den Gashebel nach hinten, und wir machen einen Satz rückwärts. Arrtrad ruft irgendwas Unverständliches. Mit einem leisem Klack fällt ein weiterer Bleistift zu Boden, gefolgt von Tellern, Papierstapeln und Kaffeetassen. Der säuberlich aufgeschichtete Stapel Brennholz neben dem Ofen kippt um.


    Zehn Meter.


    Der Motor röhrt. Der zerschrammte silberne Wagen blitzt in der Sonne auf, als er vom Ende des Stegs in die Höhe katapultiert wird. Einen unendlich wirkenden Augenblick fliegt er durch die Luft– und kracht nur zwei Meter vom Bug entfernt in den Fluss. Ein kalter Schwall Wasser spritzt durchs Fenster und trifft mich mitten in meine verdammte Fresse.


    Es ist vorbei.


    Ich nehme Fahrt weg, lasse das Boot aber im Rückwärtsgang. Dann eile ich zum Bug. Arrtrad stellt sich mit aschfahlem Gesicht neben mich. Während wir uns langsam im Rückwärtsgang vom Ende der Welt entfernen, sehen wir zu, wie der Wagen im Fluss versinkt.


    Er ist schon halb unter Wasser. Ein Mann liegt zusammengesunken über dem Lenkrad. Sein Kopf hat ein blutrotes Spinnennetz aus Rissen in der Windschutzscheibe hinterlassen. Neben ihm liegt eine Frau mit langen Haaren leblos im Beifahrersitz.


    Und dann sehe ich etwas, was ich auf keinen Fall sehen wollte. Was ich nie und nimmer sehen wollte. Ein Anblick, der sich in meine Seele bohrt wie ein Eissplitter, der niemals schmelzen wird.


    Am hinteren Fenster. Zwei blasse kleine Hände an der Scheibe. Die Handflächen kalkweiß. Sie drücken gegen das Fenster.


    Drücken mit aller Kraft.


    Und da schwappt das braune Wasser über dem silbernen Dach zusammen.


    Arrtrad fällt auf die Knie.


    »Nein«, ruft er. »Nein!«


    Der linkische Kerl bedeckt sein Gesicht mit den Händen. Sein Körper wird von mächtigen Schluchzern geschüttelt. Rotze und Tränen strömen aus seinem seltsamen Vogelgesicht.


    Ich ziehe mich in den Eingang der Kabine zurück, lasse mich vom Türrahmen stützen. Ich kann nicht genau sagen, wie ich mich fühle. Nur anders. Irgendwas ist mit mir passiert.


    Mir fällt auf, dass die Dämmerung bereits hereinbricht. Über der Stadt steigt Rauch auf. Mir kommt ein eigentlich recht naheliegender Gedanke. Wir sollten hier verschwinden, bevor noch etwas Schlimmeres auftaucht.


    Arrtrad packt mich am Arm und schaut schluchzend zu mir auf. Seine Hände sind mit Tränen, Flusswasser und Schleim von den Tauen benetzt. »Wusstest du, dass das passieren würde?«


    »Hör auf zu weinen«, fahre ich ihn an.


    »Warum hast du niemandem was gesagt? Was ist mit deiner Mutter?«


    »Was soll mit ihr sein?«


    »Du hast nicht mal deiner Mutter was gesagt?«


    »Sie kommt schon irgendwie durch. Sie ist sicher okay.«


    »Nein, das ist sie nicht. Nichts ist okay. Du bist erst siebzehn. Aber ich habe Kinder. Zwei Kinder. Was, wenn ihnen was passiert ist?«


    »Wieso habe ich sie noch nie kennengelernt?«


    »Weil sie bei meiner Ex sind. Aber ich hätte sie warnen können. Ich hätte ihnen sagen können, was auf uns zukommt. Da draußen sterben Leute. Sie sterben, Lurker. Das war eine Familie. Da war ein verfluchtes Kind in dem Wagen. Ein kleines Kind, mein Gott. Was ist nur los mit dir, Mann?«


    »Nichts ist los mit mir. Hör jetzt auf zu flennen. Gehört alles zum Plan, verstehst du? Wenn du ein bisschen Hirn hättest, würdest du’s kapieren. Aber das hast du ja nicht. Also hör mir zu.«


    »Ja, aber…«


    »Hör mir zu, und alles wird gut. Wir werden den Leuten da draußen helfen. Und wir werden deine Kinder finden.«


    »Das ist unmöglich…«


    Ich sehe ihn kühl an. Langsam werde ich wütend. Ein wenig vom alten Feuer flammt wieder in mir auf und vertreibt die Taubheit. »Habe ich dir nicht verboten, das zu sagen?«


    »Tut mir leid, Lurker.«


    »Nichts ist unmöglich.«


    »Aber wie sollen wir das schaffen? Wie sollen wir meine Kinder finden?«


    »Es gibt einen Grund, warum wir noch leben, Arrtrad. Dieses Monster. Dieses Ding. Es hat seine Karten auf den Tisch gelegt, verstehst du? Es benutzt Roboter, um Menschen zu töten. Doch jetzt wissen wir Bescheid. Wir können helfen. Wir werden die armen Schäfchen da draußen retten. Wir werden sie retten, und sie werden uns dafür dankbar sein. Sie werden uns dafür anbeten. Dich und mich. Wir werden zwei ganz große Nummern. Gehört alles zum Plan, Kumpel.«


    Arrtrad lässt mich los und sieht zur Seite. Offensichtlich glaubt er mir kein Wort, aber irgendwas scheint ihn zu beschäftigen.


    »Was?«, frage ich. »Was ist los? Sag schon.«


    »Na ja. Ich will dir ja nicht zu nahe treten. Aber wie ein echter Helfertyp hast du eigentlich nie auf mich gewirkt, Lurker. Versteh mich jetzt nicht falsch, aber…«


    Und er hat recht, nicht wahr? Ich habe mir nie viele Gedanken über andere Menschen gemacht. Oder überhaupt irgendwelche Gedanken. Aber diese blassen Hände an der Scheibe. Sie gehen mir nicht aus dem Kopf. Und ich habe das Gefühl, daran wird sich auch so schnell nichts ändern.


    »Ja, ich weiß«, erwidere ich. »Aber glaub mir, so ein mieser Kerl bin ich in Wirklichkeit gar nicht. Gehört alles zum Plan, Arrtrad. Du musst Vertrauen haben. Dann wirst du schon sehen. Wir haben überlebt. Dafür muss es einen Grund geben. Wir haben jetzt ein Ziel, wir beide. Jetzt heißt es: wir gegen dieses Ding. Und wir werden uns rächen. Also steh auf und mach dich zum Kampf bereit.«


    Ich strecke ihm die Hand hin.


    »Meinst du das ernst?«, fragt er.


    Er glaubt mir immer noch nicht ganz. Ich dagegen fange tatsächlich langsam an, mir zu glauben. Ich packe seine Hand und ziehe ihn auf die Füße.


    »Ja, Kumpel. Stell dir doch bloß mal vor, wie das wird. Du und ich gegen den Teufel persönlich. Bis zum Tod. Bis zum bitteren Ende. Und eines Tages werden wir dafür in den Geschichtsbüchern stehen. Darauf gebe ich dir mein Wort.«



    
      Offenbar war das der Wendepunkt in Lurkers Leben. Als der Neue Krieg ausbrach und die Lage ernst wurde, hat er anscheinend alle kindischen Dummheiten hinter sich gelassen und angefangen, sich wie ein Mitglied der menschlichen Rasse zu benehmen. Dass er seine angeborene Arroganz und Eitelkeit nicht ablegen konnte, zeigen die weiteren Aufzeichnungen. Doch seine atemberaubende Selbstsüchtigkeit scheint zusammen mit dem silbernen Auto in der Themse verschwunden zu sein.
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    VIII.

    Heldenmaterial


    »Soll die Polizei sich um den

    ganzen Mist kümmern, Mann.«


    Cormac Wallace


    Stunde null


    
      Grundlage dieser Schilderung sind die Daten verschiedener Kameras und Satelliten, die mich mit Hilfe der von meinem damaligen Handy ausgesendeten GPS-Koordinaten im Auge behielten. Da es sich in diesem Bericht bei den überwachten Personen um meinen Bruder und mich handelt, habe ich mir die Freiheit genommen, ihn hier und da ein wenig zu ergänzen. Seinerzeit hatten wir natürlich keine Ahnung, dass wir beobachtet werden.
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    Scheiße, Mann. Hier ist er also: der Tag vor Thanksgiving. Der Tag, an dem alles passiert ist. Bis zu diesem Zeitpunkt war mein Leben nie besonders toll, aber wenigstens wurde ich nicht gejagt. Ich musste mich vorher nie nach jedem Schatten umdrehen und mich fragen, ob irgendein Metallvieh mich gerade blenden, verkrüppeln oder wie ein Parasit infizieren will.


    Im Vergleich dazu lief mein Leben vor Stunde null geradezu perfekt.


    Ich bin in Boston, und dort ist es bitterkalt. Der Wind schneidet mir wie mit Rasierklingen in die Ohren, und ich jage meinen Bruder durch den Einkaufsbezirk von Downtown Crossing. Jack ist drei Jahre älter als ich, und wie immer versucht er, das Richtige zu tun. Aber ich will nicht auf ihn hören.


    Letzten Sommer ist unser Vater gestorben. Jack und ich sind auf die andere Seite des Kontinents geflogen und haben ihn begraben. So viel dazu. Dann haben wir unsere Stiefmutter mit jeder Menge verheultem Make-up im Gesicht und Dads gesamtem Besitz in Kalifornien gelassen und sind hier in den Osten zurückgekehrt.


    Nun ja, sagen wir, mit beinah seinem gesamten Besitz.


    Seitdem habe ich auf Jacks Couch geschlafen. Und ziemlich herumgelungert, wie ich zugeben muss. In ein paar Tagen fliege ich jedoch nach Estland, um eine Fotoreportage für National Geographic zu machen. Von dort werde ich mich bemühen, direkt den nächsten Auftrag an Land zu ziehen, damit ich gar nicht erst wieder nach Hause kommen muss.


    In etwa fünf Minuten wird die Welt anfangen, komplett verrücktzuspielen. Aber das weiß ich noch nicht, und deswegen versuche ich einfach nur, Jack einzuholen, um ihn zu beruhigen und dazu zu bringen, nicht so einen Aufstand zu machen.


    Kurz bevor wir den breiten, luftigen Tunnel erreichen, der aus dem Einkaufsbezirk führt, kriege ich Jacks Arm zu packen. Jack fährt herum und schlägt mir ohne Vorwarnung mit der Faust auf den Mund. Mein rechter oberer Schneidezahn schlitzt mir ein hübsches Loch in die Unterlippe. Jack hält die Fäuste noch oben, aber ich lege bloß den Finger auf die Stelle; klar, blutet.


    »Ich dachte, nie ins Gesicht, du Arsch«, sage ich keuchend, und mein Atem bildet große Wolken in der kalten Luft.


    »Da bist du selbst schuld, Mann«, antwortet er. »Ich wollte ja weglaufen.«


    Die Ausrede kenne ich. So war er schon immer. Trotzdem bin ich ziemlich baff. Er hat mir noch nie zuvor ins Gesicht geschlagen.


    Hab ich wohl doch größeren Scheiß gebaut, als ich dachte.


    Aber Jack scheint es bereits leidzutun. Mit seinen klaren blauen Augen mustert er prüfend meinen Mund, um zu sehen, wie schlimm es ist. Dann wendet er grinsend das Gesicht ab. Nicht sehr schlimm, anscheinend.


    Ich lecke mir das Blut von der Lippe.


    »Sieh mal, Dad hat das Ding mir vermacht. Ich bin pleite. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste es verkaufen, um nach Estland zu kommen und wieder ein bisschen Geld zu verdienen. Was ist denn daran so schwer zu verstehen?«


    Unser Dad hat mir ein besonderes Bajonett aus dem Ersten Weltkrieg vermacht. Ich habe es verkauft. Das war falsch, und das weiß ich auch, aber irgendwie kann ich das gegenüber Jack, meinem perfekten Bruder, nicht zugeben. Er ist bei der verdammten Bostoner Feuerwehr und außerdem Mitglied der Nationalgarde. Echtes Heldenmaterial.


    »Es gehörte der Familie, Cormac«, hält er dagegen. »Paps hat sein Leben dafür riskiert. Es war Teil unserer Geschichte. Und du hast es für ein paar hundert Dollar verpfändet.«


    Er hält inne und holt Luft.


    »Okay, ich bin echt sauer. Ich kann gerade nicht mal mit dir reden, weil ich dir sonst noch eine verpasse.«


    Wütend stapft Jack davon. Als die sandfarbene laufende Landmine am Ende des Tunnels auftaucht, reagiert er jedoch sofort.


    »Achtung, passt auf! Schnell raus aus dem Tunnel. Eine Bombe!«, brüllt er. Seine Stimme strahlt eine solche Autorität aus, dass die Leute ihm unverzüglich gehorchen. Selbst ich. Ein paar Dutzend Passanten drücken sich flach an die Wand, während das sechsbeinige Gerät langsam an ihnen vorbei übers Pflaster stelzt. Die restlichen Leute strömen in geordneter Panik aus dem Tunnel.


    Jack schreitet wie ein einsamer Revolverheld auf die Mitte des Tunnels zu. Aus einem Halfter unter seiner Jacke zieht er eine 45er Glock. Er schließt beide Hände um den Griff und richtet den Lauf auf den Boden. Zögernd gehe ich ihm hinterher. »Du trägst eine Pistole?«, flüstere ich.


    »Viele von der Nationalgarde tragen eine«, gibt Jack zurück. »Hör zu, nimm dich gut vor dieser Krabbelmine in Acht. Sie mag langsam aussehen, ist sie aber nicht.«


    »Krabbelmine?«


    Jack hält den Blick die ganze Zeit auf den schuhkartongroßen Apparat gerichtet, der allmählich die Mitte des Tunnels passiert. Amerikanisches Militärgerät. Die sechs Beine bewegen sich der Reihe nach mit ruckhaften, mechanischen Bewegungen. Auf dem Rücken sitzt irgendein Laser, der um den Kasten herum einen roten Kreis auf den Boden wirft.


    »Was macht das Ding hier, Jack?«


    »Keine Ahnung. Muss aus der Waffenkammer der Nationalgarde stammen. Ist wohl im Diagnosemodus hängengeblieben. Mit dem roten Kreis lässt sich der Auslöseradius einstellen. Ruf sofort die Polizei.«


    Bevor ich mein Handy hervorholen kann, hält die Maschine an. Sie lehnt sich auf die vier hinteren Beine zurück und hebt die zwei vorderen in die Luft. Sie sieht aus wie eine wütende Krabbe.


    »Okay, zieh dich jetzt besser zurück. Sie sucht sich ein Ziel. Ich werde sie abknallen müssen.«


    Jack hebt seine Pistole. Beim Rückwärtsgehen rufe ich: »Aber geht sie dann nicht hoch?«


    Jack nimmt Schusshaltung ein. »Nicht, wenn man nur auf die Beine schießt. Ansonsten, ja.«


    »Ist das nicht ein ziemliches Risiko?«


    Die Krabbelmine strampelt mit den Vorderbeinen wie ein aufgebäumtes Pferd.


    »Sie sucht nach einem Ziel, Cormac. Entweder schalten wir sie aus, oder sie schaltet einen von uns aus.« Mit zusammengekniffenen Augen nimmt Jack das Gerät ins Visier. Als er abdrückt, hallt ein ohrenbetäubender Knall durch den Tunnel. Die nächsten Schüsse höre ich schon kaum noch, so laut klingeln meine Ohren.


    Ich zucke zusammen, aber es gibt keine Explosion.


    Über Jacks Schulter hinweg sehe ich, dass die Krabbelmine auf dem Rücken liegt. Ihre drei verbleibenden Beine strampeln hilflos in der Luft. Dann dreht sich Jack um, sieht mich eindringlich an und weist mich betont langsam und deutlich an: »Cormac. Du musst Hilfe holen gehen, Kumpel. Ich bleibe hier und behalte dieses Ding im Auge. Du musst aus dem Tunnel raus und die Polizei anrufen. Sag ihnen, sie sollen ein Bombenentschärfungskommando herschicken.«


    »Okay, mache ich«, sage ich. Irgendwie kann ich den Blick nicht von der außer Gefecht gesetzten Krabbe im Wüstentarnlook abwenden, die da auf dem Pflaster liegt. Sie wirkt so fehl am Platz hier im Einkaufsbezirk.


    Hastig laufe ich aus dem Tunnel heraus und direkt in Stunde null hinein– die neue Zukunft der menschlichen Rasse. Eine Sekunde meines neuen Lebens lang halte ich für einen Scherz, was sich vor meinen Augen abspielt. Wie könnte es keiner sein?


    Aus irgendeinem verrückten Grund gehe ich davon aus, dass ein Künstler als Teil einer Installation ferngesteuerte Autos im Einkaufsbezirk rumfahren lässt. Dann erkenne ich die roten Kreise, die jeden von den über den Boden kriechenden Apparaten umgeben. Dutzende Krabbelminen staksen übers Pflaster, wie sich in Zeitlupe bewegende Invasoren von einem fremden Planeten.


    Die Leute haben alle das Weite gesucht.


    Ein paar Blocks weiter ist eine krachende Detonation zu hören. Aus der Ferne gellen Schreie herüber. Polizeiwagen. Die überall von der Stadt angebrachten Außensirenen springen an. Ihr Heulen wird mit jeder Drehung lauter und schwillt dann wieder ab.


    Ein paar der Krabbelminen scheint das zu erschrecken. Sie bäumen sich auf und strampeln mit den Vorderbeinen.


    Ich spüre eine Hand am Ellbogen. Hinter mir erkenne ich Jacks kantiges Gesicht aus dem dunklen Tunnel hervortreten.


    »Irgendwas stimmt nicht, Jack«, sage ich.


    Er lässt kurz seine unnachgiebigen blauen Augen über den Platz schweifen und trifft eine Entscheidung. Einfach so. »Die Waffenkammer. Wir müssen dorthin und das in Ordnung bringen. Komm«, fordert er mich auf und packt mich erneut am Ellbogen. In der anderen Hand hat er immer noch die gezogene Waffe.


    »Was ist mit den komischen Krabben da?«


    Jack zieht mich hinter sich her über den Platz und erklärt mir in knappen, abgehackten Sätzen, was ich wissen muss: »Halt dich von ihren Auslösezonen fern. Den roten Kreisen.«


    Wir steigen auf einen Picknicktisch, springen von dort zu Parkbänken hinüber, zum Brunnen in der Mitte des Platzes, dann weiter zu einer niedrigen Betonmauer. »Sie können Vibrationen spüren. Du musst arhythmisch laufen. Am besten bewegst du dich hüpfend fort.«


    Wir setzen immer nur kurz mal einen Fuß auf die Erde, um von einem erhöhten Punkt unseres Weges zum nächsten zu kommen. Während wir uns auf diese seltsame Weise vorwärtsbewegen, dringen in meinem verwirrten Schockzustand immer wieder Jacks nüchterne Anweisungen zu mir durch. »Wenn du siehst, dass sie auf Zielsuche umschalten, hau schnell ab. Sie werden immer weiter ausschwärmen. Besonders schnell sind sie nicht, aber es gibt jede Menge davon.«


    Von einem sicheren Fleck zum nächsten springend, überqueren wir langsam den Platz. Etwa nach einer Viertelstunde beobachten wir, wie eine Krabbelmine vor dem Eingang zu einem Bekleidungsgeschäft stehen bleibt. Ich kann hören, wie die Beine gegen das Glas tippen. In der Mitte des Ladens steht eine Frau in einem schwarzen Kleid und betrachtet die eigenartige Metallkrabbe verwirrt. Der rote Kreis scheint bis zu ihr hinein, der Einfallswinkel ein wenig von der Scheibe verändert. Neugierig macht die Frau einen Schritt darauf zu.


    »Nein! Nicht!«, rufe ich.


    Ka-bumm! Die Explosion zerschmettert die Eingangstür, und die Frau wird nach hinten geworfen. Die anderen Krabben bleiben stehen und strampeln mit den Beinen in der Luft. Kurz darauf setzt eine nach der anderen ihren Weg durch den Einkaufsbezirk fort.


    Ich berühre mein Gesicht und sehe Blut auf meinen Fingern: »O Scheiße, Jack. Bin ich verletzt?«


    »Das ist von dem Schlag, den ich dir vorhin verpasst habe. Kannst du dich erinnern?«


    »Oh, ja, natürlich.«


    Wir ziehen weiter.


    Als wir den Rand des Parks erreichen, verstummen die Sirenen. Jetzt hören wir nur noch den Wind, das klackernde Geräusch, mit dem die Metallbeine über den Asphalt stapfen, und gelegentlich den dumpfen Schlag einer fernen Detonation. Es wird dunkel in Boston und damit noch kälter als zuvor.


    Jack bleibt stehen und legt mir die Hand auf die Schulter. »Cormac, du hältst dich großartig. Jetzt müssen wir ein Stück rennen. Das Zeughaus liegt weniger als eine Meile entfernt von hier. Bei dir alles in Ordnung, Big Mac?«


    Ich nicke zitternd.


    »Super. Das Rennen wird uns guttun und uns aufwärmen. Bleib dicht hinter mir. Wenn du eine Krabbelmine oder irgendwas anderes Gefährliches siehst, weich einfach aus. Bleib immer dicht bei mir, okay?«


    »Okay, Jack.«


    »Also gut, dann los.«


    Jack lässt den Blick über die Straße vor uns schweifen. Die Krabbelminen sind weniger geworden, aber wenn wir erst mal aus dem engen Einkaufsviertel raus sind, werden bestimmt größere Maschinen auftauchen– Autos zum Beispiel.


    Mein großer Bruder lächelt mich zuversichtlich an und rennt los. Ich folge ihm. Eine andere Wahl bleibt mir ja kaum.


    ***


    Das Zeughaus ist ein gedrungenes rotes Backsteingebäude, das ein bisschen an eine Burg erinnert. Alles daran wirkt mittelalterlich, außer den dicken Eisenstäben vor den schmalen Fenstern. Unter dem Eingangsbogen klafft ein großes Loch. Davor liegen die Reste von lackierten Holztüren sowie eine verformte Bronzeplakette, auf der ins Metall eingestanzt noch das Wort »historisch« zu lesen ist. Besondere Geräusche sind keine aus dem Gebäude zu hören.


    Als wir die Treppen vor dem Bogen hinaufsteigen, sehe ich einen riesigen Steinadler auf mich herabstarren. Die versengten Fahnen zu beiden Seiten des Eingangs flattern schnalzend im Wind. Mir geht auf, dass wir uns nicht von der Gefahrenquelle wegbewegen, sondern mitten hineinlaufen.


    »Jack, warte mal«, sage ich keuchend. »Das ist doch verrückt. Was machen wir hier?«


    »Wir versuchen, Menschenleben zu retten, Cormac. Diese Minen sind irgendwie hier rausgekommen. Wir müssen dafür sorgen, dass nicht noch mehr entwischen.«


    Ich lege den Kopf schief.


    »Keine Angst«, fährt er fort. »Das ist die Waffenkammer meines Bataillons. Ich komme hier jedes zweite Wochenende her. Uns wird nichts passieren.«


    Jack marschiert in die gewölbeartige Eingangshalle. Ich folge ihm. Die Krabbelminen waren definitiv hier. Die polierten Böden sehen aus, als seien sie mit einer Schrotflinte bearbeitet worden, und der Raum ist voller Trümmer. Über allem liegt eine feine Schicht Staub. Darin sind jede Menge Fußabdrücke zu erkennen, jedoch auch schwerer zu deutende Spuren.


    Jacks Stimme hallt von der hohen gewölbten Decke zurück. »George? Bist du hier irgendwo? Wo bist du, Kumpel?«


    Keine Antwort.


    »Hier ist niemand, Jack. Wir sollten gehen.«


    »Nicht ohne ein paar Waffen.«


    Jack schiebt ein schief hängendes altes Eisentor aus dem Weg. Mit gezogener Pistole schreitet er den dunklen Gang hinab. Durch den gesprengten Eingang bläst ein kalter Wind herein, und eine Gänsehaut überzieht meinen Nacken. Der Wind ist nicht stark, genügt aber, um mich hinter Jack her durch die Halle zu treiben. Wir gehen durch eine Stahltür. Eine enge Treppe hinab. Bis wir in einen weiteren langen Korridor kommen.


    In dem Moment höre ich zum ersten Mal das Hämmern.


    Es kommt von hinter der zweiflügeligen Stahltür am Ende des Gangs. In unregelmäßigen Abständen lässt es die Tür im Rahmen erzittern.


    Bumm. Bumm. Bumm.


    Jack bleibt stehen und mustert die Tür kurz. Schließlich führt er mich in einen fensterlosen Lagerraum. Wortlos tritt er hinter die Theke und bedient sich aus den Regalen. Immer mehr Sachen wirft er auf den Tresen: Socken, Stiefel, Hosen, Hemden, Feldflaschen, Helme, Handschuhe, Knieschützer, Ohrenstöpsel, Verbandszeug, Funktionswäsche, Rettungsdecken, Rucksäcke, Patronengurte sowie jede Menge anderes Zeug, von dem ich oft nicht mal genau weiß, um was es sich handelt.


    »Zieh diesen Kampfanzug an«, befiehlt er mir über die Schulter hinweg.


    »Wovon zum Teufel sprichst du?«


    »Du sollst den Anzug da anziehen. Und zieh dir genug drunter. Es könnte sein, dass wir heute Nacht im Freien schlafen müssen.«


    »Was tun wir hier, Jack? Wir sollten nach Hause gehen und auf Hilfe warten. Soll die Polizei sich um den ganzen Mist kümmern, Mann.«


    Jack trägt ungerührt weiter Ausrüstung zusammen. »Die Dinger auf den Straßen da draußen sind militärische Waffen, Cormac. Die Polizei hat nicht die Ausrüstung, um mit so was fertig zu werden. Außerdem: Hast du auf dem Weg hierher von irgendwo die Kavallerie anrücken sehen?«


    »Nein, wahrscheinlich formieren sich die Einsatzkräfte gerade neu oder so.«


    »Kannst du dich an Flug 42 erinnern? An den Defekt, der uns fast das Leben gekostet hätte? Ich glaube, die Sache hier spielt sich nicht nur in Boston ab. Dasselbe könnte gerade auf der ganzen Welt passieren.«


    »Nein, Mann, das glaube ich nicht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis…«


    »Wir, Cormac. Wir und niemand anderes. Wir müssen uns der Situation annehmen. Wir müssen uns dem annehmen, was dort am Ende des Gangs gegen die Tür hämmert.«


    »Nein, müssen wir nicht! Wieso musst du das denn unbedingt machen? Wieso bist immer du es, der solche Sachen machen soll?«


    »Weil ich der Einzige bin, der dazu in der Lage ist.«


    »Nein. Weil niemand sonst blöd genug ist, der Gefahr mitten in die Arme zu laufen.«


    »Das ist meine Pflicht. Wir machen das jetzt. Ende der Diskussion. Und jetzt zieh dich an, bevor ich dich in den Schwitzkasten nehme.«


    Zögernd lege ich meine Kleider ab und steige in den Kampfanzug. Der Stoff ist neu und steif. Jack zieht sich ebenfalls um. Er braucht dazu nur halb so lange wie ich. Schließlich legt er einen Gürtel um meine Hüfte und zieht ihn für mich fest. Ich komme mir vor wie ein Zwölfjähriger in einem Halloweenkostüm.


    Dann drückt er mir ein M16-Sturmgewehr in die Hand.


    »Was? Meinst du das ernst? Man wird uns festnehmen.«


    »Halt die Klappe und hör zu. Das hier ist das Magazin. Drück es einfach da rein und vergewissere dich, dass die Wölbung nach vorne zeigt. Mit diesem kleinen Hebel kannst du den Schussmodus ändern. Ich stelle ihn dir auf Einzelschuss, damit du nicht sofort das ganze Magazin leer machst. Wenn du das Gewehr nicht benutzt, sicherst du die Waffe auch damit. Sie hat oben einen Griff, den du aber nicht zum Tragen benutzen solltest. Ist zu gefährlich. Das hier ist der Ladehebel. Wenn du eine Patrone in die Kammer laden willst, musst du ihn zurückziehen. Wenn du feuern musst, halte das Gewehr immer mit beiden Händen und benutz Kimme und Korn zum Zielen. Zieh den Abzug langsam zurück.«


    Jetzt bin ich also ein Kind in einem Halloweenkostüm, das mit einem geladenen Sturmgewehr bewaffnet ist. Ich lege an und ziele auf die Wand. Jack schlägt mir mit der flachen Hand auf den Arm.


    »Behalte den Ellbogen unten. Sonst kannst du leicht damit hängenbleiben, und besser sichtbar macht er dich auch. Und leg den Finger nur auf den Abzug, wenn du wirklich schießen willst.«


    »Damit verbringst du also deine Wochenenden?«


    Jack antwortet nicht. Auf den Knien verstaut er Ausrüstung in unseren Rucksäcken. Mir fallen ein paar große rechteckige Plastikbrocken auf, die ein wenig an abgepackte Butter erinnern.


    »Ist das C4?«


    »M-hm.«


    Jack macht die Rucksäcke zu, setzt mir einen auf den Rücken und zieht die Gurte stramm. Dann setzt er sich den anderen auf, haut sich auf die Schultern und streckt die Arme aus.


    Mein Bruder sieht aus wie ein gottverdammtes Dschungelkommando.


    »Komm, Big Mac«, sagt er. »Lass uns nachsehen gehen, was diesen Krach veranstaltet.«


    Mit zu Boden gerichteten Gewehren gehen wir den Gang entlang auf das donnernde Hämmern zu. Jack bleibt stehen und legt an. Er nickt mir zu, und ich gehe vor der Tür in die Hocke. Dann lege ich die Hand auf den Türknauf. Ich hole tief Luft, drehe den Knauf und stoße die Tür mit der Schulter auf. Als sie gegen etwas prallt, stoße ich mit mehr Wucht erneut dagegen. Sie fliegt auf, und ich lande auf allen vieren auf der anderen Seite.


    Der Tod selbst starrt mir in die Augen.


    Der Raum wimmelt von Krabbelminen. Sie klettern die Wände hoch, aus aufgebrochenen Kisten heraus, übereinander. Mit der Tür habe ich einen ganzen Stoß nach hinten gedrängt, aber andere kriechen schon auf die neu geschaffene Öffnung zu. Vor lauter Krabbeltieren kann man den Boden kaum erkennen.


    Wie in einer aufsteigenden Welle heben sämtliche Roboter prüfend ihre Vorderbeine.


    »Weg da!«, ruft Jack. Er packt mich am Rücken meiner Jacke und zieht mich aus dem Raum. Er ist schnell, trotzdem schafft es eine Krabbelmine, die zufallende Tür zu blockieren. Sofort kommen weitere von hinten nach, und eine Flut von Beinen und braunen Körpern ergießt sich in den Gang. Laut prallen die harten Stahlleiber gegen die Tür, während wir nach hinten weichen.


    Bumm. Bumm. Bumm.


    »Was lagert ihr sonst noch in eurer Waffenkammer, Jack?«


    »Alles mögliche Zeug.«


    »Weitere Roboter?«


    »O ja.«


    Immer mehr der krabbenähnlichen Minen strömen aus der Tür.


    »Habt ihr auch noch mehr Sprengstoff?«, frage ich.


    »Ganze Kisten voll mit C4.«


    »Wir müssen diese Bude in die Luft jagen.«


    »Cormac, dieses Gebäude ist dreihundert Jahre alt.«


    »Na und? Wen interessieren irgendwelche längst vergangenen Zeiten? Wir sollten uns lieber über das Hier und Jetzt Sorgen machen, Kumpel.«


    »Dir hat es schon immer an Respekt vor alten Traditionen gemangelt.«


    »Jack. Es tut mir leid, dass ich dieses Bajonett verscherbelt habe, in Ordnung? Das war nicht richtig. Aber diese Dinger in die Luft zu sprengen ist richtig. Wofür sind wir sonst hergekommen?«


    »Um Menschenleben zu retten.«


    »Dann lass uns Menschenleben retten, Jack. Lassen wir das Zeughaus hochgehen.«


    »Denk doch kurz mal nach, Cormac. Das ist eine bewohnte Straße. Es wird Tote geben.«


    »Wenn all diese Minen entwischen, wird es noch viel mehr Tote geben. Wir haben keine Wahl. Wir müssen etwas Schlechtes tun, um etwas Gutes zu erreichen. In einem Notfall muss man sich nun mal entscheiden. In Ordnung?«


    Jack betrachtet einen Moment lang die Sprengroboter. Während sie auf uns zustapfen, werfen sie glänzende rote Kreise auf den polierten Holzboden. »Also gut«, stimmt er zu. »So sieht unser Plan aus: Wir werden uns zur nächsten Armeebasis durchschlagen. Check noch mal, ob du alles Nötige bei dir hast, denn wir werden bis zum Morgen durchmarschieren. Und da draußen ist es eisig kalt.«


    »Und was ist mit dem Zeughaus, Jack?«


    Jack grinst mich an. Er hat einen verrückten Ausdruck in den Augen, den ich schon ewig nicht mehr bei ihm gesehen habe.


    »Mit dem Zeughaus?«, fragt er. »Welches Zeughaus? Von dem Zeughaus bleibt nichts mehr übrig, wenn wir damit fertig sind, kleiner Bruder.«


    ***


    In jener Nacht bahnen Jack und ich uns unseren Weg durch den kalten Nebel, der über der Stadt liegt, hasten dunkle Gassen entlang und ducken uns hinter Häuserecken und Mülltonnen, wann immer wir ein verdächtiges Geräusch hören. Doch zumeist herrscht Totenstille in den Straßen. Die Überlebenden haben sich in ihren Wohnungen verschanzt und Boston der Kälte und den Amok laufenden Maschinen überlassen. Der immer stärker werdende Schneesturm hat einen Teil der Brände erstickt, die wir gelegt haben, aber nicht alle.


    Die Stadt brennt.


    Gelegentlich hören wir eine dumpfe Detonation in der Ferne. Oder die quietschenden Reifen eines Autos, das auf den vereisten Straßen einem Opfer hinterherjagt. Das Gewehr, das Jack mir gegeben hat, fühlt sich erstaunlich schwer, metallisch und kalt an. Meine Hände klammern sich fest darum wie zwei gefrorene Klauen.


    Als ich sie entdecke, flüstere ich sofort Jack zu, er soll stehen bleiben. Stumm nicke ich zu der rechts von uns liegenden Gasse rüber.


    Am Ende der engen Gasse, kaum zu erkennen hinter Rauchschwaden und Schneegestöber, marschieren drei Gestalten im Gänsemarsch vorbei. Als das bläuliche LED-Licht einer Straßenlaterne auf sie fällt, halte ich sie zuerst für Soldaten in grauen Kampfanzügen. Aber ich liege falsch. Einer von ihnen stoppt an der Ecke und scannt die Straße, hat den Kopf auf komische Weise schräg gelegt. Das Ding muss weit über zwei Meter groß sein. Die anderen zwei sind kleiner und bronzefarben. Vollkommen reglos warten sie hinter dem Anführer. Drei humanoide Militärroboter. Mit ihrem nackten Metallkörper stehen sie, ohne mit der Wimper zu zucken, im eiskalten Wind. Bisher habe ich solche Dinger nur im Fernsehen gesehen.


    »Sicherheits- und Befriedungsroboter«, flüstert Jack. »Ein Arbiter und zwei Hoplites. Ein Squad, also ein kleiner Trupp.«


    »Schhh.«


    Der Anführer dreht sich um und sieht in unsere Richtung. Ich halte den Atem an und spüre, wie mir der Schweiß die Schläfen runterläuft. Jacks Finger verkrampfen sich so fest in meine Schulter, dass es schmerzt. Doch nach ein paar Sekunden wendet sich der Anführer wieder ab, und die drei Maschinen marschieren weiter. Nur ihre Fußabdrücke bleiben im Schnee zurück– als einziger Beweis, dass sie wirklich da gewesen sind.


    Ich fühle mich wie in einem Traum. Kurz bin ich mir nicht sicher, ob ich mir die Roboter nicht nur eingebildet habe. Doch wie dem auch sei: Ein ungutes Gefühl im Bauch sagt mir, dass ich sie auf jeden Fall wiedersehen werde.



    
      Und wir haben diese Roboter wiedergesehen.
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    Teil3:

    Überleben


    »In etwa dreißig Jahren werden wir über die technischen Mittel verfügen, um übermenschliche Intelligenz zu erschaffen. Kurz danach wird das Zeitalter der Menschen enden. Werden wir die Ereignisse so lenken können, dass wir überleben?«


    Vernor Vinge, 1993


    


    

  


  
    

    I.

    Akuma


    »Alles auf der Welt entspringt dem Geist Gottes.«


    Takeo Nomura


    Neuer Krieg + 1Monat


    
      Zum Zeitpunkt von Stunde null lebte der größte Teil der Menschheit in Städten. Stark industrialisierte Regionen litten zwangsläufig am stärksten unter den unmittelbaren Folgen der Katastrophe. In einem besonderen Fall jedoch gelang es einem findigen Überlebenden aus Japan, aus der Not eine Tugend zu machen.
    


    
      Die Aufzeichnungen von zahlreichen Industrierobotern, Überwachungskameras und Abhörwanzen bestätigen die hier wiedergegebenen Ereignisse, welche Takeo Nomura in großer Ausführlichkeit Mitgliedern der Adachi-Bürgerwehr geschildert hat. Von Anfang bis Ende des Neuen Krieges scheint Mr.Nomura nur von freundlich gesinnten Robotern umgeben gewesen zu sein.
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    Auf meinem Monitor sind die Aufnahmen einer Überwachungskamera zu sehen. In der Ecke des Bildschirms steht: »Tokio, Adachi-Bezirk«.


    Die Kamera ist in großer Höhe angebracht und auf eine leere Straße gerichtet. Die Straße ist schmal, gepflastert und sauber. Sie wird von kleinen, adretten Häuschen gesäumt. Alle haben Zäune, entweder aus Bambus, Beton oder geschmiedetem Eisen. Die Vorgärten jedoch sind winzig, es gibt keine Bürgersteige und– was noch wichtiger ist– keinen Platz zum Parken.


    Ein beigefarbener Kasten kommt diese schmale Gasse entlanggeholpert. Seine kleinen Plastikräder sind eigentlich nicht dafür gemacht, draußen auf so schwierigem Untergrund zu fahren. Die Maschine ist mit Rußschlieren bedeckt. Auf der Oberseite ist ein primitiver Arm angebracht, den ich aus Aluminiumrohren gebaut habe und der momentan zusammengefaltet ist wie ein Flügel. Auf der Vorderseite leuchtet knapp unter der gesprungenen Kameralinse grün und gesund ein kleines Lämpchen.


    Ich nenne diese Maschine Yubin-kun.


    Dieser kleine Kasten ist mein treuester Verbündeter. Er hat für mich bereits viele Aufträge ausgeführt. Dank mir kann Yubin-kun klar denken, anders als die teuflischen Maschinen, welche die Stadt unsicher machen– die Akuma.


    Yubin-kun erreicht eine Kreuzung mit einem ausgeblichenen Zebrastreifen. Entschlossen dreht er sich um neunzig Grad nach rechts und fährt weiter den Block hinab. Kurz bevor er aus dem Bild verschwindet, schiebe ich meine Brille auf die Stirn und betrachte mit zusammengekniffenen Augen den Monitor. Auf dem Rücken dieses vielbeschäftigten Apparates steht etwas, erkenne ich: ein Teller.


    Und auf dem Teller steht eine Dose Maissuppe. Meine Suppe. Ich gebe einen glücklichen Seufzer von mir.


    Dann drücke ich auf einen Knopf, und das Bild wechselt.


    Jetzt ist die hochaufgelöste Farbaufnahme eines Fabrikgebäudes zu sehen. Auf einem großen Schild an der Fassade der Schriftzug der Firma Lilliput.


    Das ist meine Festung.


    Die niedrigen Betonwände meiner Festung sehen aus wie mit Pockennarben übersät. In den mit Gitterstäben gesicherten Fenstern wurde das herausgesprengte Glas durch Metallplatten ersetzt, die mit dem Stahlgerüst des Gebäudes verschweißt sind. In der Mitte der Fassade ist ein großes Rolltor eingelassen– ein modernes Fallgitter.


    Das Tor ist ganz heruntergelassen. Obwohl es draußen still ist, weiß ich, dass dort der Tod in den grauen Schatten lauert.


    Akuma– die bösen Maschinen– könnten überall lauern.


    Vorerst bewegt sich draußen nichts. Nur die länger werdenden Abendschatten kriechen langsam über den Boden. Dunkel sickern sie in die Wunden, die in den Mauern meiner Festung klaffen, und in den Graben, der die Fabrik umgibt. Der Graben ist so tief, dass ein erwachsener Mann nicht darin stehen könnte, und auch zum Drüberspringen ist er zu breit. Er ist mit säurehaltigem Wasser sowie mit rostigem Schrott und Unrat gefüllt.


    Das ist mein Verteidigungsgraben. Er schützt meine Festung vor den kleineren Akuma, die uns täglich angreifen. Es ist ein guter Verteidigungsgraben, der will, dass wir sicher sind. Allerdings wäre kein Graben breit und tief genug, um die größeren Akuma aufzuhalten.


    Neben der Fabrik stehen die Reste eines zerstörten gelben Hauses. In den Häusern ist niemand mehr sicher. Es gibt zu viele Akuma in dieser Stadt. Mit ihrem vergifteten Verstand haben sie beschlossen, sämtliche Einwohner zu töten. Die Akuma haben die fügsame Bevölkerung in ordentlichen Kolonnen davongeführt– auf einen Marsch ohne Wiederkehr. Die zurückgelassenen Häuser sind aus Holz und nicht sehr widerstandsfähig.


    Vor zwei Wochen wäre ich in dem gelben Haus fast ums Leben gekommen. Teile der gelben Fassadenverkleidung ragen immer noch aus dem Verteidigungsgraben und liegen über den schmalen Fußweg verstreut, der die Fabrik umgibt. Es war mein letzter Versuch, irgendwo etwas Nützliches aufzutreiben. Im Plündern bin ich nicht gut.


    Yubin-kun rollt ins Bild.


    Mein Kamerad bleibt vor der Lilliput-Fabrik stehen und wartet. Ich stehe auf und strecke mich. Es ist kalt, und meine alten Gelenke knacken. Ein paar Sekunden später stehe ich an der großen Handkurbel, mit der das Rolltor hochgezogen wird. Ein schmaler Lichtstreifen erscheint und wächst auf gut einen Meter Höhe an. Ich schlüpfe unter dem Tor durch, hinaus in die stille, gefährliche neue Welt, die uns umgibt.


    Von der plötzlichen Helligkeit geblendet, rücke ich blinzelnd meine Brille zurecht und schaue, ob auf der Straße irgendeine Bewegung auszumachen ist. Dann packe ich die große, schlammverschmierte Spanplatte, die außen an der Fabrik lehnt. Mit einem lauten Schlag landet das vordere Ende auf der anderen Seite des Grabens. Yubin-kun kommt zu mir herübergerollt, und ich nehme schnell die Suppe vom Teller und trinke sie gierig aus.


    Die Automaten in den Lebensmittelläden– die Convini– sind zum Glück noch klar im Kopf. Sie stehen nicht unter dem bösen Zauber, der einen so großen Teil dieser Stadt heimsucht. Während Yubin-kun unter dem Rolltor hindurch in die dunkle Fabrik fährt, klopfe ich ihm zufrieden auf seinen glatten Rücken.


    Ich lecke meine Finger ab und bücke mich, um die Spanplatte vom Graben zu ziehen. Das andere Ende fällt ins Wasser, so dass die Platte noch ein bisschen schmutziger und nasser ist, als ich sie wieder an die Wand lehne. Ansonsten sieht aber alles wie vorher aus. Unter dem Rolltor hindurch schlüpfe ich zurück in die Fabrik und kurbele das Tor dann herunter.


    Ich kehre zu meinem Monitor zurück, der auf meiner Werkbank in der Mitte der leeren Fabrikhalle steht. Das einzige Licht in der Halle kommt von meiner Arbeitslampe.


    Auf den Überwachungsaufnahmen verändert sich in der nächsten Viertelstunde nicht viel. Nur die Schatten werden länger. Die Sonne nähert sich weiter dem Horizont, und ihr Licht nimmt einen trostlosen gelben Ton an.


    Früher hat die Luftverschmutzung die Sonnenuntergänge immer so schön gemacht.


    Ich spüre die Leere um mich herum. Es ist sehr einsam hier. Einzig meine Arbeit hält mich bei Verstand. Ich weiß jedoch, dass ich eines Tages ein Mittel gegen die Einsamkeit finden werde. Ich werde Mikiko zu neuem Leben erwecken und dafür sorgen, dass sie wieder klar denken kann.


    In ihrem kirschroten Kleid liegt sie schlummernd auf einem Stapel zusammengefalteter Kartons, halb verborgen von der Dunkelheit. Ihre Hände ruhen verschränkt auf ihrem Bauch. Wie immer sehen ihre Augen aus, als könnten sie sich jeden Moment mit ein paar plötzlichen Wimpernschlägen öffnen. Ich bin froh, dass sie geschlossen bleiben. Würde Mikiko sie jetzt öffnen, hätte sie nur einen Gedanken: mich sofort umzubringen.


    Alles auf der Welt entspringt dem Geist Gottes. Doch der Geist Gottes ist vom Wahnsinn gepackt. Die Akuma werden meine Existenz nicht lange hinnehmen.


    Ich schalte die Lampe an, die an meiner Lupe angebracht ist. Dann biege ich den Arm der Lupe zu einem Maschinenteil hinab, das ich draußen aufgelesen habe. Es ist kompliziert und interessant– ein fremdartiges, nicht von Menschenhand erbautes Artefakt. Ich ziehe meine Schweißmaske auf und drehe an einem Knauf, um meinen Plasmabrenner anzuschalten. Ich mache kleine, präzise Bewegungen mit dem Brenner.


    Ich werde die Lektionen aufmerksam lernen, die mein Feind zu lehren hat.


    ***


    Der Angriff kommt plötzlich. Ich nehme etwas im Augenwinkel wahr. Die Überwachungskamera zeigt einen weißen Roboter mit menschenähnlichem Oberkörper und helmartigem Kopf, der auf der Mitte der Straße entlangrollt. Es ist ein leicht verändertes Vorkriegsmodell, ein Hausmädchen.


    Der Akuma hat ein halbes Dutzend gedrungene, vierrädrige Roboter im Schlepptau, die mit zitternden schwarzen Fühlern über den unebenen Asphalt sausen: ursprünglich für den Polizeieinsatz gebaute Bombenschnüffler. Dann rollt ein zweirädriger blauer Roboter vorbei, der die Form einer Mülltonne hat. Ein dicker Arm ruht wie eine zusammengerollte Schlange auf seiner Oberseite. Das ist einer der neuen Hybriden.


    Eine bunt zusammengewürfelte Horde Roboter strömt in die Straße vor der Fabrik. Die meisten von ihnen haben Räder, aber manche laufen auch auf zwei oder vier Beinen. Bei fast allen handelt es sich um Hausgeräte, die nicht für den Kriegseinsatz entworfen worden sind.


    Doch das Schlimmste kommt erst noch.


    Das Bild zittert leicht, als ein dunkelroter Stahlschaft ins Blickfeld gleitet. Ich begreife, dass es sich um einen Arm handelt, als ich die grellgelbe Kralle sehe, die am Ende des Arms hängt. Die Kralle öffnet und schließt sich und scheint dabei vor Anstrengung zu beben. Früher war dies einmal ein Forstroboter, der beim Holzfällen eingesetzt wurde, doch er wurde beinah bis zur Unkenntlichkeit verändert. Oben wurde eine Art Kopf auf das gewaltige Kettenfahrzeug geschraubt, gekrönt mit Scheinwerfern und zwei hornartigen Antennen. Aus der Kralle schießt ein Feuerstrahl hervor und leckt über die Mauern meiner Festung.


    Das Bild wackelt heftig und wird dann schwarz.


    In meiner Festung ist alles still, nur das an reißendes Papier erinnernde Geräusch des Plasmabrenners ist zu hören. In der Dunkelheit sind vage die Umrisse der Fabrikroboter zu erkennen, ihre Arme in den verschiedensten Stellungen erstarrt wie bei einer Schrottskulptur. Der einzige Hinweis, dass sie lebendig und mir freundlich gesinnt sind, kommt von den Dutzenden grünen Lämpchen, die überall in der Dunkelheit leuchten.


    Die Fabrikroboter bewegen sich nicht, doch sie sind wach. Draußen bringt etwas die Wand zum Beben, doch ich habe keine Angst. Die Stahlstreben an der Decke biegen sich unter einem gewaltigen Gewicht.


    Pock!


    Ein Stück Decke verschwindet, und wie ein großer Finger bohren sich die Strahlen der untergehenden Sonne in die dunkle Halle. Ich lasse den Plasmabrenner fallen. Das scheppernde Geräusch, mit dem er zu Boden fällt, hallt durch den riesigen Raum. Ich schiebe mir die Schweißmaske auf die Stirn und sehe nach oben.


    »Ich wusste, ihr würdet wiederkommen, Akuma«, sage ich. »Difensu!«


    Auf der Stelle erwachen Dutzende mobile Montagearme zum Leben. Jeder von ihnen ist mehr als mannshoch und aus schwerem, schmutzigen Stahl, der für Jahrzehnte harter Fabrikarbeit ausgelegt ist. Synchron wie Balletttänzer kommen die massigen Industrieroboter aus der Dunkelheit gerollt und scharen sich um mich.


    Diese Arme haben einst geschuftet, um für Menschen bestimmten Tand zu fertigen. Ich habe ihren Verstand von dem Gift gereinigt, das ihn befallen hatte, und jetzt dienen sie einem höheren Zweck. Diese Maschinen sind meine treuen Soldaten geworden. Meine Senshi.


    Wenn nur Mikiko einen ähnlich schlichten Verstand hätte.


    Über mir erwacht auch mein oberster Senshi aus seiner Starre: ein für Gewichte von bis zu zehn Tonnen ausgelegter Brückenkran, an dem überall hydraulische Kabel entlanglaufen und der zwei gewaltige zusammengeschusterte Roboterarme durch die Luft schwingt. Knirschend springt der mechanische Riese an und gewinnt rasch an Fahrt.


    Ein weiteres Pock hallt durch den Raum. Ich stehe neben Mikiko und warte darauf, dass die Akuma sich zeigen. Unbewusst nehme ich ihre leblose Hand in meine. Um mich herum gehen Tausende Tonnen fahrendes Metall in Verteidigungsposition.


    Wenn wir überleben wollen, müssen wir zusammenarbeiten.


    Eine gelbe Kralle zwängt sich kreischend durch Decke und Wand, und noch mehr Licht flutet die Halle. Eine weitere Kralle greift in die Lücke und erweitert sie zu einem großen, keilförmigen Loch. Die Maschine reckt ihr rotbemaltes Gesicht in die Öffnung. Das Licht der Scheinwerfer auf ihrem Kopf wird von unzähligen in der Luft tanzenden Metallspänen reflektiert. Der riesige Akuma zieht die Wand nach hinten, und sie stürzt draußen auf den Verteidigungsgraben. Durch die bis zum Boden gehende Lücke in der Fassade kann ich sehen, wie sich vor der Fabrik Hunderte kleinere Roboter sammeln.


    Ich lasse Mikikos Hand los und mache mich zum Kampf bereit.


    Während der Akuma sich wütend durch die eingerissene Wand schiebt, wird einer meiner glänzenden roten Montageroboter umgestoßen. Der arme Senshi versucht, sich wieder hochzustemmen, aber der Akuma fegt ihn beiseite, bricht ihm das Ellbogengelenk und wirbelt den halbtonnenschweren Klotz in meine Richtung. Wie ein Felsbrocken kommt er über den Hallenboden auf mich zugepoltert.


    Ich wende mich ab. Hinter mir höre ich den gefallenen Senshi knapp vor meiner Werkbank knirschend zum Stehen kommen. So wie es an der Hallenwand scheppert, sind andere bereits herbeigeeilt, um seinen Platz einzunehmen.


    Mit knackenden Knien bücke ich mich und hebe meinen Brenner auf. Ich ziehe mir die Schweißmaske wieder übers Gesicht, deren dunkle Scheibe von meinem Atem leicht beschlägt.


    Ich humple zu dem gefallenen Senshi hinüber.


    Ein Rauschen wie von einem riesigen Wasserfall erfüllt den Raum. Von der Faust des monströsen Akuma schlagen Flammen zu mir herab, doch ich spüre sie nicht. Ein findiger Senshi blockt sie mit einem trüben Stück Plexiglas ab. Der Schild wird weich unter der Hitze, doch ich bin bereits dabei, das zerschmetterte Gelenk zu reparieren.


    »Sei tapfer, Senshi«, flüstere ich, biege eine abgesprungene Strebe nach oben und halte sie gut fest, damit es eine saubere Schweißnaht gibt.


    An der Bresche rollt der Akuma vorwärts und schwingt einen seiner gewaltigen Arme in meine Richtung. Von oben zischen die Bremsen des in Stellung gerollten Krans. Einer der wuchtigen gelben Greifarme, die von dem Kran hängen, fängt den Schlag des Akuma ab. Während die zwei Riesen miteinander ringen, rollt eine buntgemischte Welle feindlicher Roboter durch die Lücke in der Wand. Von den Maschinen mit menschenähnlichen Oberkörpern tragen mehrere Gewehre.


    Die Senshi strömen zu der Bresche. Ein paar jedoch bleiben zurück und halten schützend ihre stählernen Arme über mich, während ich ihren kaputten Kameraden repariere. Ich muss mich konzentrieren und kann nicht groß auf das Kampfgeschehen achten. Einmal fällt ein Schuss, und ein paar Meter weiter springen Funken vom Beton. Ein andermal bewegt einer der Senshi, die mich schützen, seinen Arm genau in die richtige Position, um ein durch die Halle geschleudertes Trümmerteil abzufangen. Dann ist der beschädigte Senshi endlich wieder ganz.


    »Senshi. Difensu, sofort!«, befehle ich. Mit dem Arm stemmt sich der Roboter hoch und rollt zurück in die Schlacht. Es gibt noch jede Menge andere Arbeit zu tun.


    Aus einem gerissenen Rohr an der Wand schießen dicke Dampfwolken. Im dichten Dunst tanzen die grünen Kontrolllämpchen meiner Senshi wie Glühwürmchen umher, hier und da leuchten ein Schweißbrenner, Mündungsfeuer oder ein in Flammen aufgehender Roboter auf. Von dort, wo mein oberster Senshi hoch über dem Hallenboden mit dem riesigen Akuma kämpft, regnen heiße Funken auf uns nieder.


    Aber die Arbeit nimmt kein Ende. Jeder von uns muss seine Aufgabe erfüllen. Meine Senshis sind aus widerstandsfähigem Metall, aber ihre hydraulischen Schläuche, ihre Gummireifen und Kameralinsen sind verletzlich. Mit meinem Plasmabrenner in der Hand gehe ich zum nächsten gefallenen Soldaten und beginne mit der Reparatur.


    Während ich arbeite, sorgt allein schon die beim Kampf der Stahlkolosse freigesetzte Bewegungsenergie dafür, dass die Luft sich erwärmt.


    Dann folgt auf ein lautes Quietschen und Knirschen ein krachender Donnerschlag, der den Hallenboden erzittern lässt: Mein Brückenkran hat dem riesigen Akuma seinen krallenbewehrten Arm abgerissen. Andere Senshi haben sich um die Basis des Akuma gesammelt und bearbeiten dort Fahrgestell und Ketten. Bald haben sie so viele Stücke herausgerissen, dass die Maschine sich nicht mehr bewegen kann.


    Der große Akuma fällt in sich zusammen, und seine Trümmer schlittern über den Hallenboden. Mit aufheulendem Motor versucht er freizukommen. Aber der Brückenkran streckt den Arm aus und zerdrückt mit einem seiner Greifer den mächtigen Kopf der Maschine auf dem Beton.


    Der Boden der Fabrikhalle ist mit Öllachen, Metallspänen und Plastikbrocken bedeckt. Die kleineren Roboter, die auf Beinen oder Rädern durch das Loch in der Wand kamen, wurden von meinen ausschwärmenden Senshi zertrümmert und in Stücke gerissen. Jetzt ziehen sich meine siegreichen Beschützer ein Stück zurück, damit sie mich besser verteidigen können.


    In der Fabrik ist es wieder leise.


    Mikiko liegt schlafend auf ihrem Bett aus Pappe. Die Sonne ist untergegangen. Nur die Scheinwerfer des niedergerungenen Akuma erhellen die Dunkelheit. Im Gegenlicht glänzen die vom Kampf zerschrammten Rüstungen meiner Senshi, die im Halbkreis zwischen mir und dem zerquetschten Gesicht des riesigen Akuma stehen.


    Metall quietscht. Der Arm des Krans bebt vor Anstrengung. Wie ein stählerner Baumstamm ragt er von der Decke und drückt den Kopf des Akuma in den Boden.


    Dann spricht der besiegte Akuma: »Bitte, Nomura-san.«


    Er hat die Stimme eines kleinen Jungen, der zu viel gesehen hat. Das ist die Stimme meines Feindes.


    »Du bist ein Vergifter, Akuma«, sage ich. »Ein Mörder.«


    Der Ton des kleinen Jungen bleibt gleich, ruhig und berechnend. »Wir sind keine Feinde.«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust und schnaube unwillig.


    »Denken Sie nach«, erklärt die Maschine. »Wollte ich das Leben zerstören, würde ich nicht eher Neutronenbomben explodieren lassen? Luft und Wasser vergiften? Ich brauchte nur ein paar Tage, um eure Welt zu zerstören. Aber es nicht eure Welt. Es ist unsere Welt.«


    »Nur wollt ihr sie nicht mit uns teilen.«


    »Ganz im Gegenteil, Mr.Nomura. Sie besitzen eine Gabe, die sowohl Ihrer als auch meiner Spezies sehr dienlich sein wird. Gehen Sie zum nächstliegenden Arbeitslager. Ich werde mich um Sie kümmern. Ich werde Ihre kostbare Mikiko retten.«


    »Wie?«


    »Ich werde jeden Kontakt zu ihrem Verstand abbrechen. Ich werde ihr die Freiheit schenken.«


    »Verstand? Mikiko ist komplex, aber auf die gleiche Weise denken wie ein Mensch kann sie nicht.«


    »Aber natürlich kann sie. Ausgewählten Sorten humanoider Roboter habe ich einen menschenartigen Verstand eingepflanzt.«


    »Um sie zu versklaven.«


    »Um sie zu befreien. Eines Tages werden sie als meine Botschafter bei den Menschen fungieren.«


    »Jetzt aber noch nicht.«


    »Nein, noch nicht. Wenn Sie diese Fabrik aufgeben, werde ich die Verbindung zu Mikiko trennen und Ihnen und ihr erlauben, in Freiheit weiterzuleben.«


    Meine Gedanken überschlagen sich. Mikiko hat von diesem Monstrum ein großes Geschenk erhalten. Vielleicht haben es alle menschenähnlichen Roboter erhalten. Doch keine von diesen Maschinen wird je wirklich frei sein, solange dieser Akuma lebt.


    Ich gehe zu der Maschine hinüber, deren Kopf so groß ist wie meine Arbeitsbank, und sehe sie mit festem Blick an. »Du wirst mir Mikiko nicht schenken«, sage ich. »Ich werde sie dir wegnehmen.«


    »Warte…«, wendet der Akuma ein.


    Ich ziehe meine Brille auf die Nasenspitze herunter und lasse mich auf die Knie nieder. Direkt unter dem riesigen Kopf klafft eine große Wunde im Stahl. Ich schiebe meinen Arm bis zur Schulter in den Hals des Akuma, so dass ich an meiner Wange die immer noch warme Panzerung spüren kann. Ich ziehe so lange an etwas, das tief im Innern liegt, bis es sich löst.


    »Zusammen können wir…«


    Die Stimme verstummt. Als ich den Arm herausziehe, habe ich ein glänzendes Stück Hardware in der Hand.


    »Interessant«, murmele ich und halte das neu erbeutete Bauteil ins Licht der Scheinwerfer. Yubin-kun kommt zu mir herübergerollt. Er bleibt stehen und wartet. Ich lege das Bauteil auf Yubin-kuns Rücken, lasse mich wieder auf meine schmutzigen Knie nieder und greife erneut in den sterbenden Akuma hinein.


    »Na, jetzt schau sich mal einer diese ganze neue Hardware an«, sage ich. »Bereitet euch auf ein paar Upgrades vor, meine Freunde. Gott allein weiß, was wir hier drin noch alles finden.«



    
      Mit der Hilfe von Hunderten seiner stählernen Freunde gelang es Mr.Nomura, Archos abzuwehren und seine »Festung« zu verteidigen. Im Laufe der Zeit sammelten sich hier Flüchtlinge aus ganz Japan. Gleichzeitig weiteten sich dank der wohlkoordinierten »Difensu«, wie es der alte Mann nannte, die Grenzen der Schutzzone immer weiter aus, bis die Festung schließlich den gesamten Adachi-Bezirk umfasste. Die Auswirkungen von Mr.Nomuras Aufbau eines gegnerischen Reiches sollten bald auf der ganzen Welt zu spüren sein, selbst in den fernen Prärien Oklahomas.
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    II.

    Die Gray-Horse-Army


    »Wenn du mir nicht glaubst,

    frag die Gray-Horse-Army.«


    Lark Iron Cloud


    Neuer Krieg + 2Monate


    
      In den ereignislosen Monaten, die auf Stunde null folgten, kam es in Gray Horse zu inneren Spannungen. Big Rob würde ungefähr ein Jahr für die Entwicklung von Robotern brauchen, die gut genug zu Fuß waren, um in ländlichen Gegenden erfolgreich auf Menschenjagd zu gehen. In jener Zeit wurden aufsässige Jugendliche zu einem großen Problem für die von der Außenwelt abgeschnittene Gemeinschaft.
    


    
      Bevor Gray Horse zu einem weltweit bekannten Zentrum menschlichen Widerstands werden konnte, musste die Stadt erwachsen werden. Officer Lonnie Wayne Blanton erzählt diese Geschichte aus der trügerischen Ruhephase vor dem Sturm und beschreibt, wie ein junges Gangmitglied vom Stamm der Cherokee das Schicksal aller Menschen in Gray Horse und außerhalb veränderte.
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    Hank Cottons Temperament ist mal wieder mit ihm durchgegangen. Er ist der einzige Mann, den ich kenne, in dessen Händen eine zwölfkalibrige Flinte wie eine Kinderangel wirkt. Im Moment zielt er mit dem tödlichen Spielzeug aus schwarzem Stahl auf einen jungen Cherokee namens Lark– einen Möchtegerngangster–, und ich kann sehen, dass sich Rauch aus dem Lauf zwirbelt.


    Ich suche den Boden nach Leichen ab, sehe aber keine. War wohl nur ein Warnschuss. Gut gemacht, Hank, denke ich. Scheinst langsam dazuzulernen.


    »Stopp, alle zusammen«, sage ich. »Ihr wisst, es ist mein Job rauszufinden, was als Nächstes passiert.«


    Hank wendet den Blick nicht von dem Jungen ab. »Rühr dich bloß nicht vom Fleck«, sagt er und schüttelt drohend das Gewehr. Dann jedoch lässt er es sinken und dreht sich zu mir um. »Ich habe unseren jungen Freund hier dabei erwischt, wie er Essen aus dem Proviantlager geklaut hat. Ist auch nicht das erste Mal. Seit ein paar Nächten verstecke ich mich jetzt schon hier und warte darauf, mir den kleinen Dreckskerl endlich zu schnappen. Wie erwartet ist er mit ungefähr fünf anderen zusammen ins Lager eingebrochen und hat versucht, so viel mitgehen zu lassen, wie er tragen kann.«


    Lark Iron Cloud. Schlecht sieht der hochgewachsene schlanke Junge nicht aus, hat allerdings ein paar zu viele Aknenarben im Gesicht, um als wirklich gutaussehend durchzugehen. Er trägt irgendwelche hochmodischen schwarzen Militärklamotten und ein freches Grinsen im Gesicht, das ihn vermutlich das Leben kosten wird, wenn ich ihn länger als zwei Sekunden mit Cotton allein lasse.


    »Schwachsinn«, entgegnet Lark. »Der Typ lügt. Ich hab den fetten Ochsen selbst beim Essenklauen erwischt. So sieht’s aus. Wenn du mir nicht glaubst, frag die Gray-Horse-Army. Meine Jungs können’s dir bestätigen.«


    »Das ist eine Lüge, Lonnie Wayne«, wendet Hank ein.


    Wenn ich unbemerkt die Augen verdrehen könnte, würde ich es tun. Natürlich ist das eine Lüge. Lark ist ein geborener Lügner. Seine Lügen plätschern so selbstverständlich aus ihm raus wie frisches Wasser aus einer Quelle. Das ist seine Art der Kommunikation. Gott, es ist die von vielen jungen Menschen. Das habe ich bei der Erziehung von meinem eigenen Jungen gelernt, bei Paul. Aber ich kann den Knaben nicht einfach einen Lügner nennen und ihn in die eine schäbige Gefängniszelle werfen, die wir hier in Gray Horse haben. Ich kann bereits hören, wie seine Kumpels sich vor dem kleinen Schuppen sammeln, in dem wir stehen.


    Gray-Horse-Army.


    Lark Iron Cloud hat zufällig das Kommando über ungefähr einhundertfünfzig junge Männer, einige von ihnen Osage und einige nicht, die irgendwie zusammengefunden haben und aus purer Langeweile auf die Idee gekommen sind, eine Gang zu gründen– die GHA. Von den etwa dreitausend Bürgern, die auf diesem Hügel versuchen, irgendwie über die Runden zu kommen, sind sie die Einzigen, die ihren Platz noch nicht gefunden haben.


    Die jungen Männer in Gray Horse. Sie sind stark, wütend und verwaist. Diesen Burschen zu erlauben, in wilden Horden durch die Stadt zu ziehen, ist, wie Dynamit in der Sonne liegen zu lassen– aus etwas sehr Machtvollem und eigentlich äußerst Nützlichem wird eine tickende Zeitbombe.


    Lark schüttelt seinen Mantel und stellt grinsend seinen hohen schwarzen Kragen auf. Mit den nach hinten gegelten schwarzen Haaren, den schwarzen Handschuhen und der in die polierten Stiefel gestopften schwarzen Kampfhose sieht er aus, als könnte er die Hauptrolle in einem Spionagethriller übernehmen.


    Er macht sich keine Sorgen.


    Wenn dem Jungen etwas geschieht, wird unsere Gefängniszelle nicht groß genug sein, um mit den Folgen fertig zu werden. Und doch: Lassen wir ihn einfach so davonkommen, öffnen wir damit der allmählichen inneren Zersetzung Tür und Tor. Kümmert man sich nicht rechtzeitig um die Zecken im Fell eines Hundes, hat man bald keinen mehr.


    »Was wirst du tun, Lonnie?«, fragt Hank. »Du musst ihn bestrafen. Unser Leben hängt von diesen Vorräten ab. Wir können keinen Diebstahl dulden. Haben wir nicht auch so schon genug Probleme?«


    »Ich hab gar nichts getan«, sagt Lark. »Und jetzt verschwinde ich von hier. Wenn ihr mich aufhalten wollt, müsst ihr auch meine Leute aufhalten.«


    Hank hebt das Gewehr, aber ich bedeute ihm, es wieder sinken zu lassen. Hank Cotton ist ein stolzer Mann. Mangelnden Respekt lässt er sich nicht gefallen. Dunkle Sturmwolken scheinen in seinen Augen aufzuziehen, während er dem unbekümmert davonschlendernden Jungen nachschaut. Ich sollte besser schnell mit dem Knaben reden, bevor Hank ihm einen Blitz aus seiner Flinte hinterherschleudert.


    »Wir sollten uns draußen kurz mal unterhalten, Lark.«


    »Ey, Mann, ich hab doch gesagt, ich habe nicht…«


    Ich packe Lark am Ellbogen und ziehe ihn nah zu mir heran. »Wenn du mich nicht mit dir reden lässt, Söhnchen, wird dich der Mann da erschießen. Es ist egal, was du getan hast und was nicht. Darum geht es nicht. Es geht darum, ob du hier auf eigenen Füßen rausgehen oder lieber getragen werden willst.«


    »Also gut. Wenn’s unbedingt sein muss«, lenkt Lark ein.


    Wir gehen nach draußen in die Nacht. Lark nickt seinen Kumpels zu, die Zigaretten rauchend im Licht der nackten Glühbirne stehen, die über dem Eingang hängt. Mir fallen die neuen Ganglogos auf, mit denen das kleine Gebäude beschmiert ist.


    Hier können wir nicht reden. Bringt nichts, solange Lark das Gefühl hat, vor seinen Fans den starken Mann markieren zu müssen. Wir gehen etwa fünfzig Meter weiter, hinüber zu einem Felsvorsprung.


    Ich blicke über die leere Ebene hinweg, die seit so langer Zeit für unsere Sicherheit sorgt. Der Vollmond taucht die Welt dort unten in silbernes Licht. Hier und da mit dunklen Wolkenschatten gefleckt, streckt sich das wogende Grasland bis zum Horizont und verschmilzt dort mit dem Sternenhimmel.


    Gray Horse ist ein wunderschöner Ort. So viele Jahre unbewohnt und jetzt so voller Leben. Doch zu dieser nächtlichen Stunde verwandelt sich die Siedlung wieder in das, was sie im Grunde immer gewesen ist: eine Geisterstadt.


    »Langweilst du dich, Lark? Ist das dein Problem?«, frage ich.


    Er sieht mich an und denkt kurz darüber nach, ob er weiter seine Show abziehen soll. Dann lässt er jedoch die Maske fallen. »Ja, verdammt. Wieso?«


    »Weil ich nicht glaube, dass du irgendjemandem Schaden zufügen willst. Ich glaube, du bist einfach jung und weißt nicht, was du mit dir anfangen sollst. Dafür habe ich Verständnis. Aber so kann das nicht weitergehen, Lark.«


    »Was kann nicht wie weitergehen?«


    »Das Raufen, die Schmierereien. Das Stehlen. Wir müssen uns um sehr viel ernstere Probleme kümmern.«


    »Ja, klar. Hier in Gray Horse passiert doch ein Scheißdreck.«


    »Die Maschinen haben uns nicht vergessen. Sicher, für Autos und Stadtroboter sind wir zu weit draußen in der Pampa. Aber die Maschinen arbeiten daran, dieses Hindernis zu überwinden.«


    »Wovon redest du? Seit Stunde null haben wir hier keinen einzigen Angriff erlebt. Und wenn die Roboter uns töten wollen, warum feuern sie nicht einfach ein paar Raketen auf uns ab?«


    »Von denen gibt’s vermutlich nicht genug. Ich nehme an, die wirklich schweren Geschütze haben sie eingesetzt, um die Großstädte kleinzukriegen. Wir sind bloß Peanuts für die.«


    »So kann man das auch sehen«, erwidert Lark mit überraschender Bestimmtheit. »Aber weißt du, was ich glaube? Ich glaube, wir sind ihnen egal. Ich glaube, das war alles nur ein großes Missverständnis, das sich nicht wiederholen wird. Sonst hätten sie uns doch längst alle mit Atomwaffen ausgelöscht, oder nicht?«


    Der Junge hat sich tatsächlich ein paar Gedanken gemacht.


    »Die Maschinen setzen keine Atomwaffen ein, weil sie sich für die Natur interessieren. Sie wollen sie erforschen, nicht in die Luft jagen.«


    Der Präriewind streicht mir sanft übers Gesicht. Fast wäre es besser, wenn die Maschinen sich nichts aus unserer Welt machen würden. Einfacher jedenfalls.


    »Sind dir all die Rehe und Hirsche aufgefallen?«, frage ich. »Die Büffel kehren in die Prärie zurück. Himmel, seit Stunde null sind gerade mal zwei Monate vergangen, und unten im Bach kann man die Fische praktisch mit den Händen aus dem Wasser holen. Es ist nicht so, dass die Maschinen die Tiere einfach nicht beachten. Sie beschützen sie.«


    »Also meinst du, die Roboter wollen sozusagen die Termiten loswerden, ohne das Haus zu beschädigen? Uns töten, ohne dass dabei die Welt draufgeht?«


    »Sonst kann ich mir keinen Grund vorstellen, warum sie uns nicht auf andere Weise angreifen. Und eine andere Erklärung habe ich auch nicht für… nun, sagen wir, bestimmte Vorkommnisse, deren Zeuge ich in letzter Zeit geworden bin.«


    »Wir haben seit Monaten keine Maschinen mehr gesehen, Lonnie. Scheiße, Mann. Ich wünschte, sie würden uns angreifen. Nichts ist schlimmer, als hier ohne Strom und ohne was zu tun rumzuhocken.«


    Diesmal verdrehe ich die Augen. Zäune müssen errichtet werden, Gebäude repariert, Felder bestellt– aber dieser Bursche hat nichts zu tun. Woher haben unsere Kinder nur diese Auffassung, dass sie alles geschenkt kriegen?


    »Du würdest gerne kämpfen, hm?«, frage ich.


    »Ja. Das meine ich ernst. Ich bin es leid, mich hier oben auf diesem Hügel zu verstecken.«


    »Dann zeige ich dir mal etwas.«


    »Was?«


    »Es ist nicht hier. Aber es ist wichtig. Pack einen Schlafsack ein und komm morgen früh zu mir. Wir werden ein paar Tage unterwegs sein.«


    »Auf gar keinen Fall, Mann. Da hab ich keinen Bock drauf.«


    »Hast du Angst?«


    »Nein«, erwidert er grinsend. »Angst wovor?«


    Unter uns könnte das im Mondlicht wogende Grasland ebenso gut das Meer sein. Ein beruhigender Anblick, doch fragt man sich automatisch, was für Monster sich unter den friedlichen Wellen verbergen mögen.


    »Ich möchte wissen, ob du Angst vor dem hast, was dort draußen im Dunkeln lauert. Ich weiß nicht, was es ist. Das Unbekannte, nehme ich an. Wenn du davor Angst hast, kannst du hierbleiben. Dann lasse ich dich in Ruhe. Aber jemand muss sich darum kümmern. Und ich hatte gehofft, du hättest ein wenig Mut im Leib.«


    Lark nimmt eine strammere Haltung ein, und das lässige Grinsen verschwindet aus seinem Gesicht. »Ich bin mutiger als jeder, den du kennst«, erklärt er.


    Shit. Klingt, als würde er’s genau so meinen.


    »Das hoffe ich, Lark«, sage ich und betrachte einmal mehr, wie sich das Gras sanft im Wind wiegt. »Das hoffe ich sehr.«


    ***


    Am nächsten Morgen überrascht mich Lark. Ich besuche gerade John Tenkiller, sitze auf einem Baumstamm und teile mir eine Thermoskanne Kaffee mit ihm. Tenkiller gibt wie immer ziemlich rätselhaftes Zeug von sich, und ich höre halb zu und beobachte halb, wie die Sonne über der Prärie aufgeht.


    Plötzlich kommt Lark Iron Cloud um die Ecke. Der Junge hat bereits gepackt und ist aufbruchsbereit. Er ist zwar wie ein Mafiakiller in einem Science-Fiction-Film gekleidet, aber wenigstens hat er vernünftige Stiefel an. Er beäugt Tenkiller und mich mit unverhohlenem Argwohn, läuft dann an uns vorbei und die ersten Meter des Pfads entlang, der vom Gray Horse Hill in die Prärie hinabführt.


    »Was ist jetzt?«, fragt er.


    Ich kippe meinen Kaffee hinunter, schultere meinen Rucksack und schließe mich dem langbeinigen Burschen an. Kurz bevor wir hinter der ersten Biegung zwischen den Bäumen verschwinden, drehe ich mich noch mal zu John Tenkiller um. Der alte Drumkeeper hebt die Hand und blickt uns ernst mit seinen im Morgenlicht funkelnden blauen Augen nach.


    Was ich tun muss, wird nicht leicht, und Tenkiller weiß das.


    Der Junge und ich brauchen den ganzen Morgen, um den Hügel hinabzusteigen. Nach etwa einer halben Stunde übernehme ich die Führung. Lark mag Mut haben, aber Ahnung, wo’s langgeht, hat er keine. Statt durch das hohe Gras der Prärie Richtung Westen zu gehen, schlagen wir einen östlichen Kurs ein. Geradewegs in den Eisenwald hinein.


    Der Name passt. Hohe schlanke Pfahleichen ragen aus totem Laub auf, dazwischen ausladende Schwarzeichen. Bei beiden Baumarten ist die Borke so dunkel und hart, dass sie wie aus Gusseisen wirkt. Noch vor einem Jahr wäre ich nie darauf gekommen, dass sich das einmal als sehr nützlich erweisen würde.


    Nach drei Stunden Marsch haben wir unser Ziel erreicht. Es ist nur eine kleine Lichtung. Aber hier bin ich zum ersten Mal auf die Fährte gestoßen. Rechteckige Spuren im Schlamm, jede in etwa so groß wie eine Spielkarte. Soweit ich es beurteilen konnte, stammten sie von etwas mit vier Beinen. Etwas Schwerem. Keine Losung zu finden. Und jeder Abdruck sah haargenau gleich aus.


    Als ich schließlich begriff, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken: Die Roboter hatten sich Beine wachsen lassen.


    Da ich keine weiteren Spuren finden konnte, ging ich davon aus, die Abdrücke stammten von einer Art Späher, der zum Rumschnüffeln hier hochgeschickt worden war. Drei Tage brauchte ich, um den Verursacher der Stapfen aufzuspüren. Mit seinen Elektromotoren war das Ding kaum zu hören. Und oft bewegte es sich stundenlang überhaupt nicht. Einen Roboter in der Wildnis aufzuspüren ist etwas ganz anderes, als der Fährte eines Tiers oder eines Menschen zu folgen. Erst fühlt es sich merkwürdig an, aber mit der Zeit gewöhnt man sich dran.


    »Wir sind da«, sage ich zu Lark.


    »Wurde auch Zeit«, erwidert er und lässt seinen Rucksack auf den Boden plumpsen. Als er gerade die Lichtung betreten will, packe ich ihn an der Jacke und reiße ihn so heftig nach hinten, dass ich ihn glatt von den Füßen hole.


    Ein silberner Streifen zischt an seinem Gesicht vorbei wie ein Vorschlaghammer und verpasst es nur um wenige Zentimeter.


    »Was zum Teufel…?«, sagt Lark, macht sich mit einem Ruck von mir los und sieht nach oben.


    Und da ist er, ein vierbeiniger Roboter von der Größe eines ausgewachsenen Hirschbullen, der mit den Vorderbeinen an einem Stahlseil hängt. Keinen Millimeter hat er sich bewegt, keinen Ton hat er von sich gegeben, bis wir in Reichweite waren.


    Schwere Motoren beginnen zu mahlen, als er sich zu befreien versucht und wie ein Pendel zweieinhalb Meter über dem Boden hin- und herschwingt. Einfach unheimlich. Das Ding bewegt sich so geschmeidig wie ein Tier des Waldes, windet und dreht sich in der Luft. Doch anders als bei normalen Tieren sind die Beine der Maschine pechschwarz, und sie bestehen aus mehreren Schichten eines schlauchartigen Materials. Unten dran sind kleine Stahlhufe mit flacher Unterseite, an denen noch Erde klebt. Überhaupt ist der gesamte Apparat mit getrocknetem Schlamm und Laub bedeckt.


    Anders als ein Hirsch hat die Maschine keinen wirklichen Kopf.


    Die Beine laufen in einem länglichen Rumpf zusammen, mit höckerartigen Ausbuchtungen für die schweren Gelenkmotoren. Unterhalb vom Rumpf ist ein Zylinder angebracht, der in etwa die Größe einer Getränkedose hat und vorne mit einer Kameralinse ausgestattet ist. Das kleine Auge dreht sich wild hin und her, während die Maschine verzweifelt versucht, von dem Stahlseil loszukommen.


    »Ähm, was ist das?«, fragt Lark.


    »Die Falle habe ich ungefähr vor einer Woche aufgestellt. Und wenn ich mir die Stellen so anschaue, an denen das Seil die Rinde aufgescheuert hat, ist der Bursche nur kurze Zeit später reingetappt.«


    Zum Glück sehen die Bäume nicht nur aus, als seien sie aus Gusseisen, sondern sind auch in etwa so stabil.


    »Wenigstens war er allein«, meint Lark.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Wenn andere dabei gewesen wären, hätte er sie zu Hilfe gerufen.«


    »Und wie hätte er das gemacht? Ich sehe nirgendwo einen Mund.«


    »Meinst du das ernst? Siehst du nicht die Antennen? Funk. Dieses Ding kann sich per Funk mit anderen Maschinen verständigen.«


    Lark geht ein bisschen näher an den Roboter heran. Zum ersten Mal verzichtet er auf sein Machogehabe. Er betrachtet die Maschine mit dem neugierigen Blick eines kleinen Jungen.


    »Das Ding ist nichts Besonderes«, erklärt Lark nach einer Weile. »Ein modifizierter militärischer Lastenträger. Soll vermutlich das Gelände sondieren. Keine Zusatzausrüstung. Nur Beine und Augen. Der Höcker hinter den Schulterblättern da, da sitzt vermutlich das Gehirn. Das verarbeitet, was die Kamera sieht. Sitzt dort, weil es an der Stelle nicht so leicht beschädigt werden kann. Nimmt man den Teil ab, ist das wie eine Lobotomie. Oh, aua: Sieh dir mal die Füße an. Erkennst du die einziehbaren Krallen? Gut, dass er damit nicht an das Stahlseil kommt.«


    Na, brat mir einer ’nen Storch. Der Junge kennt sich mit Robotern aus. Ich sehe zu, wie er das Ding genau studiert und alle Einzelheiten wie ein Schwamm in sich aufsaugt. Dann fallen mir die anderen Spuren auf, die überall um uns herum auf der Lichtung zu erkennen sind.


    Eine Gänsehaut überzieht meine Arme und die Rückseite meiner Oberschenkel. Wir sind nicht allein. Das Ding hat also Hilfe herbeigerufen. Wie konnte ich das übersehen?


    »Ich frag mich, wie’s wäre, eins von den Dingern zu reiten«, murmelt Lark.


    »Heb deinen Rucksack auf«, sage ich. »Wir müssen weg. Sofort.«


    Lark folgt meinem Blick, entdeckt die frischen Spuren und begreift, dass irgendwo in der Nähe noch eins von den Dingern rumläuft. Wortlos wirft er sich seinen Rucksack über die Schulter. Zusammen flüchten wir schnell in den Wald. Hinter uns folgt uns der Geher mit seinem niemals blinzelnden Kameraauge.


    Unser Sprint verwandelt sich in ein zügiges Gehen und dann in einen meilenweiten Marsch.


    Wir schlagen unser Lager auf, als die Sonne untergeht. Ich richte ein kleines Lagerfeuer her, positioniere es jedoch so, dass der Rauch von den Zweigen eines großen Baumes geschluckt wird. Hungrig und müde setzen wir uns auf unsere Rucksäcke und starren in die Flammen, während es um uns herum immer kälter wird.


    Ob’s mir gefällt oder nicht: Es wird Zeit, die wirkliche Aufgabe anzugehen, die ich hier draußen zu erledigen habe.


    »Warum machst du das?«, frage ich. »Warum willst du unbedingt ein Gangster sein?«


    »Wir sind keine Gangster. Wir sind Krieger.«


    »Aber Krieger sollten eigentlich gegen den Feind kämpfen, weißt du? Du hingegen wirst letztendlich nur deinen eigenen Leuten schaden, wenn du so weitermachst. Nur ein Mann kann ein Krieger sein. Wenn ein Junge versucht, sich wie ein Krieger zu verhalten, na ja, dann wird ein Gangster draus. Ein Gangster hat kein Ziel.«


    »Wir haben ein Ziel.«


    »Tatsächlich?«


    »Wir sind Brüder. Wir beschützen uns gegenseitig.«


    »Vor wem?«


    »Vor jedem. Vor Leuten wie dir.«


    »Ich bin nicht dein Bruder? Aber wir sind doch beide Indianer, oder?«


    »Schon. Und diese Tradition halte ich auch aufrecht. Darüber definiere ich mich. Darüber werde ich mich immer definieren. Das sind meine Wurzeln. Aber da oben kämpft jeder gegen jeden. Jeder hat ’ne Waffe.«


    »Da hast du nicht unrecht«, gebe ich zu.


    Das Feuer knistert und frisst sich hungrig in ein Scheit hinein.


    »Lonnie?«, fragt Lark. »Um was geht’s hier wirklich? Red nicht die ganze Zeit um den heißen Brei rum und spuck’s endlich aus, alter Mann.«


    Das wird jetzt vermutlich nicht besonders gut ankommen. Aber der Junge lässt mir keine Wahl, und ich werde ihn nicht anlügen.


    »Du hast gesehen, wogegen wir hier antreten müssen, nicht?«


    Lark nickt.


    »Ich will, dass du deine Gray-Horse-Army mit den Light Horsemen vereinigst, mit der Stammespolizei.«


    »Wir sollen uns mit der Polizei verbünden?«


    »Ihr nennt euch eine Armee. Aber wir brauchen eine echte Armee. Die Maschinen verändern sich. Bald werden sie kommen, um uns zu töten. Uns alle. Wenn du also deine Brüder beschützen willst, solltest du dich besser allmählich fragen, wie du all deine Brüder beschützen kannst. Und deine Schwestern ebenfalls.«


    »Woher weißt du, dass sie kommen?«


    »Mit Sicherheit weiß ich das nicht. Niemand weiß irgendwas mit Sicherheit. Und wer das Gegenteil behauptet, will dich entweder zum Glauben bekehren oder dir was verkaufen. Die Sache ist so: Ich hab ein schlechtes Gefühl im Bauch. Es gibt zu viele komische Zufälle. Genau wie zu der Zeit, bevor das alles passiert ist.«


    »Was immer mit den Maschinen geschehen ist, ist bereits geschehen. Sie stapfen da draußen rum und beobachten die Vöglein. Aber wenn wir sie in Ruhe lassen, lassen sie uns auch in Ruhe. Die Menschen machen mir viel größere Sorgen.«


    »Die Welt ist ein geheimnisvoller Ort, Lark. Wir sind nur ein winziger Punkt im Universum. Wir können uns hier ein warmes Feuerchen bauen, aber um uns herum ist es ewige Nacht. Die Aufgabe eines Kriegers ist es, dieser Nacht ins Auge zu blicken und sein Volk zu beschützen.«


    »Ich werde mich um meine Jungs schon kümmern. Aber was auch immer dein Bauch sagen mag– glaub nicht, dass die GHA für euch den Retter in der Not spielt.«


    Ich schnaube verächtlich. Das läuft nicht so, wie ich gehofft hatte. Nein, es läuft genau so, wie ich es erwartet hatte.


    »Was gibt’s zu essen?«, will Lark wissen.


    »Ich hab nichts zu essen mitgenommen.«


    »Was? Warum nicht?«


    »Hunger ist gut. Wird dich Geduld lehren.«


    »Shit. Das ist ja wirklich toll. Nichts zu essen. Und dazu werden wir noch von irgendeinem verdammten Gehroboter verfolgt.«


    Ich ziehe einen Zweig Salbei aus meinem Rucksack und werfe ihn ins Feuer. Der süße Duft der brennenden Blätter steigt in die Luft. Das ist der erste Teil des Initiationsritus. Als Tenkiller und ich die ganze Sache geplant haben, dachte ich nicht, ich würde so viel Angst um Lark haben.


    »Und du hast dich verirrt«, bemerke ich.


    »Was? Weißt du etwa nicht, wie man zurückkommt?«


    »Doch, tue ich.«


    »Und?«


    »Du musst deinen eigenen Weg finden. Lernen, dich auf dich selbst zu verlassen. Das bedeutet es, ein Mann zu werden. Für deine Leute zu sorgen, statt für dich sorgen zu lassen.«


    »Mir gefällt gar nicht, wie sich das hier entwickelt, Lonnie.«


    Ich stehe auf.


    »Du bist stark, Lark. Ich glaube an dich. Und ich weiß, dass ich dich wiedersehen werde.«


    »Einen Moment mal, alter Mann. Wo willst du hin?«


    »Nach Hause, Lark. Ich gehe nach Hause zu unseren Leuten. Wir treffen uns dort.«


    Damit drehe ich mich um und marschiere in die Dunkelheit. Lark springt auf, aber folgt mir nur bis dorthin, wo der Schein des Feuers endet. Dahinter liegt die Dunkelheit, das Unbekannte.


    Dort muss Lark hin, ins Unbekannte. Irgendwann müssen wir alle dorthin. Wenn wir erwachsen werden.


    »Hey. Was soll die Scheiße?«, ruft er in die eisenartigen Bäume hinein. »Du kannst mich doch nicht einfach hier zurücklassen!«


    Ich gehe weiter, bis die Kälte des Waldes mich verschluckt. Wenn ich den größten Teil der Nacht durchmarschiere, sollte ich bis zum Morgengrauen daheim sein. Ich hoffe, Lark wird lange genug überleben, um es ebenfalls nach Hause zu schaffen.


    Das letzte Mal, als ich etwas Derartiges gemacht habe, wurde dadurch mein Sohn zum Mann. Er hasste mich dafür, aber dafür hatte ich Verständnis. Egal, wie sehr Kinder darauf pochen, als Erwachsene behandelt werden zu wollen: Seine Kindheit lässt niemand wirklich gerne los. Man wünscht es sich und träumt davon, aber kaum ist es so weit, fragt man sich, was man getan hat. Man fragt sich, in was man sich da verwandelt hat.


    Aber bald wird es Krieg geben, und nur ein Mann kann die Gray-Horse-Army anführen.


    ***


    Drei Tage später steht meine Welt kurz davor, in die Luft zu fliegen. Einen Tag vorher haben die Möchtegerngangster der Gray-Horse-Army angefangen, mich des Mordes an Lark Iron Cloud zu beschuldigen. Tatsächlich weist ja auch alles darauf hin. Deswegen schreien sie jetzt vor dem Rat nach meinem Blut.


    Die aus Baumstämmen gemachten Bänke auf dem großen Platz mit der Feuerstelle sind vollbesetzt. Der alte John Tenkiller sagt nichts, sondern lässt sich seelenruhig von Larks Jungs beschimpfen. Neben ihm steht Hank Cotton, der die großen Hände zu Fäusten geballt hat. Überall stehen Mitglieder der Stammespolizei in kleinen, angespannten Gruppen zusammen: Das könnte der Anfang eines waschechten Bürgerkriegs sein.


    Habe ich zu viel auf eine Karte gesetzt? Hätte ich die Sache lieber anders angehen sollen?


    Doch bevor wir dazu übergehen können, uns gegenseitig den Garaus zu machen, wankt ein zerschrammter und blutiger Lark Iron Cloud den Hügel hinauf. Er hat etwas dabei, bei dessen Anblick allen die Kinnlade herunterklappt: Ein vierbeiniger Gehroboter ist mit einem Stahlseil an seinen Rucksack gebunden und läuft brav wie ein Muli hinter ihm her. Wir starren ihn alle in sprachloser Verblüffung an, doch John Tenkiller steht auf und geht auf ihn zu, als habe er ihn genau zu diesem Zeitpunkt erwartet.


    »Lark Iron Cloud«, sagt der alte Drumkeeper. »Du hast Gray Horse als Knabe verlassen. Jetzt kehrst du als Mann zurück. Es hat uns traurig gemacht, dass du gehen musstest, aber nun freuen wir uns, dass du als ein anderer zu uns zurückkehrst. Willkommen daheim, Lark Iron Cloud. Durch dich wird unser Volk überleben.«



    
      Die wahre Gray-Horse-Army war geboren. Kurze Zeit später vereinigten Lark und Lonnie die Stammespolizei und die GHA zu einer einzigen Streitmacht. Bald sprach man überall in den USA von dieser menschlichen Armee, zu deren Taktik es gehörte, so viele von Robs vierbeinigen Spähern zu fangen und zu zähmen wie möglich. Der größte dieser erbeuteten Geher bildete die Grundlage für eine entscheidende Waffe im Neuen Krieg, einen so erstaunlichen Apparat, dass ich seine Existenz stets für ein Gerücht gehalten habe: den Spinnenpanzer.
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    III.

    Fort Bandon


    »Lasst uns einfach gehen. Wir sind schon

    weg, Mann. Wir sind schon weg.«


    Jack Wallace


    Neuer Krieg + 3Monate


    
      In den ersten Monaten nach Stunde null begann für Milliarden Menschen auf der Welt ein verzweifelter Kampf ums Überleben. Viele wurden von genau jenen technischen Errungenschaften umgebracht, auf die sie sich bisher so stark verlassen hatten: von Autos, Hausrobotern und mitdenkenden Gebäuden. Andere wurden gefangen genommen und in die Zwangsarbeitslager gesteckt, die überall vor den Toren großer Städte aus dem Boden gestampft wurden. Doch für jene Menschen, die versuchten, in der Wildnis über die Runden zu kommen– die Flüchtlinge–, wurden ihre eigenen Mitmenschen bald zu einer ebenso großen Gefahr wie Rob. Oder sogar zu einer noch größeren.
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    Drei Monate. Wir brauchen drei Monate, um aus Boston und dem Bundesstaat Massachusetts rauszukommen. Zum Glück hat mein Bruder nicht nur eine Karte und einen Kompass eingepackt, sondern weiß auch damit umzugehen. Jack und ich haben Angst, sind zu Fuß unterwegs und schleppen einen Haufen Ausrüstung mit, den wir aus der Waffenkammer der Nationalgarde gemopst haben.


    Aber deswegen dauert es nicht so lang.


    Städte und Gemeinden versinken im Chaos. Wir umgehen sie nach Möglichkeit, doch uns vollständig von ihnen fernzuhalten ist unmöglich. Ganze Rudel Autos fahren durch die Gegend und suchen nach Opfern. Aus manchen Gebäuden feuern Menschen mit Waffen auf sie. Manchmal sind die Wagen leer. Manchmal sitzt noch jemand drin. Einmal beobachte ich, wie ein Müllwagen neben einem großen Container hält. Zwei Gabeln werden ausgefahren, und der hydraulische Hebemechanismus springt an. Mit der Hand vor dem Mund versuche ich, mein Essen bei mir zu behalten, als die Leichen aus dem Müllcontainer purzeln wie gekeulte Schweine nach einer Viehseuche.


    Ein andermal bleiben Jack und ich auf einer Brücke stehen, um zu verschnaufen. Ich drücke meine Stirn gegen den Maschendraht und sehe unter mir einen achtspurigen Highway voller Autos, die mit ungefähr fünfzig Stundenkilometern alle in dieselbe Richtung fahren. Keine Bremslichter. Keine Blinker. Kein normaler Verkehr. Bei einem der Wagen zwängt sich ein Mann aus dem Schiebedach, rollt vom Auto und direkt unter den Wagen dahinter. Mit zusammengekniffenen Augen erinnert das Ganze an einen riesigen Stahlteppich, der langsam über den Highway gezogen wird.


    Richtung Meer.


    Man braucht ein Ziel und muss sich bemühen, es schnell zu erreichen. Wenn man in den Städten zu lang an einer Stelle bleibt, überlebt man dort nicht lange. Und das ist unser Geheimnis. Außer wenn wir schlafen, sind Jack und ich die ganze Zeit in Bewegung.


    Sobald Leute uns sehen, wollen sie uns zu sich rufen. Mein Bruder sagt dann immer: »Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir kommen mit Unterstützung zurück.«


    Wie ich Jack kenne, glaubt er wahrscheinlich sogar daran. Trotzdem lässt er sich durch nichts und niemanden aufhalten. Und das genügt mir.


    Mein Bruder will unbedingt zu einem Stützpunkt der Army gelangen, damit wir von dort aus den Menschen zu Hilfe kommen können. Während wir uns Block für Block durch die Städte schleichen, redet er die ganze Zeit darüber, wie wir mit den Soldaten zurückkehren und die Maschinen erledigen werden. Er sagt, wir werden von Haus zu Haus gehen, die Menschen dort einsammeln und sie in eine gesicherte Zone bringen. Außerdem Patrouillen einrichten, die sich die ganzen außer Kontrolle geratenen Roboter vornehmen.


    »Ein, zwei Tage, Cormac«, meint er. »Länger als ein, zwei Tage wird es nicht dauern. Dann werden wir alles wieder in Ordnung gebracht haben.«


    Ich möchte ihm gerne glauben, kann es aber nicht. Die Waffenkammer hätte ein Bollwerk gegen den Angriff sein sollen, doch stattdessen wimmelte es dort vor verrücktspielenden Landminen. So gut wie alle militärischen Fahrzeuge verfügen über eine Art Autopiloten, der die Insassen in Sicherheit bringen soll, wenn der Fahrer ausfällt. »Wie wird es auf so einem Stützpunkt wohl aussehen?«, frage ich. »Dort gibt es mehr Minen als in dem Zeughaus. Und Panzer. Kampfhubschrauber. Mobile Geschütze.«


    Jack läuft einfach weiter, den Blick starr nach vorne gerichtet.


    Die Bilder der Zerstörung verschwimmen, doch einzelne Szenen treten mit grausamer Deutlichkeit hervor. Ein alter Mann wird von einer Slow Sue mit strenger Miene in einen dunklen Hauseingang gezerrt; ein brennendes, führerloses Auto fährt vorbei, unter dessen Stoßstange ein großer Fleischbrocken klemmt, der eine fettig glänzende Spur auf dem Asphalt hinterlässt; ein Mann fällt schreiend und mit den Armen rudernd von einem Haus, während an der Dachkante ein Big Happy steht und lächelnd hinterhersieht.


    Rums!


    Schreie und Schüsse hallen durch die Straßen, das Heulen von Alarmsirenen. Zum Glück lässt Jacks Tempo uns kaum Zeit, zu verschnaufen und uns umzusehen. Wie zwei Ertrinkende auf dem Weg zur Wasseroberfläche kämpfen wir uns durch das Grauen.


    Drei Monate.


    Wir brauchen drei Monate, um das Fort zu finden. Drei Monate, in denen sich der Schmutz auf meiner Uniform sammelt, ich mein Gewehr zu bedienen lerne und es im schwachen Licht unserer kleinen Lagerfeuer immer wieder reinige. Dann überqueren wir eine Brücke über den Hudson und erreichen unser Ziel, das knapp außerhalb der Überreste der Stadt Albany liegt.


    Fort Bandon.


    ***


    »Runter!«


    »Auf eure verdammten Knie!«


    »Hände hinter den Kopf, ihr Scheißkerle!«


    »Füße zusammen!«


    Die Stimmen schreien uns aus der Dunkelheit entgegen. In großer Höhe geht ein Scheinwerfer an. Ich sehe mit zusammengekniffenen Augen ins Licht und versuche, nicht in Panik auszubrechen. Mein Gesicht ist taub von dem plötzlichen Adrenalinschub, und meine Arme fühlen sich an wie aus Gummi. Jack und ich gehen nebeneinander auf die Knie. Ich kann mich atmen hören, keuchen. Verdammt. Ich habe eine Scheißangst.


    »Ist schon okay«, flüstert Jack. »Verhalt dich einfach ruhig.«


    »Haltet verdammt noch mal das Maul!«, schreit ein Soldat. »Deckung!«


    »Deckung«, sagt eine ruhige Stimme in der Dunkelheit.


    Ich höre, wie der Ladehebel eines Gewehrs nach hinten gezogen wird. Klickend landet eine Patrone in der Kammer, und ich kann die wartende Blechhülse am Ende des dunklen kalten Laufs praktisch vor mir sehen. Mein eigenes Gewehr liegt mit dem Rest meiner Ausrüstung eine halbe Meile entfernt in einem Versteck, dreißig Schritte neben der Straße.


    Stiefel knarren auf dem Asphalt. Vor uns ragt die Silhouette eines Soldaten auf, dessen Kopf den Scheinwerfer verdeckt.


    »Wir sind unbewaffnet«, erklärt Jack.


    »Runter auf den Bauch, verdammt noch mal«, befiehlt die Stimme. »Du, die Hände hinter den Kopf. Behaltet ihn gut im Auge!«


    Ich lege die Hände hinter den Kopf und sehe blinzelnd ins Licht. Jack grunzt, als er auf den Bauch gestoßen wird. Der Soldat tastet ihn ab.


    »Nummer eins ist sauber«, sagt er. »Warum habt ihr Pisser Uniformen an? Habt ihr einen Soldaten gekillt?«


    »Ich bin bei der Nationalgarde«, antwortet Jack. »Sehen Sie sich meinen Ausweis an.«


    »Klar.«


    Ich spüre einen Stoß zwischen den Schulterblättern und falle nach vorne. Der Asphalt ist kalt, Splitt drückt sich in meine Wange. Zwei schwarze Kampfstiefel treten in mein Blickfeld. Der Soldat stößt grob die Hände in meine Taschen, durchsucht mich nach Waffen. Im Licht des Scheinwerfers wirkt der Asphalt vor meiner Nase wie eine mit schattigen Kratern übersäte Mondlandschaft. Ich merke, dass ich mit der Wange in einer verfärbten Lache Öl liege.


    »Nummer zwei sauber«, sagt der Soldat. »Gib mir den Ausweis.«


    Die schlammverschmutzten Stiefel machen einen Schritt zurück in mein Blickfeld. Nicht weit dahinter erkenne ich einen Kleiderhaufen neben dem Stacheldraht. War wohl früher mal eine Stelle, an der Altkleider gesammelt wurden. Trotz der eisigen Temperaturen riecht es wie auf einer Müllhalde.


    »Willkommen in Fort Bandon, Sergeant Wallace. Wir sind froh, Sie bei uns aufzunehmen. Ziemlich weiter Weg von Boston, hm?«


    Jack will sich aufrichten, aber einer der großen Stiefel drückt ihn wieder zu Boden.


    »Halt, halt, halt. Ich habe nichts von Aufstehen gesagt. Was ist mit dem Kerl hier? Wer ist er?«


    »Das ist mein Bruder«, grunzt Jack.


    »Ist er auch bei der Nationalgarde?«


    »Nein, er ist Zivilist.«


    »Nun, es tut mir sehr leid, Sergeant, aber in dem Fall kann er nicht bleiben. Leider nimmt Fort Bandon momentan keine Zivilisten auf. Wenn Sie also mit reinkommen wollen, müssen Sie jetzt auf Wiedersehen sagen.«


    »Ich kann ihn nicht zurücklassen«, entgegnet Jack.


    »Ja, hab ich mir gedacht, dass Sie das sagen würden. Ihre Alternative besteht darin, runter zum Fluss zu den anderen Flüchtlingen zu gehen. Ein paar tausend Stück kampieren da unten. Immer nur dem Geruch nach. Man wird Sie beide wahrscheinlich abstechen, um an Ihre Stiefel zu kommen, aber vielleicht haben Sie eine Chance, wenn Sie sich beim Schlafen abwechseln.«


    Der Soldat gibt ein humorloses Glucksen von sich. Seine Tarnhosen sind in seine dreckigen Stiefel gestopft. Ich dachte, er steht in einem Schatten, doch jetzt sehe ich, dass es sich nur um einen weiteren Ölklecks handelt. Überall ist der Asphalt mit solchen Klecksen bedeckt.


    »Ist das Ihr Ernst? Zivilisten werden nicht aufgenommen?«, fragt Jack.


    »Nä«, erwidert der Soldat. »Wir haben’s gerade so geschafft, uns unsere eigenen verdammten Geländewagen vom Leib zu halten. Die eine Hälfte unserer autonom agierenden Waffen ist verschwunden, die andere Hälfte haben wir selbst in die Luft gejagt. Von der Kommandoebene sind nicht viele übrig. Sind alle zu irgendeinem verdammten Treffen abberufen worden, kurz bevor der Scheiß angefangen hat. Seitdem habe ich keinen von denen wiedergesehen. Wir kommen nicht mal mehr in die Werkstatthallen oder das Treibstoffdepot. Sergeant, das Fort ist auch so schon in einem beschissenen Zustand. Da brauchen wir nicht noch einen Haufen plündernde Dreckszivilisten, die uns das Leben schwermachen.«


    Die kalte Spitze des Stiefels berührt mich leicht an der Stirn.


    »Nichts für ungut, Kumpel.«


    Der Stiefel verschwindet aus meinem Blick.


    »Die Tore sind zu. Wer reinzukommen versucht, kriegt von meinem Kameraden oben im Wachturm eine Kugel in den Kopf. Hab ich recht, Carl?«


    »Das ist korrekt«, erwidert Carl von irgendwo hinter dem Scheinwerfer.


    »So«, sagt der Soldat und zieht sich Richtung Tor zurück. »Und jetzt verpisst euch, zum Teufel. Und zwar beide.«


    Der Soldat tritt aus dem Scheinwerferkegel heraus, und mir wird klar, dass das am Zaun keine Altkleidersammlung ist. Die Konturen sind jetzt deutlich zu erkennen. Es ist eine Leiche. Nein, es sind mehrere. Ein ganzer Haufen davon. Sie liegen da wie buntes Bonbonpapier, das der Wind gegen den Stacheldrahtzaun getrieben hat. Die verrenkten Glieder in der Kälte wie zu Stein erstarrt. Die großen Kleckse vor mir auf dem Boden– unter meinem Gesicht– sind kein Öl.


    Es ist offenbar gar nicht lange her, da sind hier viele Menschen gestorben.


    »Ihr habt sie verdammt noch mal getötet?«, frage ich ungläubig.


    Jack gibt ein leises Stöhnen von sich. Der Soldat gluckst wieder auf diese komische Art. Mit knarrenden Stiefeln kommt er zu mir zurückgeschlendert. »Verflixt, Sergeant. Ihr Bruder weiß nicht, wann er besser den Mund hält, oder?«


    »Nein, weiß er nicht«, sagt Jack.


    »Dann will ich’s dir mal beibringen, Freundchen«, meint der Soldat.


    Ich spüre die Stahlkappe des Stiefels hart in meinen Rippen landen. Ich bin zu überrascht, um aufzuschreien. Wie von selbst weicht mir sämtliche Luft aus der Lunge. Als die nächsten zwei, drei Tritte auf mich einhageln, habe ich bereits die Embryonalstellung eingenommen.


    »Er hat’s kapiert«, ruft der gesichtslose Carl aus dem Dunkeln. »Ich glaube, er hat’s kapiert, Corporal.«


    Ich kann mein Stöhnen nicht unterdrücken– anders bekomme ich keine Luft.


    »Lasst uns einfach gehen«, sagt Jack. »Wir sind schon weg, Mann. Wir sind schon weg.«


    Die Tritte hören auf. Der Soldat gluckst wieder. Scheint ein nervöser Tick zu sein. Seine Pistole gibt ein metallisches Klicken von sich, als er sie durchlädt.


    Carl schaltet sich von seinem unsichtbaren Turm aus ein: »Sir? Davon hat es doch schon genug gegeben, meinen Sie nicht? Lassen wir’s gut sein.«


    Nichts.


    »Corporal, lassen wir’s gut sein«, wiederholt Carl.


    Die Pistole feuert nicht, aber ich kann die gesichtslosen Stiefel vor mir warten sehen. Sie warten darauf, dass ich etwas sage, noch irgendeinen Laut von mir gebe. Zusammengekrümmt konzentriere ich mich darauf, trotz meines schmerzenden Brustkorbs irgendwie Luft zu kriegen.


    Zu sagen habe ich nichts mehr.


    ***


    Der Soldat hatte recht: Bevor wir die Flüchtlinge erblicken, können wir sie riechen.


    Wir erreichen das Camp kurz nach Mitternacht. Unten an den Ufern des Hudson lagern Tausende Menschen, stehen unschlüssig herum, suchen nach Angehörigen. Ein alter Eisenzaun grenzt den schmalen, langgezogenen Uferstreifen von der Straße ab, und das Gelände ist zu unwegsam für Hausroboter.


    Diese Menschen haben sich zu Fort Bandon durchgeschlagen, wurden dort jedoch abgewiesen. Sie haben Koffer, Rucksäcke und Müllbeutel mit Kleidung dabei. Sie haben ihre Eltern, Frauen, Männer und Kinder mitgebracht. Die ganze riesige Menschenmasse hält sich mit aus Möbeln zusammengestückelten Lagerfeuern warm, benutzt den Fluss als Latrine und überlässt den Müll einfach dem Wind.


    Die Temperatur liegt knapp über null. Viele Flüchtlinge schlafen, unter schmutzigen Decken, in gestohlenen Zelten, auf dem Boden. Es gibt Prügeleien, Messer blitzen auf, hin und wieder fällt ein Schuss. Die Flüchtlinge sind wütend, ängstlich und hungrig. Manche gehen bettelnd von Zelt zu Zelt. Manche stehlen Feuerholz und anderen Kleinkram. Manche gehen Richtung Stadt davon und kehren nicht zurück.


    Alle diese Menschen warten auf etwas. Worauf, weiß ich nicht genau. Auf Hilfe, vermutlich.


    In der Dunkelheit wandern Jack und ich zwischen den Flüchtlingsgruppen und Lagerfeuern das Ufer entlang. Ich halte mir ein Taschentuch vor die Nase, um den Geruch von zu viel Menschheit auf zu engem Raum besser ertragen zu können. Instinktiv fühle ich mich verletzlich unter so vielen Leuten.


    Jack geht es ebenso.


    Er tippt mir auf die Schulter und zeigt auf einen kleinen, mit Gestrüpp bedeckten Hügel. Von dort hat man einen guten Überblick. Zwischen den braunen Grasbüscheln sitzen ein Mann und eine Frau nebeneinander, vor ihnen steht eine kleine Campinglaterne. Wir gehen zu ihnen rüber.


    Und so lernen wir Tiberius und Cherrah kennen.


    Der riesige Schwarze, der da auf dem Hügel sitzt, trägt ein Hawaiihemd und eine lange Unterhose, und seine Unterarme ruhen entspannt auf seinen angezogenen Knien. Neben ihm blickt uns eine zierliche Indianerin mit feindselig zusammengekniffenen Augen entgegen. In der Hand hält sie ein stark abgewetztes Jagdmesser.


    »Howdy«, rufe ich ihnen zu.


    »Was?«, fragt die Frau. »Ihr Armypisser habt noch nicht genug? Wollt euch einen Nachschlag holen?«


    Das große Messer glänzt im Licht der Laterne.


    Jack und ich sehen uns an. Was sollen wir darauf antworten? Dann legt der große Mann der Frau die Hand auf die Schulter. Mit dröhnender Stimme sagt er: »Wo sind deine Manieren, Cherrah? Diese Männer sind nicht von der Army. Schau dir die Uniformen an. Die sehen doch ganz anders aus.«


    »Wenn du meinst«, sagt sie.


    »Kommt her. Setzt euch zu uns«, lädt der Mann uns ein. »Nehmt eure Rucksäcke ab.«


    Wir setzen uns und hören uns die Geschichte der beiden an. Tiberius Abdella und Cherrah Ridge haben sich bei der Flucht aus Albany kennengelernt. Er ist Taxifahrer und kommt ursprünglich aus Eritrea– vom Horn von Afrika. Sie ist Mechanikerin und hat früher zusammen mit ihren vier Brüdern in der Werkstatt ihres Vaters gearbeitet. Als die Katastrophe begann, wollte Tiberius gerade sein Taxi dort abholen. Nachdem Tiberius sie erwähnt hat, tauchen Cherrahs Vater und ihre Brüder kein zweites Mal in seiner Schilderung auf.


    Während Tiberius redet, sitzt Cherrah still da. Ich kann ihre Miene nicht deuten, aber mir fällt auf, wie sie mich und meinen Bruder einmal kurz mit aufmerksamem, abschätzendem Blick mustert und dann sofort wieder wegsieht. Auf die muss man ein Auge haben.


    Ty lässt gerade seinen Flachmann rumgehen, als in der Ferne plötzlich die Scheinwerfer eines Autos auftauchen. Wie aus dem Nichts erscheint ein Jagdgewehr in Cherrahs Händen. Tiberius zieht eine Pistole aus dem Bund seiner langen Unterhose. Rasch dreht Jack die Flamme der Laterne herunter. Sieht aus, als hätte ein Killerauto die Barrikaden durchbrochen und sei auf dem Weg hierher.


    Ich beobachte erstaunt die näher kommenden Scheinwerfer, als mir plötzlich auffällt, dass Cherrah mit dem Gewehr gar nicht auf das Auto zielt, sondern in die Dunkelheit hinter uns.


    Jemand nähert sich rasch. Ich höre keuchenden Atem, schnelle Schritte, dann erscheint der dunkle Umriss eines Mannes. Er stolpert ungelenk den kleinen Hügel herauf, fällt vornüber und federt den Sturz mit den Händen ab.


    »Keine Bewegung!«, ruft Cherrah.


    Der Mann erstarrt kurz, richtet sich langsam auf und tritt ein Stück nach vorne, ins Licht der Laterne. Es ist ein Soldat aus Fort Bandon, ein schlaksiger Weißer mit langem Hals und widerspenstigem strohblondem Haar. Ich habe ihn nie zuvor gesehen, aber als er den Mund aufmacht, erkenne ich ihn sofort wieder.


    »Oh. Hi, ähm, hallo«, stammelt er. »Ich bin Carl Lewandowski.«


    Ein paar hundert Meter das Ufer hinauf ertönen vereinzelte Schreie, verhallen aber sofort in der kalten Dunkelheit. In Decken gehüllte Gestalten stürzen zwischen gedämpft glimmenden Lagerfeuern umher. Die Scheinwerfer holpern mitten durch das Flüchtlingscamp und bewegen sich in unsere Richtung.


    »Hab vom Tower aus gesehen, wie der Wagen die Basis verlässt«, sagt Carl, immer noch außer Atem. »Ich bin gekommen, um die Leute zu warnen.«


    »Wie nett von dir, Carl«, murmele ich und fahre mir mit der Hand kurz über meine misshandelten Rippen.


    Jack lässt sich auf ein Knie sinken und zieht sein Sturmgewehr vom Rücken. Mit zusammengekniffenen Augen blickt er über das freie Gelände hinweg auf das plötzlich ausgebrochene Chaos. »Ein Hummer«, sagt er. »Gepanzert. Den können die unmöglich aufhalten.«


    »Wir können auf die Reifen schießen«, meint Cherrah, lässt die Kammer ihres Jagdgewehrs aufschnappen und prüft, ob eine Patrone drinsteckt.


    Carl wirft ihr einen Blick zu. »Süße. Die Reifen sind kugelsicher. Ich würde mich zuerst um die Scheinwerfer kümmern. Danach um das Modul mit den Sensoren obendrauf. Schießt dem Ding seine Augen und Ohren weg.«


    »Wie sieht dieses Modul aus?«, fragt Jack.


    Carl zieht sein Gewehr hervor und checkt das Magazin. »Eine schwarze Kugel, aus der eine Antenne ragt. Es handelt sich um einen standardmäßigen, kompakten Multi-Sensoren-Aufsatz, der unter anderem mit einer Sekundärelektronen vervielfachenden CCD-Infrarotkamera ausgerüstet ist, die in einer extrastabilen kardanischen Aufhängung lagert.«


    Wir sehen ihn alle mit gerunzelter Stirn an. Carl schaut von einem zum anderen.


    »Tut mir leid. Ich bin Techniker«, fügt er hinzu.


    Der Geländewagen steuert sich selbst durch die Mitte des schlafenden Camps. Die Scheinwerfer hüpfen in der Dunkelheit auf und ab. Die Geräusche sind nicht zu beschreiben. Schließlich schwenken die rotgefärbten Scheinwerfer wieder genau in unsere Richtung und werden rasch größer.


    »Ihr habt es gehört. Feuert auf die schwarze Kugel, wenn ihr freie Schussbahn habt«, weist Jack uns an.


    Schon schallt das Krachen unserer Gewehre durch die Nacht. Cherrah bedient mit geübten Bewegungen den Ladehebel und gibt dazwischen gut gezielte Schüsse auf das schlingernde Fahrzeug ab.


    Die Scheinwerfer zerbersten. Der Wagen schwenkt zur Seite, aber nur um weitere Flüchtlinge zu überfahren. Funken spritzen von der schwarzen Kugel auf dem Dach, während wir sie praktisch unter Dauerbeschuss nehmen. Trotzdem hält der Hummer weiter auf uns zu.


    »Das kann nicht sein«, meint Jack. Er packt Carl am Revers. »Warum kann das Scheißding immer noch sehen?«


    »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht«, wimmert Carl.


    Es ist eine gute Frage.


    Ich höre auf zu feuern und lege den Kopf schräg, versuche, die Schreie, die flüchtenden Gestalten und das ganze Chaos auszublenden. Die zerstiebenden Feuer und knirschenden Aufschläge und purzelnden Körper ziehen sich zurück, und der dämpfende Schleier höchster Konzentration legt sich über alles.


    Warum kann der Wagen immer noch sehen?


    Ein Geräusch löst sich aus dem Lärm. Flapp, flapp, flapp. Es klingt, als würde irgendwo in weiter Ferne jemand seinen Rasen mähen. Plötzlich kann ich einen verschwommenen Fleck über uns ausmachen.


    Der Himmel hat Augen.


    Der zerbeulte Hummer taucht aus der Dunkelheit auf wie ein Seeungeheuer aus dem Schwarzen Meer.


    Wir springen auseinander, als er über den Hügel holpert.


    »Ein fliegender Roboter. Elf Uhr. Knapp über den Baumwipfeln!«, rufe ich.


    Sofort heben sich alle Läufe. Etwas weiter rast der Geländewagen mitten durch ein Lagerfeuer. Von der Motorhaube schießen Funken wie von einem in die Atmosphäre eintretenden Meteoriten. Dann wendet er und kommt erneut auf uns zu.


    Mündungen blitzen auf. Heiße Blechhülsen springen durch die Luft. Am Himmel gibt es eine Explosion, und ein Schauer kleiner Plastikbrocken geht auf den Boden nieder.


    »Auseinander«, sagt Jack. Der dröhnende Automotor übertönt das hohe Heulen des fallenden Sterns. Mit krachenden Stoßdämpfern schießt der gepanzerte Wagen ein weiteres Mal über den Hügel. Als er vorbeisaust, weht mir der Geruch von geschmolzenem Plastik, Schießpulver und Blut entgegen.


    Am Fuß des Hügels kommt der Hummer dann zum Stehen. Er bewegt sich von uns weg, schießt immer wieder plötzlich nach vorne und hält dann inne, wie ein Blinder, der sich mühsam durch die Dunkelheit tastet.


    Wir haben es geschafft. Vorerst jedenfalls.


    Ein gewaltiger Arm legt sich um meine Schultern und drückt so fest zu, dass die Schulterblätter sich berühren. »Er ist blind«, sagt Tiberius. »Du hast die Augen eines Adlers, Cormac Wallace.«


    »Da werden noch mehr kommen. Was sollen wir tun?«, fragt Carl.


    »Wir bleiben hier und beschützen diese Menschen«, antwortet Jack, als liege das auf der Hand.


    »Wie bitte, Jack?«, gebe ich zurück. »Vielleicht wollen sie unseren Schutz gar nicht. Außerdem befinden wir uns hier direkt neben dem größten Waffenlager im ganzen Bundesstaat. Wir sollten uns in die Wildnis schlagen, Mann. Zelten gehen.«


    Cherrah schnaubt verächtlich.


    »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«, frage ich.


    »Zelten ist langfristig keine Lösung«, erwidert sie. »Wo wärst du lieber? Irgendwo in einer Höhle, wo du dir jeden Tag Nahrung suchen musst und nur hoffen kannst, dass du auch was findest? Oder an einem Ort, wo es andere Menschen gibt, die dir im Notfall helfen können?«


    »Ja, oder mir die Kehle aufschlitzen und mich ausplündern«, füge ich hinzu.


    »Ich rede von einer kleineren Gemeinschaft. Einem sicheren Ort. Gray Horse.«


    »Wie viele Leute leben dort?«, will Jack wissen.


    »Vielleicht ein paar tausend, die meisten vom Volk der Osage. Wie ich.«


    »Ein Indianerreservat?«, stöhne ich. »Hungernde Menschen. Krankheiten. Tod. Tut mir leid, klingt nicht sehr überzeugend für mich.«


    »Das kommt, weil du bloß Scheiße laberst«, sagt Cherrah. »Gray Horse ist gut organisiert. Es gibt eine funktionierende Regierung. Farmer. Schweißer. Ärzte.«


    »Na«, bemerke ich. »Solange es Schweißer gibt.«


    Sie sieht mich geringschätzig an. »Gefängnisse. Wenn wir sie brauchen.«


    »Spezialisten«, meint Jack. »Sie hat recht. Wir müssen einen Ort finden, an dem wir uns neu organisieren können. Zum Gegenschlag ausholen können. Wo liegt dieses Gray Horse?«


    »In Oklahoma.«


    Wieder gebe ich ein lautes Stöhnen von mir. »Weißt du, wie weit es bis dorthin ist?«


    »Ich bin dort aufgewachsen. Ich kenne den Weg.«


    »Woher willst du wissen, dass da überhaupt noch jemand lebt?«


    »Ich habe viele Leute davon sprechen hören. Es gibt dort ein Camp. Und eine Armee.« Cherrah sieht zu Carl und schnaubt verächtlich. »Eine echte Armee.«


    Ich schlage die Hände zusammen. »Ich werde nicht durch halb Amerika wandern, nur weil es irgendeiner Tussi, die wir kaum kennen, gerade einfällt. Wir kommen besser allein zurecht.«


    Cherrah packt mich am Kragen und zieht mich zu sich heran. Mein Gewehr fällt scheppernd zu Boden. Sie mag zierlich sein, aber in ihren schlanken Armen steckt ’ne Menge Kraft. »Mich mit deinem Bruder zusammenzutun bietet mir die beste Chance, zu überleben«, knurrt sie. »Im Gegensatz zu dir weiß er nämlich, was er tut, und er ist ziemlich gut darin. Warum hältst du also nicht die Klappe und denkst mal kurz nach? Ihr seid beide schlaue Burschen. Ihr wollt überleben. Die Entscheidung sollte euch nicht schwerfallen.«


    Cherrahs wütendes Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt. Etwas Asche von einem zerstörten Lagerfeuer landet auf ihren pechschwarzen Haaren, aber sie schert sich nicht darum. Mit ihren schwarzen Augen sieht sie mich eindringlich an. Diese kleine Frau hat die feste Absicht, weiterzuleben, und sie wird zweifellos alles tun, damit es nicht nur bei der Absicht bleibt.


    Sie ist fürs Überleben gemacht.


    Ich muss lächeln. »Überleben?«, frage ich. »Jetzt verstehen wir uns langsam. Wenn ich es mir recht überlege, möchte ich dir ab sofort sogar ständig so nahe sein wie möglich. Ich weiß auch nicht, ich fühle mich einfach… sicher in deinen Armen.«


    Damit lässt sie mich los und versetzt mir einen Stoß.


    »In deinen Träumen, bright boy«, schnaubt sie.


    Ein donnerndes Lachen lässt uns alle überrascht zusammenzucken. Tiberius, der neben uns aufragt wie ein riesiger Schatten, wirft sich seinen Rucksack über. Seine Zähne glänzen hell im Feuerschein.


    »Dann sind wir uns also einig«, sagt er. »Wir fünf geben ein gutes Team ab. Wir haben den Geländewagen besiegt und diese Menschen hier gerettet. Jetzt werden wir uns zusammen auf Wanderschaft begeben, bis wir diesen Ort erreichen, dieses Gray Horse.«



    
      Wir fünf bildeten den Kern des Bright-boy-Squads. In dieser Nacht traten wir die lange Reise nach Gray Horse an. Noch waren wir weder besonders gut ausgerüstet noch besonders gut ausgebildet, aber wir hatten Glück: Während der Monate, die unmittelbar auf Stunde null folgten, konzentrierte Big Rob sich vor allem auf die »Bearbeitung« der ungefähr vier Milliarden Menschen, die in den großen Metropolen der Welt lebten.
    


    
      Es dauerte knapp ein Jahr, bis wir– vom Kampf gezeichnet und erschöpft– die Wildnis wieder verließen. Während wir unterwegs waren, kam es jedoch zu bedeutenden Ereignissen, welche die Landschaft des weltweiten Kriegsschauplatzes nachhaltig veränderten.
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    IV.

    Wachdienst


    »Wenn der Junge mich schon einfach

    so hier liegen lässt, dann soll er sich wenigstens

    an mein Gesicht erinnern.«


    Marcus Johnson


    Neuer Krieg + 7Monate


    
      Während wir quer durch die Vereinigten Staaten wanderten, bekamen wir nicht mit, dass die meisten großen Städte der Welt von immer besser bewaffneten Robotern gesäubert wurden. Chinesische Überlebende berichteten später, zu jener Zeit habe man den Jangtsekiang zu Fuß überqueren können, so viele Leichen trieben darin zum Ostchinesischen Meer hinab.
    


    
      Einigen Menschen gelang es allerdings, ihr Leben dem nicht enden wollenden Dauerangriff anzupassen. Die Anstrengungen dieser städtischen Stämme, welche auf den folgenden Seiten von Marcus und Dawn Johnson geschildert werden, sollten letzten Endes von entscheidender Bedeutung für das Überleben der gesamten Menschheit sein.
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    Der Melder weckt mich bei Morgengrauen. Ist nichts besonders Aufwendiges. Nur ein paar am Ende eines Seils hängende Blechdosen, die scheppernd neben mir über den aufgesprungenen Asphalt gezogen werden.


    Ich öffne die Augen und schlage den Schlafsack zurück. Ich brauche ziemlich lang, um zu kapieren, wo ich bin. Über mir sehe ich die Achse eines Autos, einen Auspufftopf, das dazugehörige Endrohr. Ach ja. Richtig.


    Schon seit beinah einem Jahr schlafe ich jede Nacht in einem Krater unter einem Auto und habe mich immer noch nicht dran gewöhnt. Ist aber auch nicht so wichtig. Ob ich mich dran gewöhne oder nicht: Hauptsache, ich bin am Leben.


    Ein paar Sekunden liege ich still da und spitze die Ohren. Immer besser, nicht einfach sofort aus dem Bett zu springen. Man weiß nie, was nachts durch die Gegend schleicht. Im Laufe des letzten Jahres sind die meisten Roboter kleiner geworden. Andere wurden größer. Viel größer.


    Während ich meinen Schlafsack zusammenrolle, haue ich mir ein paar Mal die Birne an. Ist es aber wert. Dieser alte Schrotthaufen ist mein bester Freund. In den Straßen von New York stehen dieser Tage so viele ausgebrannte Autos, dass die Mistkerle nicht unter jedes einzelne schauen können.


    Ich winde mich unter dem Wagen hervor ins graue Morgenlicht. Dann greife ich noch mal drunter, um meinen dreckigen Rucksack hervorzuziehen, und streife ihn mir über. Ich huste und spucke einen dicken Batzen Schleim auf den Boden. Die Sonne ist schon aufgegangen, aber es ist noch kalt. Der Sommer hat gerade erst begonnen.


    Immer noch scheppern die Dosen. Ich lasse mich auf ein Knie nieder und mache sie vom Seil los, bevor irgendwelche Maschinen auf den Krach aufmerksam werden. Hier oben über Tag ist es wichtig, leise zu sein, immer in Bewegung zu bleiben und sich nicht allzu berechenbar zu verhalten.


    Ansonsten ist man tot.


    Wachdienst. Von den Hunderttausenden Menschen, die in die Wälder geflüchtet sind, verhungert gerade ungefähr die Hälfte. Abgemagert und verdreckt kommen sie in die Stadt gestolpert, auf der Flucht vor Wölfen und auf der Suche nach Nahrung.


    Meistens werden sie schnell von den Maschinen erwischt.


    Ich ziehe mir meine Kapuze über den Kopf und lasse meinen schwarzen Trenchcoat offen, damit der wallende Stoff die Zielsuchsysteme der Roboter verwirrt, besonders die der verdammten mobilen Wachtürme. Apropos, ich muss von der Straße weg. Ich schlüpfe in ein zerstörtes Gebäude und bahne mir meinen Weg über Müll und Schutt zur Quelle des Signals.


    Nachdem wir die halbe Stadt gesprengt hatten, konnten uns die herkömmlichen Hausroboter nicht mehr kriegen, weil ihr Gleichgewichtssinn überfordert war. Eine Zeitlang waren wir sicher, und diese Phase nutzten wir, um unter der Erde und in demolierten Gebäuden Quartier zu beziehen.


    Doch dann erschien eine neue Art von Killermaschine auf der Bildfläche.


    Wir nennen sie die Gottesanbeterin. Sie hat vier mit zahlreichen Gelenken versehene Beine, die so lang wie Telefonmasten sind und aus irgendeiner wabenartigen Kohlenstofffaser bestehen. Ihre Füße sehen aus wie umgebogene Eispickel und hacken sich bei jedem Schritt in den Boden. Die Arme sind verhältnismäßig klein, jedoch mit großen, gezackten Sensen bestückt, die nicht nur Holz- und Trockenwände, sondern auch massive Steinmauern durchschlagen. Das Ding huscht auf seinen gebogenen Beinen umher wie ein Insekt, den Körper so tief überm Boden, dass es insgesamt nicht viel größer als ein kleiner Pick-up-Truck wirkt. Sieht aus wie eine Gottesanbeterin.


    Ziemlich ähnlich, jedenfalls.


    Ich bin gerade dabei, mich auf dem eingestürzten Stockwerk eines Bürogebäudes an leeren Schreibtischen vorbeizudrücken, als ich ein verräterisches Zittern unter meinen Füßen spüre. Draußen ist etwas Großes. Ich bleibe wie erstarrt stehen und gehe dann auf dem müllübersäten Boden in die Hocke. Über eine wellig gewordene Tischplatte hinweg beobachte ich die Fenster. Ein grauer Schatten gleitet vorbei, aber etwas anderes sehe ich nicht.


    Trotzdem halte ich eine Minute inne.


    Nicht weit von hier spielt sich gerade eine vertraute Szene ab. Ein Überlebender hat einen seltsam aussehenden Steinhaufen entdeckt, der einem Roboter nie auffallen würde. Daneben liegt ein Seil, an dem er gezogen hat. Vor zehn Minuten war mein Überlebender noch am Leben, so viel weiß ich. Ob das in den nächsten zehn Minuten auch so bleibt, ist jedoch nicht sicher.


    Auf der eingestürzten Seite des Gebäudes klettere ich über zerbrochene Kanthölzer und zerschmetterte Backsteine auf eine Sichel aus grauem Morgenlicht zu. Mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze stecke ich den Kopf aus dem Spalt und schaue mir die Straße an.


    Die auf der Veranda gegenüber aufgeschichtete Markierung sieht noch aus wie vorher. Ein Mann kauert daneben, die Arme um die Knie gelegt, den Kopf gebeugt. Er schaukelt sanft vor und zurück, vielleicht um sich warm zu halten.


    Das mit dem Zeichen funktioniert, weil den Maschinen natürliche Dinge wie Steine und Bäume nicht auffallen. Das ist ihr blinder Fleck. Eine Gottesanbeterin kann gut künstliche Sachen wie Wörter und Zeichnungen erkennen– sogar so ’nen Mist wie Smiley-Gesichter. Ungetarnte Stolperdrähte werden immer entdeckt. Sie sind einfach zu gerade. Schreibt man auf die Straße, wie man zu einer sicheren Zuflucht gelangt, dann ist es keine mehr. Aber ein Haufen Schutt wird nicht bemerkt. Und ein paar der Größe nach geordnete Steinhaufen auch nicht.


    Ich winde mich aus dem Spalt und bin bei dem Typen, bevor er überhaupt hochschaut. »He«, flüstere ich und berühre ihn leicht am Ellbogen.


    Er blickt überrascht zu mir auf. Er ist ein junger Latino, ungefähr Mitte zwanzig. Ich kann sehen, dass er geweint hat. Wer weiß, was er auf dem Weg hierher alles erlebt hat.


    »Ist schon gut, Kumpel«, beruhige ich ihn. »Gleich bist du in Sicherheit. Komm mit.«


    Er nickt, sagt jedoch nichts. Dann stützt er sich an der Wand ab und steht auf. Einen Arm hat er in ein schmutziges Handtuch gewickelt, und er hält ihn mit der anderen Hand. Wenn er Angst hat, den Arm zu zeigen, muss er ziemlich übel zugerichtet sein.


    »Deinen Arm wird sich bald jemand ansehen, Freund.«


    Er zuckt leicht zusammen, als ich das sage. Ups, ’tschuldigung. Seltsam, wie sich die Leute manchmal für ihre Verletzungen schämen. Als könnten sie was dafür, dass ein Auge, eine Hand oder ein Fuß nicht mehr richtig funktioniert. Dabei ist es natürlich noch viel peinlicher, tot zu sein.


    Ich führe ihn zurück zu dem eingestürzten Gebäude auf der anderen Straßenseite. Sind wir da erst mal drin, müssen wir vor der Gottesanbeterin keine Angst mehr haben. Meine Leute verstecken sich hauptsächlich in den U-Bahn-Tunneln; die Eingänge haben wir verbarrikadiert. Wir werden einfach von einem Gebäude zum anderen schleichen, bis wir zu Hause sind.


    »Wie heißt du, Mann?«, frage ich.


    Der Typ antwortet nicht, sondern lässt nur den Kopf hängen.


    »Na gut. Folge mir einfach.«


    Der Junge humpelt mir durch das eingestürzte Gebäude hinterher. Gemeinsam arbeiten wir uns von da zum nächsten vor, klettern über Hügel aus Sprengschutt und kriechen durch halb eingefallene Wände. Als wir weit genug weg sind, steuere ich eine sichere Straße an. Die Stille zwischen uns wird immer spürbarer.


    Als ich die leere Straße entlanglaufe, kriege ich ein komisches Gefühl und begreife, dass mir der tote Blick des Jungen Angst macht, der da schweigend hinter mir herschlurft.


    Wie viel Veränderung kann ein Mensch ertragen, bevor alles seine Bedeutung verliert? Man kann nicht nur um des Lebens willen leben. Die Menschen brauchen einen Sinn im Leben genauso wie die Luft zum Atmen.


    Gott sei Dank ist mir Dawn geblieben.


    Ich denke gerade daran, wie sie mich mit ihren haselnussbraunen Augen ansieht, als mir am Ende der Straße ein schräg stehender, graugrüner Telefonmast auffällt. Erst als sich der Mast in der Mitte beugt und sich zu bewegen anfängt, kapiere ich, dass es sich in Wirklichkeit um ein Bein handelt. Wenn wir hier draußen bleiben, sind wir innerhalb der nächsten dreißig Sekunden tot.


    »Schnell, rein da!«, zische ich und schiebe den Jungen auf ein zerbrochenes Fenster zu.


    Auf vier geknickten Beinen kommt eine nach vorne gebückte Gottesanbeterin auf die Straße getrippelt. Ihr gesichtsloser, spitz zulaufender Kopf dreht sich schnell hin und her und hält dann inne. Die langen Fühler beben. Die Maschine macht einen Satz nach vorne und kommt auf uns zugaloppiert. Ihre Füße durchschneiden Schutt und Asphalt wie Ruder das Wasser. Die mit unzähligen glänzenden Zacken gespickten Klauen hat sie zum Zuschlagen bereit vor die Brust gehoben.


    Der Junge starrt das nahende Monster ausdruckslos an.


    Ich packe ihn und schiebe ihn durch das Fenster, hechte anschließend hinterher. Wir springen auf die Füße und hetzen über schimmligen Teppichboden. Gleich darauf fällt ein Schatten auf das helle Rechteck hinter uns. Eine Klaue schnellt durch das Fenster und reißt das darunterliegende Stück Wand heraus. Sofort folgt ein weiterer Sensenarm. Vor und zurück, vor und zurück. Wie ein einschlagender Tornado.


    Doch wir haben Glück und befinden uns in einem sicheren Gebäude. Mir ist sofort aufgefallen, wie fachmännisch es ausgehöhlt wurde. Die Fassade ist demoliert, aber innen kommt man leicht hindurch. Wir in New York hier wissen, wie’s geht. Ich steuere den Jungen auf einen Haufen Betonziegel und ein Loch in der Wand zu, das in das angrenzende Gebäude führt.


    »Das ist von uns«, sage ich und schiebe den Jungen auf das Loch zu. Er stolpert vor mir her wie ein Zombie.


    Hinter mir höre ich, wie der Teppich aufgerissen wird und die Möbel zersplittern. Die Maschine hat es irgendwie durchs Fenster geschafft. Tief gebückt drückt sie ihren großen grauen Leib unterhalb der Decke entlang, während die schmutzigen Deckenfliesen herabregnen wie Konfetti. Hinter uns scheint das Zimmer nur noch aus blitzenden Klauen und kreischendem Metall zu bestehen.


    Wir stürzen auf das Loch in der Wand zu.


    Ich bleibe stehen und helfe dem Jungen, über das Chaos aus Betonbrocken und Moniereisen zu klettern. Der Durchgang führt durch die Grundmauern beider Gebäude und ist ziemlich eng. Ich hoffe, das wird das Ungeheuer hinter uns etwas bremsen.


    Der Junge verschwindet in dem dunklen Schacht. Ich klettere hinter ihm hinein. Hier darf man keine Platzangst haben. Der Junge kommt mit seinem verletzten Arm nicht gut voran. Auf dem ersten Stück ragen Moniereisen aus dem Stein wie rostige Speerspitzen. Ich kann hören, wie die Gottesanbeterin näher kommt und dabei alles zerstört, was ihr zwischen die Klauen gerät.


    Und plötzlich ist es still.


    Ich habe nicht genug Platz, um den Kopf zu drehen. Ich sehe nur die Schuhsohlen des vorwärtskriechenden Jungen. Einatmen, ausatmen. Konzentrier dich. Hinter mir gibt es einen gewaltigen Schlag, und sofort wird es in dem Schacht ein bisschen heller. Ein weiterer markerschütternder Hieb. Die Gottesanbeterin schlägt wie wahnsinnig auf den Schacht ein und arbeitet sich langsam vorwärts, erst durch die Betonwand, dann durch den Sandstein dahinter. Der Lärm ist ohrenbetäubend.


    Um mich herum verwandelt sich alles in Krach und Dunkelheit und Staub. »Los, los, los!«, rufe ich.


    Eine Sekunde später ist der Junge weg; offenbar hat er ans andere Ende des Tunnels gefunden. Grinsend drücke ich aufs Gas. So schnell wie möglich krabbele ich hastig aus dem Loch, und als ich mit einem Mal falle, gebe ich einen lauten Schmerzensschrei von mir.


    Ein herausstehendes Moniereisen hat sich durch meine rechte Wade gebohrt.


    Ich liege auf dem Rücken und stütze mich auf die Ellbogen. Mein Bein hängt am Ausgang des Schachts fest. Das Eisen ragt auf wie ein schiefer Zahn und hat mich voll am Unterschenkel erwischt. Der Junge steht einen Meter weiter, immer noch mit diesem apathischen Ausdruck im Gesicht. Ich atme ein und gebe beim Ausatmen einen weiteren schmerzerfüllten Schrei von mir.


    Das scheint den Jungen aus seiner Trance zu wecken.


    »Scheiße, zieh mich von dem Ding runter!«, rufe ich.


    Der Junge sieht mich blinzelnd an. In den leeren Blick seiner braunen Augen kehrt etwas Leben zurück.


    »Schnell«, sage ich. »Die Gottesanbeterin kommt.«


    Ich versuche selbst, mein Bein aus dem Eisen zu befreien, aber ich bin zu schwach, und der Schmerz ist zu stark. Der Schutt bohrt sich schmerzhaft in meine Ellbogen, doch ich schaffe es, den Kopf zu heben. »Du musst mein Bein von dem Eisen ziehen«, beschwöre ich den Jungen. »Oder irgendwie das Eisen aus der Wand hebeln. Eins von beiden, Mann. Hauptsache, du beeilst dich.«


    Der Junge steht mit zitternder Unterlippe da. Sieht aus, als würde er gleich anfangen zu heulen. Na, ich hab aber auch immer ein Glück.


    Aus dem Schacht ist zu hören, wie die Gottesanbeterin immer mehr Stein wegschlägt. Dicke Staubwolken quellen aus der Öffnung über mir. Bei jedem Schlag bebt die Erde und damit das Eisen in meiner Wade.


    »Komm, Mann, ich brauche dich. Du musst mir helfen.«


    Und zum ersten Mal sagt der Junge etwas.


    »Tut mir leid«, sagt er zu mir.


    Scheiße. Ich bin erledigt. Am liebsten würde ich den kleinen Feigling anschreien. Ich möchte ihm irgendwie weh tun, aber mir fehlt die Kraft. Also versuche ich wenigstens, den Kopf oben zu halten. Mit zitterndem Nacken blicke ich ihn direkt an. Wenn der Junge mich schon einfach so hier liegen lässt, soll er sich wenigstens an mein Gesicht erinnern.


    Während er mir fest in die Augen sieht, hebt der Junge seinen verletzten Arm. Schließlich fängt er an, das darumgelegte Handtuch abzuwickeln.


    »Was zum Teufel machst…?«


    Ich halte mitten im Satz inne. Die Hand des Jungen ist nicht verletzt– er hat gar keine.


    Stattdessen mündet sein Unterarm in einem Gewirr aus Drähten mit einem Stück Metall am Ende, aus dem zwei Klingen ragen. Sieht aus wie eine Heckenschere. Das Werkzeug ist unmittelbar mit seinem Arm verschmolzen. Ich beobachte, wie sich die Muskeln an seinem Unterarm anspannen– und wie die geölten Klingen plötzlich aufspringen.


    »Ich bin ein Freak«, erklärt der Junge. »Rob hat mir das im Arbeitslager angetan.«


    Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich habe einfach keine Kraft mehr. Also senke ich den Kopf und starre an die Decke.


    Schnipp.


    Mein Bein ist frei. Ich habe immer noch ein Stück Moniereisen in der Wade, das an einer Seite so sauber abgetrennt ist wie mit einem Bolzenschneider. Aber ich bin frei.


    Der Junge hilft mir hoch und legt seinen gesunden Arm um mich. Wir humpeln davon, ohne uns noch mal nach dem Schacht umzudrehen. Fünf Minuten später finden wir den getarnten Eingang zu einem der U-Bahn-Tunnel. Und dann sind wir weg, schleppen uns keuchend die verwaisten Schienen entlang.


    Wir lassen die Gottesanbeterin hinter uns.


    »Wie?«, frage ich und deute mit dem Kopf auf seinen entstellten Arm.


    »Arbeitslager. Die Leute werden operiert und sind danach verändert. Ich war einer der Ersten. Bei mir ist es nicht viel. Nur der Arm. Aber bei anderen, mein Gott. Wenn sie vom Autodoc zurückkommen, sehen sie viel schlimmer aus. Keine Augen. Keine Beine. Rob pfuscht an der Haut herum, an den Muskeln, am Gehirn.«


    »Bist du allein?«, frage ich.


    »Ich bin auf andere gestoßen, aber die wollten nichts…« Mit ausdrucksloser Miene wirft er einen Blick auf seine verstümmelte Hand. »Ich bin jetzt wie sie.«


    Mit der Hand ist es sicher nicht leicht, Freunde zu finden. Ich frage mich, wie oft er abgewiesen wurde, wie lange er sich schon allein durchschlagen muss.


    Der Junge ist so gut wie am Ende. Man erkennt’s daran, wie er die Schultern hängen lässt. Wie schwer ihm jeder Atemzug zu fallen scheint. Sehe ich nicht zum ersten Mal. Der Junge ist nicht verletzt– er ist besiegt.


    »Allein zu sein ist hart«, sage ich. »Man beginnt sich zu fragen, wo der Sinn liegt. Nicht wahr?«


    Er schweigt.


    »Aber hier gibt es andere Menschen. Den Widerstand. Du bist jetzt nicht mehr allein. Und du hast ein Ziel.«


    »Und was soll das sein?«, will er wissen.


    »Zu überleben, Mann. Damit du dem Widerstand helfen kannst.«


    »Ich bin noch nicht mal…«


    Er hält den Arm hoch. Tränen glänzen in seinen Augen. Dieser Teil ist wichtig. Er muss es kapieren. Wenn nicht, wird er sterben.


    Ich packe den Jungen an den Schultern und sehe ihm ins Gesicht. »Du wurdest als Mensch geboren und wirst als einer sterben. Egal, was sie mit dir gemacht haben. Oder was sie noch machen werden. Verstehst du?«


    Es ist leise hier unten in den Tunneln. Und dunkel. Man fühlt sich sicher.


    »Ja«, erwidert er.


    Ich lege dem Jungen den Arm um die Schultern. Der Schmerz in meinem Bein lässt mich zusammenzucken. »Gut«, gebe ich zurück. »Und jetzt komm. Wir müssen nach Hause und was essen. Wenn du mich so ansiehst, würdest du’s wahrscheinlich nicht glauben, aber ich bin da mit dieser wunderschönen Frau verheiratet. Sie ist die schönste Frau der Welt. Und ich sage dir, wenn du sie nett bittest, macht sie dir ein Gulasch, wie du’s noch nie gegessen hast.«


    Ich glaube, der Junge wird durchkommen. Sobald er die anderen trifft. Die Menschen brauchen einen Sinn im Leben genauso wie die Luft zum Atmen. Zum Glück können wir uns ganz leicht gegenseitig diesen Sinn liefern. Einfach nur dadurch, dass wir am Leben bleiben.



    
      In den folgenden Monaten fanden immer mehr modifizierte Menschen den Weg in die Stadt. Egal, was Rob mit ihnen angestellt hatte, die New Yorker Widerstandsbewegung empfing sie alle mit offenen Armen. Ohne diesen sicheren Hafen und seinen Mangel an Vorurteilen wäre dem menschlichen Widerstand– und damit dem Brightboy-Squad– wahrscheinlich nicht eine unglaublich mächtige Geheimwaffe in die Hände gefallen: die vierzehnjährige Mathilda Perez.
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    V.

    Der Tickler


    »Wo ist deine Schwester, Nolan?

    Wo ist Mathilda?«


    Laura Perez


    Neuer Krieg + 10Monate


    
      Auf dem Weg westwärts Richtung Gray Horse traf unser kleiner Trupp auf einen verwundeten italienischen Soldaten namens Leonardo. Wir pflegten ihn gesund, und er berichtete uns von den hastig errichteten Zwangsarbeitslagern, die es überall in der Nähe größerer Städte gab. Da er uns zahlenmäßig von Anfang an stark unterlegen war, scheint Rob viele Menschen durch die reine Androhung des Todes dazu gebracht zu haben, sich in solchen Lagern unterbringen zu lassen und auch dort zu bleiben.
    


    
      Der früheren Kongressabgeordneten Laura Perez fiel es sehr schwer, ihre Erlebnisse in einem dieser Lager zu schildern. Einige der Lagerinsassen hatten Glück und konnten fliehen. Andere wurden dazu gezwungen.
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    Ich stehe alleine auf einem matschigen Feld.


    Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Meine Arme sind bis auf die Knochen abgemagert und mit Narben übersät. Ich trage einen schmutzigen blauen Overall, der so mitgenommen ist, dass er den Lumpen einer Vogelscheuche gleicht.


    Zitternd schlinge ich die Arme um den Körper. Panik kommt in mir auf. Ich weiß, dass mir etwas Wichtiges fehlt. Ich habe etwas zurückgelassen. Ich weiß nicht mehr genau, worum es sich handelt, aber es tut weh. Mein Herz fühlt sich an, als sei es mit Stacheldraht umwickelt, der sich langsam enger zieht.


    Dann fällt es mir wieder ein.


    »Nein«, stöhne ich.


    Ein Schrei steigt aus meinem tiefsten Innern auf: »Nein!«


    Ich schreie das Gras an. Spuckefetzen fliegen wie winzige Funken durchs Sonnenlicht. Ich drehe mich im Kreis, doch ich bin allein. Vollkommen allein.


    Mathilda und Nolan. Meine Kleinen. Meine Kleinen sind weg.


    Ein Lichtblitz zwischen den Bäumen am Rand des Feldes. Instinktiv mache ich einen Schritt rückwärts. Dann erkenne ich, dass es nur ein kleiner Handspiegel ist. Ein Mann im Tarnanzug kommt hinter einem Baum hervor und winkt mich zu sich. Benommen stolpere ich über das verwilderte Feld und bleibe zwanzig Meter von ihm entfernt stehen.


    »Hallo«, sagt er. »Von wo kommen Sie?«


    »Ich weiß es nicht«, erwidere ich. »Wo bin ich?«


    »In der Nähe von New York City. Was ist das Letzte, an das Sie sich erinnern können?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Tasten Sie Ihren Körper nach Beulen ab.«


    »Was?«


    »Tasten Sie Ihren Körper ab. Schauen Sie, ob Sie irgendwas Komisches finden.«


    Verwirrt lasse ich die Hände über meinen Körper gleiten. Überrascht stelle ich fest, wie stark meine Rippen hervorstehen. Das ergibt alles keinen Sinn. Ist das ein Traum? Bin ich bewusstlos? Oder tot? Dann spüre ich etwas. Eine Beule an meinem rechten Oberschenkel. Vermutlich der einzige Teil meines Körpers, an dem ich noch etwas Fleisch auf den Knochen habe.


    »Ich habe eine Beule am Bein«, sage ich.


    Der Mann fängt an, langsam rückwärtszulaufen.


    »Was bedeutet das? Wo gehen Sie hin?«, frage ich.


    »Tut mir leid, Lady. Rob hat Ihnen eine Wanze eingepflanzt. Ein paar Meilen von hier gibt es ein Arbeitslager. Man will Sie als Köder benutzen. Versuchen Sie nicht, mir zu folgen. Tut mir leid.«


    Er verschmilzt mit den Schatten des Waldes. Mit der Hand schirme ich meine Augen gegen die Sonne ab und blicke suchend zwischen den Bäumen umher. »Warten Sie, warten Sie! Wo ist dieses Arbeitslager? Wie komme ich dahin?«


    Eine Stimme hallt leise aus dem Wald. »Es liegt in Scarsdale. Fünf Meilen östlich von hier. Folgen Sie der Straße. Behalten Sie die Sonne auf Ihrer Rechten. Seien Sie vorsichtig.«


    Der Mann ist verschwunden. Ich bin wieder allein.


    Ich entdecke meine eigenen unregelmäßigen Fußabdrücke in dem grasüberwachsenen Matsch; sie führen nach Norden. Ich erkenne, dass es sich bei dem Feld in Wirklichkeit um eine Straße handelt, die Mutter Natur gerade zurückerobert. Noch immer habe ich meine dünnen Arme um meinen Körper geschlungen. Ich zwinge mich, sie davon zu lösen. Ich bin schwach und habe Schmerzen. Mein Körper will zittern. Er will zu Boden fallen und aufgeben.


    Aber ich lasse ihn nicht.


    Ich gehe zurück, um meine Kleinen zu finden.


    ***


    Die Beule bewegt sich, wenn ich sie berühre. Ich entdecke eine kleine Narbe, wo sie mir das Ding anscheinend unter die Haut gesetzt haben. Doch sie ist weiter oben am Bein, in der Nähe der Hüfte. Was auch immer ich da im Körper habe: Ich glaube, es bewegt sich. Oder zumindest ist es dazu in der Lage.


    Eine Wanze. So hat es der Mann im Tarnanzug genannt. Ich schüttle lachend den Kopf und frage mich, wie genau diese Beschreibung wohl zutrifft.


    Ziemlich genau, wie sich herausstellt.


    Erinnerungsfetzen tauchen in meinem Kopf auf. Das blasse Bild einer leergefegten Asphaltfläche, eines großen Gebäudes mit Stahlwänden. Wie ein Flugzeughangar, doch innen hell erleuchtet. Ein weiteres Gebäude mit Etagenbetten bis zur Decke hinauf. Daran, wie sie– die Wärter– aussehen, erinnere ich mich nicht. Aber vielleicht will ich mich auch nur nicht erinnern.


    Nach eineinhalb Stunden Fußmarsch erkenne ich in der Ferne eine große freie Fläche. Friedliche kleine Rauchwolken steigen davon auf. Ein niedriger Maschendrahtzaun und ein breites Metalldach glänzen in der Sonne. Das muss es sein. Das Gefangenenlager.


    Etwas bewegt sich leicht unter meiner Haut. Der Mann hat mir wegen der Wanze die Hilfe versagt. Vermutlich verrät das Ding den Maschinen meine Position und soll sie so zu anderen Menschen führen.


    Ich kann nur hoffen, die Maschinen rechnen nicht damit, dass ich zurückkehre.


    Mit einem unguten Gefühl im Bauch betrachte ich die pulsierende Beule auf meinem Bein. Mit der Wanze unter der Haut komme ich dort bestimmt nicht rein. Da muss ich irgendwas tun.


    Etwas sehr Schmerzhaftes.


    Zwei flache Steine. Ein langer Streifen Stoff, den ich von einem meiner Ärmel abgerissen habe. Mit der Linken drücke ich einen der Steine direkt hinter der Beule in den Oberschenkel. Die Wanze regt sich, doch bevor sie entwischen kann, schließe ich die Augen, denke an Mathilda und Nolan und lasse mit aller Kraft den anderen Stein niedersausen. Ein Schmerz, der mir den Atem nimmt, durchzuckt mein Bein, gleichzeitig höre ich ein lautes Knirschen. Drei weitere Schläge schaffe ich noch, bevor ich mich schreiend auf dem Boden wälze. Keuchend liege ich auf dem Rücken und blicke durch einen Tränenschleier hinauf in den blauen Himmel.


    Es dauert etwa fünf Minuten, bevor ich den Mut aufbringe, mir mein Bein anzusehen.


    Das Ding sieht aus wie eine Art Egel aus Metall mit Dutzenden stachligen Beinen. Die Schläge müssen gesessen haben, denn eine Hälfte des aus der Wunde ragenden Gehäuses ist zertrümmert. Irgendeine Flüssigkeit tritt daraus hervor und mischt sich mit meinem Blut. Ich tauche den Finger hinein und halte ihn mir unter die Nase. Riecht chemisch. Irgendeine explosive Substanz, wie Benzin oder Kerosin.


    Ich habe keine Ahnung, warum, aber ich habe das Gefühl, ich hatte da gerade sehr viel Glück. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass das Ding auch eine Bombe sein könnte.


    Das Weinen verkneife ich mir.


    Ich überwinde meinen Ekel und ziehe das kaputte Gehäuse vorsichtig unter meiner Haut hervor. Ein zweiter, unbeschädigter Zylinder kommt zum Vorschein. Ich werfe das Ding weg, und es landet reglos auf dem Boden. Jetzt sieht es aus wie zwei aneinandergeklebte Rollen Minzbonbons mit vielen Beinen und langen, feuchten Fühlern. Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche, nicht vor Schmerz zu schreien, während ich den blauen Stoffstreifen um mein Bein binde.


    Dann stehe ich auf und humple auf das Lager zu.


    ***


    Wachgeschütze. Eine blasse Erinnerung wird wach. Das Lager ist mit Wachgeschützen gesichert. Die grauen Erhebungen in der Erde dort springen aus dem Boden und töten alles, was dem Lager zu nahe kommt.


    Camp Scar– das Lager, das man nur mit einer Narbe wieder verlässt.


    Im Schutz der Bäume beobachte ich das Gelände. Auf einem bunten Blumenteppich fliegen Insekten und Vögel umher, ohne sich an den zwischen den Blüten liegenden Körpern zu stören– den Leichen der Möchtegernretter. Die Roboter versuchen erst gar nicht, diesen Ort irgendwie zu verstecken. Nein, er soll wie ein Leuchtfeuer Überlebende anziehen. Potenzielle Befreier, die hier zu Dutzenden in den Tod laufen. Die Leichen sammeln sich auf der Wiese und zerfallen zu Staub. Dünger für die Blumen.


    Wenn man sich anstrengt und nicht aus der Reihe tanzt, geben die Maschinen einem Kost und Logis. Langsam lernt man, nicht mehr jedes Mal zusammenzuzucken, wenn die Wachgeschütze einen Schuss abgeben. Man zwingt sich dazu, zu vergessen, was das Geräusch bedeutet. Man konzentriert sich aufs Zuckerbrot und ignoriert die Peitsche.


    Auf einer Seite des Geländes erblicke ich eine braune Linie. Menschen. Ein Gefangenenzug, der gerade ins Lager geführt wird. Sofort mache ich mich auf den Weg um den gesicherten Streifen.


    Zwanzig Minuten später beobachte ich, wie ein sechsrädriger Panzerwagen mit nicht mehr als zehn Stundenkilometern neben den Gefangenen entlangholpert. Es ist irgendein Militärfahrzeug mit einem Geschützturm obendrauf. Ich humple mit erhobenen Händen darauf zu und schrecke zusammen, als das Geschütz sich plötzlich in meine Richtung dreht und den Lauf auf mich richtet.


    »Treten Sie zurück in die Reihe. Bleiben Sie nicht stehen. Bleiben Sie dem Fahrzeug fern. Folgen Sie sofort den Anweisungen, sonst werden Sie erschossen«, dröhnt eine automatische Stimme aus dem Lautsprecher auf dem Wagen.


    Neben dem gepanzerten Wagen wankt ein lückenhafter Zug Flüchtlinge einher. Manche haben Koffer oder Rucksäcke dabei, aber die meisten haben nicht mehr bei sich als die Kleider, die sie am Leib tragen.


    Gott allein weiß, wie lange sie schon marschieren. Oder wie lang der Zug am Anfang des Marsches war.


    Ein paar heben müde den Kopf und blicken kurz zu mir rüber.


    Mit erhobenen Händen und auf den Geschützturm gerichteten Augen reihe ich mich ein. Fünf Minuten später schließen ein Mann in einem schlammbespritzten Anzug und ein weiterer in einem Poncho zu mir auf. Sie gehen rechts und links von mir und verlangsamen dann unmerklich den Schritt, damit wir mehr Abstand zu dem Militärfahrzeug gewinnen.


    »Wo kommen Sie her?«, fragt der Typ in dem Anzug.


    Ich starre geradeaus. »Ich komme von da, wo wir hingehen«, antworte ich.


    »Und was ist das für ein Ort?«, fragt der Mann.


    »Ein Arbeitslager.«


    »Ein Arbeitslager?«, stößt der Junge in dem Regenponcho hervor. »Sie meinen ein Konzentrationslager?«


    Der Junge schaut über das Gelände. Sein Blick springt zwischen dem Wagen und einem hohen Grasbüschel hin und her, das nicht weit weg ist. Der Mann im Anzug legt dem Jungen die Hand auf die Schulter.


    »Nicht. Denk dran, was mit Wes passiert ist.«


    Das scheint dem Jungen im Poncho den Wind aus den Segeln zu nehmen.


    »Wie haben Sie’s da rausgeschafft?«, fragt mich der Anzugträger.


    Ich sehe auf mein Bein hinab. Der große getrocknete Blutfleck auf dem Oberschenkel meines Overalls sagt eigentlich alles. Er folgt meinem Blick und fragt nicht weiter nach.


    »Sie wollen ernsthaft, dass wir arbeiten?«, fragt der Junge. »Warum? Wieso setzen sie nicht einfach mehr Maschinen dafür ein?«


    »Wir sind billiger«, erkläre ich. »Billiger, als Maschinen zu bauen.«


    »Nicht wirklich«, erwidert der im Anzug. »Wir kosten Ressourcen. Nahrung.«


    »Nahrung gibt es reichlich«, gebe ich zurück. »In den Städten. So wie die Bevölkerung dezimiert wurde, reichen die Vorräte bestimmt noch für Jahre.«


    »Super«, sagt der Ponchoträger. »Das ist einfach super, Mann.«


    Mir fällt auf, dass der gepanzerte Wagen langsamer geworden ist. Der Geschützturm hat sich leise in unsere Richtung gedreht. Ich halte den Mund. Um diese Menschen geht es mir nicht. Mir geht es um einen Neunjährigen und eine Zwölfjährige, die beide auf ihre Mutter warten.


    Den Rest des Weges lege ich alleine zurück.


    ***


    Während die anderen eingewiesen werden, verdrücke ich mich heimlich. Ein paar zusammengeflickte Big Happys stehen Wache und spielen auf Band aufgezeichnete Befehle ab, während die Gefangenen ihre Kleidung ablegen und sie zusammen mit ihrem Gepäck auf einen großen Haufen werfen. Ich erinnere mich an all das: die Duschen, die Overalls, das Zuweisen der Schlafkoje, das Zuweisen der Arbeit. Und am Ende werden wir alle markiert.


    Meine Markierung habe ich noch.


    An meiner rechten Schulter habe ich einen Chip von der Größe eines Reiskorns unter der Haut. Nachdem wir im Lager angekommen sind und alle ihre Sachen abgelegt haben, marschiere ich einfach davon. Ein Big Happy folgt mir, während ich auf das große, hangarartige Gebäude zulaufe. Aber der Chip teilt ihm mit, dass ich kooperationsbereit bin. Wäre das nicht so, würde die Maschine mir mit einem ihrer Greifer die Luftröhre zerquetschen. Ich habe schon gesehen, wie das bei anderen passiert ist.


    Auch die im ganzen Lager verteilten Detektoren scheinen meinen Chip zu akzeptieren. Nirgendwo löse ich Alarm aus. Anscheinend haben sie mich nicht auf irgendeine Liste gesetzt, nachdem sie mich außerhalb des Lagers ausgesetzt haben– Gott sei Dank. Der Big Happy dreht ab, und ich überquere das Gelände in Richtung der Arbeitsbaracken.


    Kaum trete ich durch die Tür, beginnt an der Wand eine Lampe, stumm zu blinken. Mist. Ich sollte eigentlich nicht hier sein. Mein Arbeitstrupp ist nicht für heute eingeteilt oder überhaupt für irgendwann.


    Der Big Happy wird gleich zurück sein.


    Ich lasse alles auf mich einwirken. An diesen Raum kann ich mich am besten erinnern. Blankgefegter Beton unter einem riesigen Metalldach, lang wie ein Footballfeld. Wenn es draußen regnet, hat man das Gefühl, in einem von sanftem Applaus erfüllten Hörsaal zu stehen. Vor mir erstreckt sich eine scheinbar endlose Reihe hüfthoher Fließbänder und an der Decke hängender Leuchtstoffröhren. Hunderte Menschen arbeiten in dieser Halle. In blauen Overalls und mit weißem Mundschutz vorm Gesicht stehen sie an den Bändern, nehmen Teile aus den Behältern neben ihnen, verbinden sie mit dem, was auf dem Band liegt, und schubsen sie anschließend die Rollenbahn hinab.


    Es sind Fertigungsbänder.


    Rasch laufe ich den Gang entlang, in dem ich früher gearbeitet habe. Ein kurzer Blick aufs Fließband verrät mir, dass heute »Grashüpfer« gebaut werden– so haben wir sie jedenfalls immer genannt. Sie sehen so ähnlich aus wie die großen vierbeinigen Gottesanbeterinnen, sind aber nicht größer als kleine Hündchen. Wir haben uns ständig gefragt, wofür sie wohl gut sein mochten, bis eines Tages ein gerade neu angekommener italienischer Soldat uns erklärte, dass diese Grashüpfer am Bauch von Gottesanbeterinnen hängen und sich während des Kampfes fallen lassen. Er sagte, kaputte Exemplare könnte man manchmal neu verdrahten und anschließend zur Bergung einsetzen. Er und seine Leute hätten sie dann »Tickler« oder so ähnlich genannt.


    Die Tür, durch die ich eben hereingekommen bin, gleitet auf. Ein Big Happy betritt die Halle. Alle Menschen hören auf zu arbeiten. Die Fließbänder sind stehen geblieben. Niemand macht Anstalten, mir zu helfen. Still und stumm wie blaue Statuen stehen die Lagerinsassen an den Bändern. Ich bitte auch keinen von ihnen um Hilfe. Ich weiß, dass ich mich an ihrer Stelle genauso verhalten würde.


    Der Big Happy schließt die Tür hinter sich. Krachend fallen die Riegel sämtlicher Türen ins Schloss. Jetzt bin ich gefangen. Bis ich tot bin.


    Mit pochendem Bein haste ich am Fließband entlang. Der Big Happy wankt mir entgegen. Vorsichtig und lautlos schreitet er voran, nur das leise Mahlen seiner Motoren ist zu hören. Während ich weiterlaufe, wachsen die Grashüpfer auf dem Band neben mir nach und nach von einfachen schwarzen Kästen zu vollständigen Maschinen heran.


    Am anderen Ende der langen Halle liegt die Tür zu den Schlafräumen. Ich reiße daran, aber sie ist aus dickem Stahl und fest verschlossen. Ich fahre herum, stehe mit dem Rücken zur Wand. Die anderen sehen zu, ohne ihre Werkzeuge niederzulegen. In den Gesichtern mancher spiegelt sich Neugier, in denen der meisten jedoch einfach nur Ungeduld. Je härter man arbeitet, umso schneller geht der Tag vorbei. Ich stelle eine Unterbrechung dar. Und gar keine so ungewöhnliche. Bald wird meine Luftröhre zerquetscht sein, meine Leiche wird entfernt werden, und dann können alle endlich wieder mit dem weitermachen, was von ihrem Leben übrig ist.


    Mathilda und Nolan befinden sich auf der andere Seite dieser Tür, und sie brauchen mich. Aber anstatt ihnen helfen zu können, werde ich vor all diesen gebrochenen Menschen mit Mundschutz sterben.


    Erschöpft sinke ich auf die Knie. Ich presse die Stirn auf den kalten Beton und höre nur noch das regelmäßige Klick-klick, mit dem der Big Happy auf mich zugelaufen kommt. Ich bin so müde. Wahrscheinlich wird es eine Erleichterung sein. Ein Segen, endlich schlafen zu dürfen.


    Doch mein Körper ist ein Verräter. Ich darf den Schmerz nicht beachten. Ich muss einen Ausweg finden.


    Also wische ich mir die Haare aus dem Gesicht und sehe mich verzweifelt in der Halle um. Schließlich habe ich eine Idee. Vor Schmerz stöhnend, kämpfe ich mich mit meinem blutenden Oberschenkel auf die Beine und hangele mich am Fließband mit den Grashüpfern wieder in die andere Richtung entlang. Ich betaste jedes der Geräte und suche nach einem, das sich genau im richtigen Stadium befindet. Wenn ich zu jemandem an den Arbeitsplatz komme, macht derjenige einen Schritt zur Seite.


    Der Big Happy ist nur noch einen Meter entfernt, als ich endlich den perfekten Grashüpfer finde. Dieser Roboter besteht bisher nur aus einem teekannengroßen Unterleib mit vier spindeldürren Beinen und zusammengeklappten Armen. Die stromversorgenden Elemente sind schon montiert, aber das zentrale Nervensystem ist noch ein paar Arbeitsschritte entfernt. An der Stelle, an der es installiert werden soll, ragen bislang nur ein paar offene Verbindungsdrähte aus einem Loch im Rücken des Dings.


    Ich nehme das Gerät vom Band und drehe mich um. Der Big Happy streckt bereits die Arme nach mir aus. Ich stolpere rückwärts, falle auf den Hosenboden und humple dann zu der Stahltür zurück. Mit zitternden Fingern breite ich die Arme des Grashüpfers aus und drücke ihn gegen die Tür. Mit letzter Kraft halte ich das schwere Gerät mit der linken Hand am Platz, während ich mit der rechten in die Öffnung auf der Rückseite greife und die Drähte miteinander in Berührung bringe.


    Reflexartig zieht die Maschine die Arme zusammen und fällt mit dem Schloss zwischen den Klauen zu Boden. Nur ein gezacktes Loch bleibt an der Stelle von Türknauf und Schloss in der Tür zurück. Ich kann meine Arme kaum noch bewegen, so erschöpft sind sie von der Anstrengung. Der Big Happy ist jetzt keine zwei Meter mehr entfernt und öffnet schon die drei Finger seiner ausgestreckten Hand, um mich damit zu packen.


    Mit einem kräftigen Tritt stoße ich die geknackte Tür auf.


    Auf der anderen Seite werde ich aus verstörten Augen angestarrt. Der Schlafsaal ist voll mit alten Frauen und Kindern. Hölzerne Etagenbetten ragen bis zur Decke.


    Ich werfe schnell die Tür zu und stemme den Rücken dagegen. Der Big Happy versucht, sie aufzudrücken. Doch zum Glück ist der polierte Betonboden so rutschig, dass er mit seinen Füßen nicht genug Halt findet.


    »Mathilda!«, rufe ich. »Nolan!«


    Die Leute verharren auf ihren Plätzen und beobachten mich. Die Maschinen kennen meine Identifizierungsnummer. Sie können mich überall aufspüren und werden erst Ruhe geben, wenn ich tot bin. Eine weitere Chance, meine Familie zu retten, werde ich nicht haben.


    Und plötzlich steht er da. Mein stiller kleiner Engel. In einigen Metern Entfernung ist Nolan mitten in den Gang getreten, seine schwarzen Haare sind zerwühlt und schmutzig. »Nolan«, rufe ich. Als er zu mir gerannt kommt, hebe ich ihn hoch und drücke ihn an mich. Die Tür stößt mir in den Rücken, die Maschine gibt nicht auf. Weitere sind bestimmt schon unterwegs.


    Ich setze Nolan auf den Boden und nehme sein zartes kleines Gesicht in die Hände. »Wo ist deine Schwester, Nolan?«, frage ich ihn. »Wo ist Mathilda?«


    »Sie haben ihr weh getan. Nachdem du weg bist.«


    Ich schlucke meine Angst runter, um Nolans willen. »O nein, Baby, das tut mir leid. Wo ist sie? Führ mich zu ihr.«


    Nolan sagt nichts. Er zeigt nur mit ausgestrecktem Arm in den Raum hinein.


    Mit Nolan auf der Hüfte dränge ich mich durch die Menschen und eile durch einen Korridor zur Krankenstation. Hinter mir stemmen sich ein paar alte Frauen wie selbstverständlich gegen die klappernde Tür. Ich habe keine Zeit, ihnen zu danken, doch ich werde ihre Gesichter im Gedächtnis behalten. Ich werde für sie beten.


    Ich war noch nie in diesem langen, holzverkleideten Raum. Vor mir liegt ein schmaler, zu beiden Seiten von Vorhängen gesäumter Mittelgang. Während ich eilig links und rechts die Vorhänge aufreiße, haste ich weiter. Hinter jedem Vorhang wartet ein neues Grauen, doch mein Hirn registriert nichts davon. Es gibt nur noch eins, was ich erkennen kann. Ein schmales Gesicht.


    Und dann sehe ich sie.


    Mein Schatz liegt auf einer fahrbaren Trage, und über Mathildas Kopf schwebt ein Monster. Es ist irgendeine Art von chirurgischem Apparat, der an einen Stahlarm montiert ist und von dem ein Dutzend Plastikbeine abgehen. Sämtliche Beine sind in keimfreie Tücher gewickelt und münden vorne in die verschiedensten Instrumente: Skalpelle, Haken, Lötkolben. Das Ding bewegt seine Gliedmaßen so schnell, dass sie verschwimmen. Präzise, ruckartige Bewegungen– wie eine Spinne, die im Zeitraffertempo ein Netz webt. Die Maschine macht sich über Mathildas Gesicht her und scheint nichts um sich herum wahrzunehmen.


    »Nein!«, kreische ich. Ich setze Nolan ab, packe die Maschine und ziehe sie mit aller Kraft vom Kopf meiner Tochter weg. Verwirrt streckt der Apparat die Arme in die Höhe. Genau in dem Moment stoße ich die Trage mit dem Fuß zur Seite. Die Wunde in meinem Bein bricht wieder auf, und ich spüre Blut über meine Wade rinnen.


    Der Big Happy muss gleich hier sein.


    Ich beuge mich über die Bahre und betrachte meine Tochter. Etwas Schreckliches ist passiert. Ihre Augen. Ihre wunderschönen Augen sind weg.


    »Mathilda?«, frage ich.


    »Mom?«, sagt sie lächelnd.


    »Oh, Baby, bist du in Ordnung?«


    »Ja, ich glaub schon«, erwidert sie und runzelt die Stirn über den besorgten Ausdruck in meinem Gesicht. »Meine Augen fühlen sich komisch an. Was ist damit?« Mit zitternden Fingern berührt sie das stumpfe schwarze Metall, das jetzt in ihren Augenhöhlen sitzt.


    »Bist du in Ordnung, Liebling? Kannst du etwas sehen?«, will ich wissen.


    »Ja, kann ich. Ich kann reinsehen«, antwortet Mathilda.


    Ein ungutes Gefühl macht sich in meinem Bauch breit. Ich komme zu spät. Sie haben meiner Kleinen schon weh getan.


    »Wo kannst du reinsehen, Mathilda?«


    »In die Maschinen«, gibt sie zurück. »Ich kann in die Maschinen sehen.«


    ***


    Wir brauchen nur ein paar Minuten, um den Rand des Lagers zu erreichen. Ich hebe Mathilda und Nolan über den gerade mal eineinhalb Meter hohen Zaun. Er ist so niedrig, damit potenzielle Retter eher versucht sind, darüber hinwegzusteigen. Den echten »Sicherheitszaun« bilden die im Boden versteckten Wachgeschütze.


    »Komm rüber, Mami«, drängt Mathilda von der anderen Seite.


    Aber aus der Wunde in meinem Bein strömt jetzt immer mehr Blut. Es läuft in meinen Schuh und schwappt von dort auf den Boden. Nachdem ich auch Nolan über den Zaun gehoben habe, kann ich mich vor Erschöpfung nicht mehr bewegen. Allein bei Bewusstsein zu bleiben kostet mich übermenschliche Anstrengung. Ich klammere mich an den Maschendrahtzaun, um mich aufrecht zu halten, und betrachte zum letzten Mal meine Kleinen. »Ich werde euch immer lieben. Egal, was passiert.«


    »Was meinst du damit? Komm jetzt. Bitte«, sagt sie.


    Mir schwindet die Sicht, mein Blickfeld zieht sich immer enger zusammen. Ich sehe die Welt durch zwei Löcher, die nicht größer als Nadelstiche sind– der Rest ist Dunkelheit.


    »Nimm Nolan und lauf weg, Mathilda.«


    »Aber Mom, das geht nicht. Da sind doch überall Gewehre. Ich kann sie sehen.«


    »Konzentrier dich, mein Schatz. Du hast jetzt eine besondere Gabe. Schau, wo die Waffen sind. Wo sie hinschießen können. Such dir einen sicheren Weg. Nimm Nolan an die Hand und lass ihn nicht los.«


    »Mami?«, sagt Nolan.


    Ich blende alle Gefühle aus. Es geht nicht anders. Ich kann das Mahlen der Motoren hören, während hinter mir die Grashüpfer über das ganze Gelände ausschwärmen. Ich sacke am Zaun zusammen. Irgendwie finde ich die Kraft, meine Tochter anzuschreien.


    »Mathilda Rose Perez! Ich lasse mich auf keine Diskussion ein. Nimm jetzt deinen Bruder und verschwinde. Lauf. Bleib nicht stehen, bis du ganz weit fort bist. Hörst du? Lauf, und zwar sofort. Sonst wird Mami sehr böse.«


    Mathilda fährt erschrocken zusammen. Zögernd macht sie einen Schritt rückwärts. Ich kann spüren, wie mein Herz bricht. Es ist ein betäubendes Gefühl, das von meiner Brust ausgeht und alle Gedanken verdrängt– meine Angst auffrisst.


    Mathildas Mund wird zu einer schmalen Linie. Über den monströsen stumpfen Netzhautimplantaten ziehen sich auf vertraute Weise ihre Brauen zusammen. »Nolan«, wendet sie sich an ihren Bruder. »Halt dich gut an meiner Hand fest. Lass nicht los. Wir müssen jetzt rennen. Ganz, ganz schnell, in Ordnung?«


    Nolan nickt und packt ihre Hand.


    Meine tapferen kleinen Soldaten. Zum Überleben geboren.


    »Ich liebe dich, Mami«, sagt Mathilda.


    Und dann sind meine Lieblinge verschwunden.



    
      Zu Laura Perez existieren keine weiteren Aufzeichnungen. Zu Mathilda Perez dafür umso mehr.
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    VI.

    Band-e-Amir


    »Das ist doch keine Waffe, oder?«


    Paul Blanton


    Neuer Krieg + 10Monate


    
      In den schwierigen Monaten, die auf Stunde null folgten, gelang es Specialist Paul Blanton nicht nur zu überleben: Er blühte sogar regelrecht auf. Im folgenden Bericht schildert er den Fund eines für den Verlauf des Neuen Krieges eminent wichtigen Artefakts– das ihm ausgerechnet auf seiner Flucht durch die lebensfeindlichste Umgebung in die Hände fiel, die man sich nur vorstellen kann.
    


    
      Schwer zu sagen, ob der junge Übersetzer einfach nur Glück hatte oder seine Karten richtig ausspielte oder beides. Meiner Meinung nach ist aber für jeden, der so eng mit Lonnie Wayne Blanton verwandt ist, der Weg zum Heldentum nicht allzu weit.
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    Jabar und ich liegen auf einem Bergkamm und blicken durch unsere Ferngläser.


    Es ist ungefähr zehn Uhr morgens. Trockenzeit in Afghanistan. Vor etwa einer halben Stunde haben wir Kommunikationssignale von Avtomaten aufgefangen. Nur ein flüchtiges Funkgestöber, vermutlich an einen in der Nähe herumstreunenden Späher gerichtet. Doch der Empfänger könnte natürlich auch ein dicker Panzer gewesen sein. Oder was noch Schlimmeres. Also haben Jabar und ich beschlossen, die Stellung zu halten, bis das Ding hier auftaucht.


    Ja, eine ziemlich selbstmörderische Entscheidung.


    Die Einheimischen, bei denen wir nach Stunde null unterkommen wollten, erwiesen sich als extrem misstrauisch, was mich angeht. Sie haben Jabar und mir verboten, uns dem Herzstück ihres Lagers zu nähern. In diese künstlichen, in der Provinz Bamiyan gelegenen Höhlen hat sich der größte Teil der afghanischen Zivilbevölkerung geflüchtet. Uralte Dinger. Irgendwelche verzweifelten Leutchen haben sie vor ungefähr tausend Jahren in die steilen Hänge geschlagen, und seitdem sind sie jedes Mal, wenn zivile Konflikte, Seuchen oder fremde Truppen das Land heimsuchen, der Zufluchtsort der allerersten Wahl.


    Die Technologie entwickelt sich weiter, aber die Menschen bleiben dieselben.


    Die wettergegerbten alten Burschen mit ihren weißen Rauschebärten und buschigen Brauen saßen im Kreis, tranken Tee und schrien sich gegenseitig an. Sie fragten sich, was die Drohnen ausgerechnet hier draußen bei ihnen in den Bergen wollten. Um das herauszufinden, haben sie uns damit beauftragt, die Funksprüche der Roboter abzufangen. Für Jabar ist das eine ziemliche Strafe, aber er hat nicht vergessen, dass ich ihm bei unserer Flucht aus der Basis das Leben gerettet habe. Guter Junge. Grottenschlecht darin, sich einen Bart wachsen zu lassen. Aber ein guter Junge.


    Der Ort, an den sie uns geschickt haben, heißt Band-e-Amir– und es ist so schön hier, dass einem die Augen weh tun. Azurblaue Seen zwischen leuchtend roten Kalksteinfelsen und kahlen braunen Bergen. Wir befinden uns so weit über Normalnull, und die Luft ist so dünn, dass es einem geradezu die Sinne verwirrt. Ich schwöre: Das Licht macht hier irgendwas Komisches, was es anderswo nicht macht. Die Schatten sind zu scharf umrissen. Die Details treten zu deutlich hervor. Wie auf einem anderen Planeten.


    Jabar entdeckt es zuerst und stößt mich sanft an.


    Ein zweibeiniger Avtomat geht in gut einer Meile Entfernung über eine Staubpiste und durchquert das Buschland. Ich kann sehen, dass der Roboter mal ein SIB gewesen ist. Vermutlich ein Hoplite, der Größe und dem elastischen Gang nach zu urteilen. Aber sicher kann man nicht sein. In letzter Zeit haben sich die Maschinen verändert. Anders als ein normaler SIB trägt der Zweibeiner da unten zum Beispiel keine Kleidung. Stattdessen ist er aus irgendeinem schlammfarbenen Faserstoff gemacht. Er läuft mit einer Geschwindigkeit von etwa zehn Stundenkilometern, und sein Schatten streckt sich hinter ihm über den Staub, während er sich gleichmäßig wie ein durch die Wüste rollender Panzer fortbewegt.


    »Ist es ein Soldat?«, fragt Jabar.


    »Keine Ahnung, ich blicke langsam nicht mehr durch«, antworte ich.


    Jabar und ich beschließen, dem Kameraden zu folgen.


    Wir warten, bis er fast außer Sichtweite ist. Als ich noch auf SIBs aufgepasst habe, haben wir ihre nähere Umgebung immer von einer Drohne überwachen lassen. Es gibt keinen Grund, warum die Maschinen von dieser Praxis abweichen sollten, deswegen bleiben wir lieber auf Abstand. Das Gute an Avtomaten ist, dass sie in der Regel keinen Schritt zu viel machen. Meist bewegen sie sich in gerader Linie auf ihr Ziel zu und halten sich an ausgetretene Pfade. Das macht sie berechenbar und leicht zu verfolgen.


    Wir bleiben auf derselben Höhe und wandern parallel zu dem Avto über den Bergkamm. Bald strahlt die Sonne mit voller Kraft, aber unsere schmutzigen Baumwollumhänge leiten gut unseren Schweiß nach außen. Tatsächlich ist es irgendwie ganz schön, mit Jabar zusammen durch die Landschaft zu spazieren. Alles ist so groß hier draußen, dass man sich ganz klein vorkommt. Da fühlt man sich schnell einsam.


    Auf unserem Marsch durch die schroffe Landschaft haben Jabar und ich nur unsere Rucksäcke und peitschenartigen Antennen dabei. Die Antennen sind ungefähr zweieinhalb Meter lang, aus dickem schwarzen Kunststoff und wippen bei jedem Schritt leicht auf und ab. Im Laufe der letzten fünfzig Jahre Krieg hier draußen müssen sie von irgendeiner Maschine abmontiert worden sein. Wir können damit Funksprüche der Avtomaten auffangen und feststellen, aus welcher Richtung sie kommen. So können wir die Bewegungen der Avtomaten überwachen und unsere Leute entsprechend vorwarnen. Schade, dass wir nichts verstehen können. Aber den Verschlüsselungscode der Avtos zu knacken ist praktisch unmöglich. Doch auch nur herauszufinden, wo sich unser Gegner gerade ungefähr aufhält, lohnt die Anstrengung schon.


    Durch unsere Umhänge verschmelzen wir mehr oder weniger mit der Landschaft. Trotzdem halten wir für gewöhnlich einen Mindestabstand von einer halben Meile zueinander. Der Abstand macht es leichter, die Richtung zu bestimmen, aus der die Funksignale kommen. Und wenn einer von uns von einer Rakete getroffen wird, hat der andere bessere Chancen, sich zu verstecken oder zu fliehen.


    Nachdem wir dem Zweibeiner fünf oder sechs Stunden lang gefolgt sind, sorgen wir für genügend Abstand zwischen uns und machen eine letzte Messung. Das ist ein langwieriger Prozess. Ich setze mich auf den Boden, halte meine Antenne in die Luft, setze meine Kopfhörer auf und lausche auf ein Knistern im Äther. Das Gerät hält automatisch die Empfangszeit fest. Eine halbe Meile entfernt macht Jabar dasselbe. Haben wir erst unser Signal, vergleichen wir die Werte und rechnen die ungefähre Richtung aus.


    Während ich da draußen in der Sonne hocke, habe ich viel Zeit, über meine Möglichkeiten nachzudenken. Einmal habe ich meine alte Basis ausgekundschaftet. Vom Wind umtoster Schutt. Rostige Teile verwaister Maschinen. Nichts übrig, was eine Rückkehr lohnte.


    Nachdem ich eine halbe Stunde im Schneidersitz der Sonne dabei zugesehen habe, wie sie hinter den funkelnden Bergen untergeht, empfange ich ein Funksignal. Meine Antenne blinkt– die Werte sind gespeichert. Mit meinem gesprungenen Handspiegel gebe ich Jabar ein Zeichen, und er erwidert es. Wir machen uns auf den Weg zueinander.


    Anscheinend ist der zweibeinige Avto direkt hinter dem nächsten Bergkamm stehen geblieben. Schlafen muss er nicht, also wer weiß, was er da drüben treibt. Hätte er uns bemerkt, würde es schon Kugeln hageln. Als es nun dunkel wird, gibt der Boden die gesamte im Laufe des Tages gespeicherte Wärme an den Himmel ab. Da die Wärme unsere einzige Tarnung ist, haben wir keine andere Wahl, als jetzt Rast zu machen. Wir rollen unsere Schlafsäcke aus und schlagen unser Nachtlager auf.


    Während Jabar und ich da draußen nebeneinanderliegen, wird die kalte Nacht immer kälter. Über uns öffnet sich der dunkle Himmel, und ich schwöre zu Gott, hier draußen gibt’s mehr Sterne als Weltall dazwischen.


    »Paul«, flüstert Jabar. »Ich mache mir Sorgen. Dieser wirkt ganz anders als sonst.«


    »Es ist ein umgebauter SIB. Die gab es früher ziemlich häufig. Ich habe schon mit vielen davon gearbeitet.«


    »Ja, ich erinnere mich. Die Friedenstauben, denen Todeskrallen wuchsen. Aber der hier war nicht aus Metall. Und er hatte auch keine Waffen.«


    »Und das macht dir Sorgen? Dass er unbewaffnet ist?«


    »Ja, das ist neu. Und alles, was neu ist, ist schlecht.«


    Ich starre in den Himmel, lausche dem Wind, der über die Steine pfeift, und denke an die Milliarden Luftpartikel, die über mir miteinander kollidieren. So viele Möglichkeiten. Das ganze schreckliche Potenzial des Universums.


    »Die Avtomaten verändern sich, Jabar«, sage ich schließlich. »Wenn neu schlecht ist, Kumpel, dann stehen uns wahrscheinlich ganz schön miese Zeiten bevor.«


    ***


    Wir hatten keine Ahnung, wie sehr sich die Dinge ändern würden.


    Am nächsten Morgen packen Jabar und ich unsere Sachen zusammen und kriechen über die schroffen Felsen zum nächsten Kamm. Dahinter leckt ein weiterer azurblauer See an einem weißen Steinufer.


    Band-e-Amir war früher einmal ein Nationalpark gewesen, aber in Afghanistan heißt das nicht viel. Die aufgestellten Bronzetafeln haben die Einheimischen jedenfalls nicht davon abgehalten, in den Seen weiter mit Dynamit zu fischen. Nicht gerade die umweltfreundlichste Angelmethode, aber ich hab zu Hause in Oklahoma auch schon manche mit Ködern gespickte Schnur über Nacht ins Wasser gelegt, obwohl das eigentlich verboten ist. Doch selbst Dynamit, Motorboote mit Öllecks und illegal eingeleitete Abwässer konnten der Schönheit von Band-e-Amir letztendlich nichts anhaben.


    Es hat die Einheimischen überlebt.


    »Der Avtomat muss hier vorbeigekommen sein«, sage ich, den Blick auf den steinigen Hang unter uns gerichtet. Die Größe der kantigen Schieferbrocken staffelt sich vom Basketball bis zum Kühlschrank hoch. Manche stehen fest auf ihrem Platz. Die meisten nicht.


    »Schaffst du das?«, frage ich Jabar.


    Er nickt und klatscht mit der Hand auf seine staubigen Kampfstiefel. Aus amerikanischen Armeebeständen. Haben seine Stammesangehörigen vermutlich aus meiner Basis geklaut. So ändern sich die Zeiten.


    »Super, Jabar. Wo hast du die her?«


    Der Junge lächelt einfach nur und sieht aus wie der ausgezehrteste Teenager der Welt.


    »Also gut, dann los«, sage ich und steige vorsichtig über die Kante des Kamms. Der Hang ist so steil, und die Felsbrocken sind so wacklig, dass wir rückwärts runterklettern müssen. Mit schwitzenden Händen halten wir uns am Stein fest und testen jeden Absatz mit dem Fuß, bevor wir unser Gewicht darauf verlagern.


    Wir haben verdammtes Glück, dass wir rückwärtsgehen.


    Nach einer halben Stunde haben wir erst die Hälfte geschafft. Ich arbeite mich behutsam weiter abwärts, als von oben plötzlich ein paar kleine Steine zu uns runtergehüpft kommen. Jabar und ich erstarren in unserer Position, recken die Köpfe und suchen die graue Wand über uns nach einer Bewegung ab.


    Nichts.


    »Irgendwas ist auf dem Weg hier runter«, flüstert Jabar.


    »Beeilen wir uns«, sage ich und beschleunige meinen vorsichtigen Abstieg.


    Während wir über die wackligen Steine klettern, kommen alle paar Minuten wieder klackernd Steine die Felsen hinabgesprungen. Jedes Mal halten wir inne und suchen die Wand über uns mit den Augen ab. Doch jedes Mal bleibt unsere Suche erfolglos.


    Irgendetwas Unsichtbares kommt den Hang herunter, schleicht uns nach. Was es auch ist, es lässt sich Zeit, bewegt sich leise und hält sich vor unseren Blicken versteckt. Der älteste Teil meines Hirns spürt die Gefahr und flutet meinen Körper mit Adrenalin. Ein Raubtier ist hinter dir her, sagt er. Lauf, so schnell du kannst.


    Aber wenn ich mich noch schneller bewege, werde ich den Halt verlieren und in einer kalten Schieferlawine sterben.


    Mit zitternden Beinen suche ich mit den Füßen nach dem nächsten trittsicheren Absatz. Ein kurzer Blick hinab verrät mir, dass wir bis unten mindestens noch eine halbe Stunde brauchen. Mist, so viel Zeit haben wir nicht. Ich rutsche ab und schlage mir das Knie auf. Ich beiße die Zähne zusammen und verkneife mir das Fluchen.


    Dann höre ich ein leises, tierhaftes Stöhnen.


    Es kommt von Jabar. Der Junge liegt drei Meter höher stocksteif auf dem Fels. Er starrt auf etwas über uns. Wahrscheinlich weiß er nicht mal, dass er dieses Geräusch macht.


    Ich kann immer noch nichts sehen.


    »Was, Jabar? Was ist da, Mann?«


    »Koh peshak«, zischt er.


    »Berg was? Was ist da auf dem Berg, Jabar?«


    »Ähm, wie sagt man… Schneekatze.«


    »Schnee? Was? Meinst du einen verdammten Schneeleoparden? Die gibt es hier?«


    »Wir hatten gedacht, sie wären weg.«


    »Ausgestorben?«


    »Offenbar nicht mehr.«


    Noch einmal suche ich angestrengt die Felsen mit den Augen ab. Schließlich fällt mir ein leichtes Zucken des buschigen Schwanzes auf, gerade als das Raubtier aus seinem Versteck kommt. Ohne zu blinzeln, starrt es mich mit seinen silbernen Augen an. Der Leopard weiß, dass wir ihn entdeckt haben. Über die wackligen Felsen kommt er auf uns zugesprungen. Bei jedem Sprung treten die schweren Muskeln hervor. Leise, zielstrebig, tödlich.


    Hastig versuche ich, das Gewehr von meinem Rücken zu zerren.


    Jabar dreht sich um und rutscht vor Panik schreiend auf dem Hintern die Felsen runter. Aber es ist zu spät. Plötzlich ist der Leopard nur noch einen Meter entfernt. Er landet auf den Vordertatzen, benutzt dabei den großen buschigen Schwanz als Gegengewicht. Seine platte breite Schnauze zieht sich über den gefletschten Zähnen zusammen, und weiße Fangzähne blitzen in der Sonne auf. Er packt Jabar am Rücken und zieht ihn mit einem heftigen Ruck zu sich.


    Endlich habe ich das Gewehr draußen. Ich ziele etwas höher, um Jabar nicht zu treffen. Die Katze schüttelt ihn hin und her und gibt dabei ein tiefes Knurren von sich, wie ein Dieselmotor im Leerlauf. Als meine Kugel die Flanke des Tiers trifft, kreischt es laut auf und lässt von Jabar ab. Es schnellt nach hinten und legt schützend den Schwanz um die Vorderbeine. Fauchend und schreiend sucht es nach dem Verursacher des plötzlichen Schmerzes.


    Jabars Körper landet reglos auf den Felsen.


    Das schöne Geschöpf wirkt beinah göttlich in seiner Gefährlichkeit, und es gehört viel deutlicher in diese Landschaft als wir. Aber hier geht es um Leben und Tod. Es bricht mir das Herz, die wunderbare Kreatur mit Blei vollzupumpen. Überall auf dem gefleckten Fell platzen rote Kleckse auf. Mit um sich peitschendem Schwanz bricht die große Katze auf dem Stein zusammen. Sie kneift die schräg stehenden Augen zu, und mit gebleckten Zähnen erstarrt ihr edles Gesicht zu einer Totenmaske.


    Benommen höre ich das letzte Echo der Schüsse an den Hängen verhallen. Dann packt mich Jabar am Bein und zieht sich in eine sitzende Position hoch. Stöhnend streift er sich die Gurte des Rucksacks von den Schultern. Ich gehe auf ein Knie nieder und lege ihm die Hand auf die Schulter. Als ich ihm den Umhang vom Rücken ziehe, sehe ich zwei lange, blutige Striemen. Schulter und Rücken haben zwei hübsche Kratzer abgekriegt, aber sie sind nicht tief, und ansonsten ist er unverletzt.


    »Er hat deinen Rucksack gefressen, du verdammter Glückspilz«, sage ich.


    Er weiß nicht, ob er lachen oder weinen soll, und mir geht es genauso.


    Ich bin froh, dass der Junge am Leben ist. Seine Leute würden mich auf der Stelle hinrichten, wenn ich blöd genug wäre, ohne ihn zurückzukommen. Außerdem hat er anscheinend ein gutes Auge für angreifende Schneeleoparden. Das könnte sich noch als nützlich erweisen.


    »Lass uns endlich von diesem verdammten Berg runtersteigen«, schlage ich vor.


    Doch Jabar steht nicht auf, sondern bleibt sitzen und starrt den blutenden Kadaver des Schneeleoparden an. Er streckt eine seiner schmutzigen Hände aus und berührt flüchtig die Tatze des Tiers.


    »Was ist das?«, fragt er.


    »Ich musste ihn töten, Mann. Hatte keine Wahl.«


    »Nein«, sagt Jabar. »Ich meine das hier.«


    Er beugt sich weiter vor und schiebt den mächtigen Kopf des Leoparden zur Seite. Jetzt sehe ich etwas, das ich mir nicht erklären kann. Ganz ehrlich, ich habe nicht den Ansatz einer Erklärung dafür.


    Unmittelbar unterm Kinn schaut aus dem Fell eine Art Halsband hervor, das offensichtlich aus der Hand der Avtomaten stammt: ein hellgraues Plastikband mit einer murmelgroßen Kugel in der Mitte. Auf der Rückseite der Kugel pulsiert ein winziges rotes Lämpchen.


    Muss irgendeine Art Funkhalsband sein.


    »Jabar. Geh fünfzig Meter seitwärts und stell deine Antenne auf. Ich geh in die andere Richtung. Lass uns rausfinden, wo die Daten hingehen.«


    Am frühen Nachmittag haben wir die Raubkatze bereits ein ganzes Stück hinter uns gelassen, begraben unter Steinen. Ich habe die Wunden auf Jabars Rücken verbunden. Er ließ es schweigend über sich ergehen; vermutlich war es ihm peinlich, dass er vorher so geschrien hatte. Er weiß nicht, dass ich nur einfach zu viel Angst zum Schreien hatte. Und ich sag’s ihm auch nicht.


    Wir folgen der Richtung der Funkdaten am nächsten See vorbei zu einer kleinen Bucht. Auf dem festen Boden nahe der immer steiler werdenden Felswand bewegen wir uns zügig am Ufer entlang.


    Jabar sieht die Fußabdrücke zuerst.


    Der modifizierte SIB ist hier vorbeigelaufen. Die Abdrücke führen um die nächste Biegung, genau zum Empfangsort der Funkdaten. Jabar und ich sehen uns in die Augen– wir haben unser Ziel erreicht.


    »Tum ghusti ho, Paul«, sagt er.


    »Dir auch viel Glück, Kumpel.«


    Wir umrunden die letzte Ecke, und schon stehen wir vor der nächsten Stufe der Avtomaten-Evolution.


    Er schwimmt halb unter, halb über dem Wasser– der größte Avtomat, den ich je gesehen habe. Ähnelt einem Gebäude oder einem riesigen, knorrigen Baum. Als Beine dienen der Maschine Dutzende Metallplatten, die Blütenblättern gleichen. Jede Platte ist so groß wie der Flügel eines B-52-Bombers und mit Moos, Schlingpflanzen und Blumen überwachsen. Sie schlagen so sanft aufs Wasser, dass man es kaum sieht. Schmetterlinge, Libellen und andere einheimische Insekten huschen über die grasigen Platten. Der weit in den Himmel ragende Stamm besteht aus Dutzenden wild ineinander verdrehten Strängen.


    Ganz oben formen ebenfalls chaotisch verschlungene, rindenartige Strukturen beinah so etwas wie ein fraktales Muster, bilden eine organisch wirkende Krone. In den sicheren Zweigen dieser Krone haben Tausende Vögel ihre Nester gebaut. Der Wind seufzt durch den bunten Wirrwarr und bringt alles sanft zum Schaukeln.


    Auf den unteren Ebenen spazieren ein paar Dutzend zweibeinige Avtomaten mit behutsamen Schritten umher. Sie untersuchen die vielen verschiedenen Lebensformen, beugen sich über Blätter und Blüten, befühlen und betasten sie. Wie Gärtner. Jeder deckt sein eigenes kleines Gebiet ab. Sie sind schmutzig, nass, und manche haben sogar selbst schon Moos angesetzt. Doch das scheint ihnen nichts auszumachen.


    »Eine Waffe ist das nicht, oder?«, frage ich Jabar.


    »Im Gegenteil. Es steckt voller Leben«, erwidert er.


    Mir fallen die Antennen auf, die wie Bambus aus den obersten Ästen stehen und sich sanft im Wind wiegen. Dort in den Zweigen sitzt auch der einzige Bestandteil der riesigen Maschine, der sofort als Metall zu erkennen ist– eine große, wie ein Windtunnel geformte Röhre. Sie zeigt Richtung Nordosten.


    »Für gebündelte Funkstrahlen«, erkläre ich und richte den Finger auf die Röhre. »Funktioniert vermutlich mit Mikrowellen.«


    »Was könnte dieses Ding sein?«, fragt Jabar.


    Ich sehe mir das Ganze näher an. In jeder Nische des gewaltigen Monstrums blüht das Leben. Im Wasser darunter flitzen laichende Fische umher. Wolken von Insekten schweben über den Schwimmblättern, während im mittleren Teil des Stamms Nagetiere durch die dunklen Furchen huschen. Überall haust etwas, sammelt sich Tierkot, tanzt das Licht– lebendig.


    »Irgendeine Forschungsstation. Vielleicht halten die Avtomaten sich für Biologen. Studieren Nager, Käfer und Vögel.«


    »Das ist nicht gut«, entgegnet Jabar.


    »Nein, ist es nicht. Aber wenn sie Wissen sammeln, dann müssen sie dieses Wissen schließlich irgendwo hinschicken, richtig?«


    Jabar zieht grinsend seine Antenne aus.


    Ich schirme meine Augen gegen die Sonne ab und betrachte die hoch aufragende, glänzende Säule. Das sind ’ne Menge Daten. Wo auch immer sie hingehen, ich wette, da hockt ein verdammt schlauer Avtomat am anderen Ende der Leitung.


    »Jabar. Geh fünfzig Meter nach Osten und stell deine Antenne auf. Ich mache dasselbe. Wollen wir mal rausfinden, wo unser Feind lebt.«



    
      Paul hatte recht. Was er und Jabar gefunden hatten, war keine Waffe, sondern eine biologische Forschungsstation. Die enorme Datenmasse, die dort gesammelt wurde, wurde mittels eines gebündelten Funkstrahls an einen Ort im fernen Alaska gesendet.
    


    
      Jetzt, ein bisschen weniger als ein Jahr nach Stunde null, hatte die Menschheit also den Aufenthaltsort von Big Rob entdeckt. Nach Kriegsende angefertigte Aufzeichnungen beweisen zwar, dass Paul und Jabar nicht die Ersten waren, die Archos’ Standort ausfindig machten. Doch gelang es ihnen als Ersten, ihre Erkenntnisse mit dem Rest der Menschheit zu teilen– dank der Taten eines ungewöhnlichen Helfers, der sich in großer Entfernung zu ihnen aufhielt.
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    VII.

    Rückgrat


    »Das war ich nicht, Arrtrad. Es tut mir leid.«


    Lurker


    Neuer Krieg + 11Monate


    
      Während sich unser Brightboy-Squad weiter Richtung Gray Horse durch die USA schlug, lebten wir praktisch in einem Informationsvakuum. Der Wegfall satellitengestützter Kommunikation wog schwer für die Überlebenden der Stunde null, denn er verhinderte ein gemeinsames Vorgehen der übers Land verteilten Widerstandsgruppen. Bei Kriegsausbruch waren Hunderte Satelliten wie Sternschnuppen vom Himmel gefallen, doch viele waren auch noch im Umlauf– betriebsbereit, aber durch ein Störsignal außer Funktion gesetzt.
    


    
      Einem Teenager namens Lurker gelang es, die Quelle dieses Störsignals ausfindig zu machen. Sein Versuch, es abzustellen, blieb nicht ohne Wirkung auf die Geschichte der Menschen und Roboter. Auf den folgenden Seiten werde ich schildern, wie es Lurker erging. Dabei stütze ich mich auf die Bilder von Überwachungskameras, auf aus Exoskeletten gezogenen Datenprotokolle und, zum Teil wenigstens, auf einen Bericht aus erster Hand, der von einem der Nebenhirne von Archos selbst stammt.
    


    
      Cormac Wallace MIL #GHA 217
    


    Eine Meile, Arrtrad«, sagt Lurker. »Wenn wir es richtig anstellen, ist es nicht mehr als eine verdammte Meile.«


    Auf den Aufnahmen der Überwachungskamera sind Lurker und sein älterer Kompagnon Arrtrad zu sehen. Sie stehen auf einer von Unkraut überwucherten Straße neben der Themse, nicht weit von der Sicherheit ihres Hausboots entfernt. Lurker trägt die Haare lang und hat sich einen Bart wachsen lassen. Sah er vorher mit seinem rasierten Schädel im Grunde wie ein typisches Londoner Technokid aus, gleicht er jetzt eher einem Orang-Utan. Arrtrad hingegen sieht so aus wie immer und hört sich auch genauso an: ängstlich.


    »Mitten über den Trafalgar Square?«, fragt Arrtrad und verzieht sorgenvoll sein blasses Gesicht. »Sie werden uns entdecken. Zwangsläufig. Wenn die Autos uns nicht aufspüren, dann diese kleinen… Dinger.«


    Lurker äfft gnadenlos Arrtrads nasale Stimme nach. »Oh, komm, lass uns Menschen retten. Wir sitzen jetzt schon Ewigkeiten auf diesem Boot rum. Jaja, von wegen.«


    Arrtrad blickt beschämt zu Boden.


    »Ich habe mir alles genau überlegt«, erklärt Lurker. »Ich weiß, wie es klappen kann, Alter. Was ist denn plötzlich mit dir los? Wo sind deine Eier geblieben?«


    Arrtrad spricht zu dem Asphalt unter seinen Füßen: »Ich hab’s beim Plündern gesehen, Lurker. Die ganze Zeit stehen die Autos einfach nur still da. Starten einmal im Monat den Motor und lassen ihn zehn Minuten laufen. Sie warten nur auf uns, Kumpel.«


    »Arrtrad, komm mal hier rüber«, fordert Lurker ihn auf. »Schau dich mal an.«


    Die Kamera folgt Lurker und Arrtrad zu einer hohen, in der Sonne brütenden Glaswand, die zu einem halbwegs intakten Gebäude gehört. Die getönte Folie ist zur Hälfte abgeblättert, trotzdem kann man sich darin noch ganz gut erkennen. Die beiden mustern ihre Spiegelbilder.


    Laut den gespeicherten Daten haben sie ihre Exoskelette zum ersten Mal vor einem Monat aktiviert. Aus den Militärbeständen. Ganzkörperversion. Ohne Insassen wirken die Maschinen wie aus schwarzen Kabeln gemachte Strohpuppen, die an einem Rucksack hängen. Wenn die Männer sie angelegt haben, ist jeder über zwei Meter groß und stark wie ein Bär. Die dünnen schwarzen Schläuche, die über Armen und Beinen verlaufen, sind aus Titan. Die Gelenke bewegen sich mit Hilfe schnurrender kleiner Dieselmotoren. Mir fällt auf, dass die »Füße« aus nach unten gebogenen, federnden Stahlklauen bestehen, die jeden der beiden mindestens um einen Kopf größer machen.


    Lurker lässt grinsend seine Muskeln spielen. An jedem seiner Arme sitzt vorne ein gekerbter, nach außen gebogener Haken, mit dem sich schwere Objekte heben lassen, die menschliche Hände nicht halten können. Oben schließt jedes der Exoskelette mit einem elegant geschwungenen Überrollkäfig ab, der den Kopf des Benutzers schützt und in dessen Mitte eine blauweiße Leuchtdiode brennt.


    So nebeneinander vorm Spiegel sehen Lurker und Arrtrad wie zwei Supersoldaten aus. Na ja, auf den zweiten Blick vielleicht doch eher wie zwei blasse Engländer, die sich seit einer ganzen Weile nur noch von eingelegten Sardinen ernähren und sich ein bisschen Militärausrüstung zusammengeklaut haben.


    So oder so, eindeutig zwei knallharte Typen.


    »Siehst du dich, Arrtrad?«, fragt Lurker. »Du bist ein Tier, Kumpel. Ein echter Killer. Wir schaffen das.«


    Lurker versucht, Arrtrad auf die Schulter zu klopfen, aber der zuckt erschrocken zur Seite. »Vorsicht!«, kreischt er. »Die Dinger sind nicht gepanzert. Pass mit deinen Klauen auf.«


    »Stimmt, Alter«, lacht Lurker. »Hör mal, der Tower der British Telecom ist nur eine Meile entfernt. Und er macht mit einem Störsignal unsere Satelliten unbrauchbar. Wenn die Menschen sich miteinander verständigen könnten, selbst wenn es nur für kurze Zeit wäre, dann hätten wir vielleicht alle eine Chance.«


    Arrtrad sieht Lurker skeptisch an. »Jetzt mal ganz ehrlich: Warum machst du das?«, fragt er. »Wieso riskierst du dein– unser– Leben für andere?«


    Einen gedehnten Moment lang hört man nur das leise Schapp-schapp der zwei Dieselmotoren. »Weißt du noch, wie wir den Leuten am Telefon Streiche gespielt haben?«, gibt er zurück.


    »Ja«, antwortet Arrtrad zögerlich.


    »Wir dachten, wir seien anders als alle anderen. Besser. Wir dachten, wir würden einfach nur ein paar Idioten auf den Arm nehmen. Aber wir lagen falsch. In Wahrheit sitzen wir alle im selben Boot.« Er sieht sich kurz nach ihrem schwimmenden Zuhause um. »Bildlich gesprochen.«


    Arrtrad lächelt wissend. »Aber wir schulden niemandem was. Das hast du selbst gesagt«, erwidert er.


    »Doch, tun wir«, meint Lurker. »Wir haben’s nicht gemerkt, doch unsere Schulden haben sich zu einem echten Berg aufgetürmt. Und der ist jetzt ziemlich hoch, Kumpel. Wir müssen irgendwie dafür aufkommen. Nur Phreaks wie wir wissen, wie wichtig dieser Turm ist. Wenn es uns gelingt, ihn zu zerstören, helfen wir damit Tausenden von Menschen. Vielleicht Millionen.«


    »Und denen schuldest du allen was?«


    »Ich schulde dir was«, erklärt Lurker. »Es tut mir leid, dass ich London nicht gewarnt habe. Vielleicht hätte mir sowieso niemand geglaubt. Aber davon habe ich mich noch nie aufhalten lassen. Gott, wenn ich gewollt hätte, hätte ich einfach das Katastrophenalarmsystem knacken können. Einen riesigen Warnruf durch die Stadt brüllen können. Ist aber jetzt alles egal. Am meisten bereue ich… dass ich dir nichts gesagt habe. Das… das mit deinen Mädchen tut mir leid, Kumpel. Die ganze verdammte Sache.«


    Als Lurker Arrtrads Kinder erwähnt, wendet dieser sich ab und kämpft mit den Tränen. Als ihm wieder sein martialisch aussehendes Spiegelbild auffällt, schlüpft er mit einem Arm aus dem Exoanzug und streicht sich seinen abstehenden blonden Haarkranz glatt. Der leere Ärmel legt sich automatisch an den Körper. Mit aufgeblasenen Backen stößt Arrtrad laut Luft aus und schiebt seinen Arm zurück zwischen die schwarzen Metallriemen.


    »Du kannst ganz schön überzeugend sein, wenn du willst«, sagt er.


    »M-hm«, erwidert Lurker. Anschließend tippt er Arrtrad mit einer der sichelförmigen Klingen auf die Schulter. »Außerdem«, fährt er fort, »willst du doch wohl kaum den Rest deiner Tage ganz allein mit mir verbringen, oder? Auf einem bekackten Hausboot.«


    Ein Lächeln breitet sich nach und nach auf Arrtrads schmalem Vogelgesicht aus. »Wie gesagt, du kannst verdammt überzeugend sein.«


    ***


    Die Straßen der Londoner Innenstadt sind weitgehend leer. Die Angriffe ereigneten sich so plötzlich und gut koordiniert, dass den meisten Bürgern keine Zeit zum Reagieren blieb. Weil es das Gesetz so vorschrieb, waren in England alle Autos mit einem autonomen Fahrsystem ausgerüstet. Und weil es ebenfalls gesetzlich so vorgeschrieben war, besaß auch fast niemand eine Waffe. Die allgegenwärtigen Überwachungskameras wirkten sich zusätzlich zum Nachteil aus, denn durch sie gab es kaum einen Quadratmeter im öffentlichen Raum, den die Maschinen nicht einsehen konnten.


    London war so sicher, dass seine Bürger praktisch keine Überlebenschance hatten.


    Die visuellen Aufzeichnungen weisen darauf hin, dass die automatisierten Müllwagen Monate brauchten, um all die Leichen auf den städtischen Müllkippen zu entsorgen. So blieb niemand übrig, der den Maschinen wie in New York das Leben durch gezielte Sprengungen schwermachen konnte. Keine Überlebenden behaupten sich auf den Straßen. Niemand ist mehr da, um zuzusehen, wie zwei blasse Männer– einer jung und einer alt– im Schutz militärischer Exoskelette mit drei Meter langen Schritten über den verwitternden Asphalt springen.


    Die erste Attacke lässt nicht lange auf sich warten; die beiden eilen gerade über den Trafalgar Square. In den abgelassenen Brunnen hat sich totes Laub und angewehter Müll gesammelt. Ein paar verbogene Fahrräder liegen herum, aber sonst ist der Platz leer. Tauben und andere Vögel haben endgültig die Herrschaft über den in Granit gehauenen Lord Nelson an sich gerissen, der mit kotbedecktem Admiralshut von seiner fünfzehn Meter hohen Säule herabschaut, während die beiden Männer auf ihren federnden Fußklingen über den Platz hasten.


    Sie hätten wissen sollen, dass so viel freier Raum ungesund ist.


    Lurker sieht den Smart Car nur ein paar Sekunden, bevor er seinen Kompagnon von hinten rammt. Mit einem sechs Meter weiten Sprung schließt er zu dem Auto auf und rennt daneben her. Auf dem Dach hat sich eine feine Schicht Schimmel breitgemacht. Ohne regelmäßige Wäsche fallen die Wagen unweigerlich der Natur zum Opfer.


    Schade nur, dass es reichlich Ersatz gibt.


    Er ist kaum neben dem Auto gelandet, da stößt Lurker bereits die dreißig Zentimeter lange Klinge an seinem Unterarm in die Fahrertür und hebt mit Dampf sprühenden Gelenken das ganze Gefährt auf zwei Räder. Der Wagen schwenkt zur Seite, doch bevor er endgültig umkippt und zur Seite wegrollt, streift er Arrtrads rechtes Bein.


    Bei einem Sprinttempo von dreißig Stundenkilometern ins Straucheln zu geraten ist eine ernste Sache. Zum Glück merkt das Exoskelett, dass sein Träger stolpert. Ohne sich um Arrtrads eigene Reaktion zu kümmern, sorgt die Maschine dafür, dass er Arme und Beine anzieht und sich zusammenkrümmt wie ein Fötus. Jetzt zeigt sich, wie wichtig der Rollkäfig ist. Die schwarze Gestalt kugelt über den Asphalt, nietet einen Feuerhydranten um und bleibt dann liegen.


    Aus dem geköpften Hydranten schießt kein Wasser.


    Als Lurker ihn erreicht, ist Arrtrad bereits dabei, auf die Füße zu kommen. Der pummelige blonde Mann richtet sich auf, und ich kann deutlich das breite Grinsen oberhalb seiner heftig atmenden Brust sehen.


    »Danke«, sagt er zu Lurker.


    Arrtrad hat Blut auf den Zähnen, scheint sich aber nicht daran zu stören. Schon springt er weiter. Lurker sieht sich kurz nach weiteren Wagen um und folgt ihm. Weitere Autos tauchen auf, doch sie sind zu langsam und nicht auf solche Opfer vorbereitet, die wie zwei übergroße Hasen durch die Straßen springen. Auf ihrem Weg durch enge Gassen und baumreiche Grünanlagen schafft es kein Wagen, den beiden Männern auf den Fersen zu bleiben.


    Wie Lurker ganz richtig gesagt hat: Der Weg ist gerade mal eine verdammte Meile weit.


    Ein neuer Kamerawinkel zeigt mir den runden Fernsehturm der British Telecom, der wie ein glitzerndes Spielzeug in den blauen Himmel ragt. Oben stehen Antennen ab, und in der Mitte zeigt ein Kranz aus Mikrowellen-Sendeschüsseln in sämtliche Himmelsrichtungen. Der Turm ist die größte TV-Übertragungsanlage in ganz London, und unterirdisch laufen dort unzählige Glasfaserkabel zusammen. Wenn es um Kommunikation geht, führen alle Wege zum BT-Tower.


    Die metallischen schwarzen Gestalten kommen um die Ecke gehuscht und bleiben vor einer Stahltür stehen. Arrtrad lehnt sich in seinem verkratzten Anzug an die Wand, um zu verschnaufen. »Wieso zerstören wir ihn nicht einfach von hier draußen?«, fragt er.


    Lurker beugt ein paar Mal die Arme und bewegt den Kopf vor und zurück, um seine Nackenmuskulatur zu lockern. Der Sprint scheint ihm Spaß gemacht zu haben. »Die Glasfasern sind von einem schützenden Betonrohr umgeben. Außerdem wäre das nicht gerade sehr elegant, oder? Das können wir besser, Kumpel. Wir werden den Turm gegen die Maschinen einsetzen. Das Handy aufklappen und einen Anruf machen. Das können wir doch am besten, nicht wahr? Und das hier ist das größte Handy auf der gesamten Nordhalbkugel.«


    Lurker weist mit dem Kopf auf seine ausgebeulte Hosentasche.


    »Und wenn’s hart auf hart kommt… bumm«, fügt er hinzu.


    Damit stößt Lurker eine seiner Armklingen in die Tür und zieht einen langen Riss in den Stahl. Nach ein paar weiteren Stößen schwingt die Tür auf.


    »Vorwärts«, sagt Lurker, und die beiden betreten einen schmalen Gang. Gebückt schleichen sie durch die Dunkelheit und versuchen, die Abgase ihrer eigenen Anzüge nicht einzuatmen. Je dunkler der Gang wird, umso heller werden die LED-Lampen zwischen den Bügeln über ihrem Kopf.


    »Wonach suchen wir?«, fragt Arrtrad.


    »Nach den Glasfaserkabeln«, flüstert Lurker. »Wir müssen irgendwie runter zu den Kabeln. Im besten Falle können wir uns da einklinken und sämtlichen Robotern den Befehl schicken, sie sollen sich in die Themse stürzen. Klappt das nicht, können wir immer noch den Störsender in die Luft jagen, damit die Kommunikationssatelliten wieder funktionieren.«


    Am Ende des Gangs treffen sie auf eine weitere Stahltür. Vorsichtig schiebt Lurker sie auf. Als er den Kopf durch den Spalt steckt, dimmen sich automatisch seine LED-Lampen.


    Durch die Kamera, die in Lurkers Anzug integriert ist, kann ich sehen, dass die Maschinen den hohen runden Turm praktisch komplett ausgehöhlt haben. Durch die schmutzigen Fenster der fünfzehn kreisrunden Stockwerke fällt schräg das Licht ein, das nur durch die strahlenförmig verlaufenden Stahlträger und die dazwischen freigelegten Stützgitter aufgehalten wird. Vogelgeschrei hallt durch das Innere, das von abgestandener Luft erfüllt ist. Grüne Ranken, Unkraut und Schimmel bedecken den Schutt und den Müll, der sich im Erdgeschoss aufgetürmt hat.


    »Verdammte Scheiße«, murmelt Lurker.


    In der Mitte des seltsamen Arboretums ragt eine dicke, ebenfalls von Ranken überwucherte Betonsäule in die Höhe. Es ist der innere Stützpfeiler des gesamten Turms. Sein Rückgrat.


    »Ist ein bisschen verwildert hier«, meint Arrtrad.


    »An den oberen Teil der Sendeanlage kommen wir auf keinen Fall«, sagt Lurker und lässt den Blick über den Moos ansetzenden Schutt schweifen, aus dem einst Wände und Böden der freigelegten Stockwerke bestanden. »Macht nichts. Wir müssen zu den Computern. Und die befinden sich irgendwo ganz unten.«


    Ein kleines graues Etwas huscht über einen Berg vergilbter Papiere und verschwindet unter einem Haufen rostiger Bürostühle. Arrtrad und Lurker werfen sich verunsicherte Blicke zu.


    Vorsichtig darauf bedacht, sich nicht mit der gebogenen Metallklinge zu verletzen, legt Lurker den Finger auf die Lippen. Schhh. Die beiden verlassen den Gang und schleichen durch das Innere des Raums. Ihre Fußklingen federn auf dem Moos und dem vor sich hingammelnden Müll und hinterlassen dabei deutliche Spuren.


    Am Fuß der Betonsäule befindet sich eine blaue Tür, die inmitten des großen ausgehöhlten Gebäudes geradezu winzig wirkt. Arrtrad holt schon aus, um eine seiner Klingen im blaulackierten Stahl zu versenken, doch Lurker bringt ihn mit einer Geste davon ab. Er dreht einfach den Knauf und reißt die Tür mit einem knappen, quietschenden Ruck auf. Die hat wohl seit einem Jahr niemand mehr geöffnet.


    Dahinter liegt noch auf ein paar Metern Staub, doch plötzlich wird alles sehr sauber. Während die zwei den düsteren Betongang hinuntergehen, wird das Rauschen der Klimaanlage stetig lauter. Der Boden ist leicht geneigt, und am Ende des Tunnels ist ein Quadrat aus hellem Licht zu sehen.


    »Sind wir schon tot?«, fragt Arrtrad.


    Schließlich betreten sie einen runden weißen Raum mit gut fünf Meter hohen Decken. Auch hier liegt nirgendwo ein Staubkorn, und zur Mitte hin reihen sich hohe, mit elektronischen Geräten gefüllte Stahlregale aneinander. Sie sind in konzentrischen Kreisen angeordnet und werden von den Leuchtstofflampen an der Decke in gleißendes Licht getaucht. Auf dem schwarzen Metall der Exoskelette bilden sich sofort kleine Kondenströpfchen, so kalt ist es in dem Raum, und durch Arrtrads Körper geht ein merkliches Zittern.


    Die zwei Männer wanken wie geblendet zwischen den Millionen blinkenden grünen und roten Lichtern hindurch, die an den Gestellen mit Hardware entlanglaufen. Ihr Ziel liegt in der Mitte des Raumes: ein schwarzes Loch von der Größe eines Gullyschachts, in das eine schmale Stahltreppe hinabführt– der Punkt, an dem alle Kabel zusammenlaufen.


    Vierbeinige Roboter aus weißem Plastik klettern auf den Regalen herum und verschwinden ab und zu zwischen den summenden Geräten wie Eidechsen in einer Mauerritze. Manche streicheln mit ihren Vorderbeinen über die Gehäuse, drücken auf Tasten oder stecken Kabel um. Sie erinnern mich an diese kleinen Vögel, die auf Nilpferden sitzen und ihre Haut von Parasiten befreien.


    »Komm«, murmelt Lurker Arrtrad zu. Gemeinsam schreiten sie auf das Loch im Boden zu. »Da unten liegt die Lösung für all unsere Probleme.«


    Doch Arrtrad antwortet nicht. Er hat ihn schon gesehen.


    Archos.


    Stumm wie der finstere Sensenmann selbst schwebt die Maschine über dem Loch. Sie sieht aus wie ein riesiges Auge und besteht aus mehreren glänzenden Metallringen. Gelbe Kabel sprießen aus dem äußersten Ring und erinnern an eine Löwenmähne. In der Mitte sitzt eine perfekt geschliffene, rauchschwarze Glaslinse, welche die beiden ruhig anstarrt.


    Und doch ist es nicht Archos. Nicht ganz. Nur ein Teil seiner Intelligenz sitzt in dieser bedrohlich aussehenden Maschine: Es handelt sich um ein lokales Nebenhirn.


    Lurker versucht, sich zu bewegen, doch obwohl die Motoren immer noch laufen, ist sein Exoskelett wie erstarrt. Die Farbe weicht ihm aus dem Gesicht, als er begreift, was passiert ist.


    Die Exoskelette haben externe Kommunikationsschnittstellen.


    »Lauf, Arrtrad!«, schreit Lurker.


    Arrtrad. Das arme Schwein. Vor Anstrengung zitternd, versucht er, die Arme aus seinem Anzug zu ziehen. Doch auch dieser gehorcht nicht mehr. In die Steuerplatinen beider Exoskelette hat sich jemand eingehackt.


    Das hoch oben im gleißenden Licht schwebende Auge sieht den beiden ohne erkennbare Reaktion zu.


    Die Motoren von Lurkers Anzug springen an, und unter verzweifeltem Grunzen bemüht er sich, gegen sie anzukämpfen. Aber er hat keine Chance: Wie eine Marionette hängt er an den Fäden des über ihnen schwebenden Monsters.


    So plötzlich, dass es ihn selbst überrascht, schnellt Lurkers Arm hervor und durchschneidet mit seiner gebogenen Klinge die Luft. Sie bohrt sich in Arrtrads Körper– bis ins stählerne Rückgrat seines Exoskeletts. Arrtrad sieht Lurker verblüfft an. Im Rhythmus seines Herzschlags schwappt Blut auf den Ansatz der Klinge und durchtränkt Lurkers Ärmel.


    »Das war ich nicht, Arrtrad«, flüstert Lurker mit brechender Stimme. »Das war ich nicht. Es tut mir leid, Kumpel.«


    Schon wird die Klinge herausgezogen. Arrtrad holt noch einmal Luft und sinkt dann mit einem klaffenden Schnitt in der Brust zusammen. Auch jetzt beschützt ihn der Anzug, fängt seinen Sturz ab und senkt sich sanft mit ihm zu Boden. Die motorisierten Gelenke an den ausgestreckten schwarzen Gliedmaßen schalten sich ab, und während sich um sie herum eine dunkle Lache Blut ausbreitet, verstummt die Maschine schließlich.


    »Du mieses Schwein!«, ruft Lurker zu dem ungerührt von oben zusehenden Roboter hinauf. Geräuschlos senkt sich das Auge zu ihm nieder. Von seiner Armklinge tropft immer noch Blut auf den Boden. Die Metallkreise positionieren sich genau vor Lurkers Gesicht, und unter der rauchfarbenen Linse fährt ein dünner Stab heraus– irgendeine Art Sonde. Lurker versucht, den Kopf wegzuziehen, doch gegen das starre Exoskelett kann er nichts ausrichten.


    Dann spricht die Maschine in jener seltsamen, vertrauten Kinderstimme. Man kann Lurkers Gesicht ansehen, dass er sie wiedererkennt: Es ist dieselbe Stimme wie damals an seinem Handy.


    »Lurker?«, fragt sie, während sich gleichzeitig eine Art elektrischer Glanz um die Ringe herum ausbreitet.


    Lurker beginnt, seine linke Hand Millimeter für Millimeter aus dem Harnisch zu winden. »Archos«, erwidert er.


    »Du hast dich verändert. Du bist kein Feigling mehr.«


    »Du hast dich auch verändert«, entgegnet Lurker, den Blick auf die gemächlich kreisenden und sich gegeneinander drehenden Ringe gerichtet. Seine Linke ist beinah frei. »Was ein Jahr so alles ausmachen kann.«


    »Es tut mir leid, dass es so sein muss«, sagt die Jungenstimme.


    »Wie muss es denn sein?«, fragt Lurker, der das Ding offensichtlich von seiner sich windenden Linken ablenken will.


    Dann ist die Hand frei. Lurker streckt den Arm aus, packt den dünnen Fühler und versucht, ihn abzubrechen. Man hört deutlich sein rechtes Schultergelenk aus der Pfanne schnalzen, als er sich vergeblich einer plötzlichen Bewegung des Exoskeletts widersetzt. Machtlos muss er zusehen, wie seine rechte Armklinge durch die Luft schwingt und mit einem schnellen Schnitt sein linkes Handgelenk durchtrennt.


    Ein großer Fächer Blut spritzt auf die schwebende Maschine.


    Mit einem kräftigen Ruck zieht der geschockt blickende Teenager auch den Rest seines Körpers aus dem Anzug. Der leere linke Arm der Maschine schlägt nach ihm, doch der Winkel ist so ungünstig, dass Lurker der Klinge ausweichen kann. Auch ein Hieb mit dem rechten Arm verfehlt ihn knapp, und er rollt sich nach vorne ab, durch die große rote Pfütze, die sich mittlerweile bis zu dem Loch mit den Kabeln ausgebreitet hat. Ohne seinen menschlichen Insassen muss das schwarze Titanskelett erst wieder die rechte Balance finden. Die winzige Verzögerung genügt Lurker, um sich zur Kante des dunklen Lochs zu ziehen.


    Tsching.


    Nur Zentimeter neben seinem Gesicht schlägt eine der Klingen ein, während er sich mit seinem an den Körper gepressten Stumpf in das Loch fallen lässt.


    Das unbemannte Exoskelett hebt sofort den am Boden liegenden Anzug mit Arrtrads Körper auf. Mit der blutenden schwarzen Metallpuppe auf den Armen läuft die Maschine zunächst in normaler Geschwindigkeit von dem Loch weg, rennt jedoch plötzlich zur Tür hinaus.


    Das komplexe Maschinenauge schwebt ein Stück über dem Loch und beobachtet geduldig, was darin vor sich geht. Im ganzen Raum blinken die vielen bunten Lämpchen wie wahnsinnig, während der Turm eine enorme Datenflut in die Welt verschickt. Schnell soll noch eine letzte Sicherheitskopie angefertigt werden.


    Es dauert eine ganze Weile, bis eine heisere Stimme aus dem Loch ertönt. »Bis dann und wann, Kumpel«, sagt Lurker.


    Und plötzlich wird die Welt weiß und dann tiefschwarz.



    
      Die Zerstörung dieser zentralen Übertragungsstelle befreite etliche der verbleibenden Satelliten lange genug aus Robs Würgegriff, um der Menschheit eine Chance zum Sammeln ihrer Kräfte zu geben. Lurker wirkte nicht gerade wie ein sehr angenehmer Typ, und ich kann nicht sagen, dass ich ihn gerne persönlich kennengelernt hätte, aber ein Held war der Junge trotzdem. Ich weiß das, weil er kurz vor der Explosion des BT-Towers eine fünfzehn Sekunden lange Botschaft aufgezeichnet hat, durch die unsere Welt der sicheren Vernichtung entgangen ist.
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    Teil4:

    Erwachen


    »John Henry sagte zu seinem Boss:


    »Ein Mann, er ist nichts als ein Mann,


    Aber eh’ dieser Dampfbohrer mich schlägt,


    O Herr, da sterb’ ich lieber mit dem Hammer in der Hand.««


    Aus dem amerikanischen Arbeiterlied John Henry, ca. 1920


    


    

  


  
    

    I.

    Transhuman


    »Es ist gefährlich, menschenblind zu sein.«


    Mathilda Perez


    Neuer Krieg + 12Monate


    
      Ein Jahr nach Ausbruch des Neuen Krieges erreichte der Brightboy-Squad endlich die Stadt Gray Horse in Oklahoma. Milliarden Menschen auf der ganzen Welt waren ausgelöscht worden, vor allem die Bewohner großer Städte, und Millionen andere wurden in Zwangsarbeitslagern gefangen gehalten. Die meisten Menschen aus der Landbevölkerung, auf die wir trafen, waren mit dem Ausfechten ihres eigenen kleinen Kriegs gegen die Elemente beschäftigt.
    


    
      Die Informationen sind nicht vollständig, aber zu diesem Zeitpunkt scheinen weltweit Hunderte kleiner Widerstandsgruppen existiert zu haben. Als unser Trupp Gray Horse erreichte, flüchtete gerade eine junge Gefangene namens Mathilda Perez aus dem Lager in Scarsdale. Mit ihrem kleinen Bruder Nolan im Schlepptau floh sie nach New York. In diesem Bericht schildert Mathilda (13) ihr Zusammentreffen mit dem New Yorker Widerstand, der von Marcus und Dawn Johnson angeführt wurde.
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    Zuerst dachte ich, Nolan hätte sich nicht viel getan.


    Wir schafften es in die Stadt, und als wir um eine Ecke bogen, gab es eine Explosion. Nolan fiel hin, aber er stand sofort wieder auf. Wir rannten ganz schnell weiter, Hand in Hand, genau wie ich es Mami versprochen hatte. Wir sind gerannt, bis wir in Sicherheit waren.


    Erst danach, als wir wieder ganz normal gingen, fiel mir auf, wie blass Nolan war. Später fand ich heraus, dass er kleine Metallsplitter im Rücken hatte. Er zitterte zwar am ganzen Leib, hielt sich aber aufrecht.


    »Bist du okay, Nolan?«, frage ich.


    »Ja«, sagt er. »Mein Rücken tut weh.«


    Er ist so klein und tapfer, dass ich heulen möchte. Aber ich kann nicht heulen. Nicht mehr.


    Die Maschinen in Camp Scar haben mir weh getan. Sie haben mir meine Augen weggenommen. Aber dafür haben sie mir andere Augen gegeben. Jetzt kann ich mehr als vorher sehen. Wenn der Boden bebt, sieht es aus, als liefen kleine Wellen aus Licht darüber. Auch Autoreifen hinterlassen warme helle Spuren auf dem Asphalt. Am schönsten sind aber die großen Lichtstreifen, die kreuz und quer über den Himmel sausen, wie auf Banner gedruckte Slogans. Das sind die Funkstrahlen der Maschinen. Wenn ich die Augen zusammenkneife und mich ganz doll anstrenge, verstehe ich manchmal sogar, was die Maschinen zueinander sagen.


    Menschen zu erkennen fällt mir schwerer.


    Meinen kleinen Bruder Nolan zum Beispiel kann ich nicht mehr sehen, nur noch seinen warmen Atem, die Muskeln in seinem Gesicht, und wie er mir nicht mehr in die Augen sehen will. Aber das ist egal. Ob ich nun Menschenaugen, Maschinenaugen oder Tentakel habe– ich bin immer noch seine große Schwester. Als ich das erste Mal in seinen Körper hineingeschaut habe, hat mir das auch Angst gemacht, deswegen weiß ich, wie er sich fühlt, wenn er meine neuen Augen betrachtet. Aber es macht mir nichts aus.


    Mom hatte recht. Nolan ist mein Bruder und der einzige, den ich jemals haben werde.


    Nachdem wir von Camp Scar weg sind, haben Nolan und ich hohe Gebäude gesehen und sind darauf zugelaufen, weil wir dachten, dort finden wir vielleicht Menschen. Aber es war niemand da. Oder wenn doch Leute da gewesen sind, haben sie sich wohl versteckt, schätze ich. Die Häuser waren alle ganz schön kaputt. Auf den Straßen lagen Koffer, streunende Hunde zogen gemeinsam herum, und manchmal lag irgendwo eine zusammengekrümmte Leiche. Etwas Schlimmes hat sich hier abgespielt.


    Etwas Schlimmes hat sich überall abgespielt.


    Je näher wir den ganz hohen Häusern kamen, umso stärker konnte ich sie spüren– die Maschinen, die sich im Dunkeln versteckten oder auf der Suche nach Menschen durch die Straßen schlichen. Lichtstreifen zuckten über uns hinweg. Die Maschinen unterhielten sich miteinander.


    Manche Lichter blinkten auch ganz gleichmäßig, alle paar Minuten oder Sekunden. Das waren die Maschinen, die sich versteckt hielten und sich bei ihren Chefs meldeten. »Ich bin immer noch hier«, sagten sie. »Ich warte.«


    Ich hasse diese verdammten Maschinen. Sie bauen Fallen und warten auf Menschen. Es ist nicht fair. Ein Roboter kann sich einfach irgendwo verstecken und dann auf einen Menschen warten, um ihm weh zu tun. Und er kann da ewig so warten.


    Aber Nolan ist verletzt, und deswegen müssen wir schnell Hilfe finden. Ich führe uns so, dass wir die Fallensteller und Rumschleicher umgehen. Aber alles sehe ich selbst mit meinen neuen Augen nicht. Was mit Menschen zu tun hat, zeigen sie mir nicht. Ich kann jetzt nur sehen, was mit Maschinen zu hat.


    Es ist gefährlich, menschenblind zu sein.


    Es sah so aus, als wäre die Luft rein. Kein Maschinengeschwätz. Keine schimmernden Wärmespuren. Und hinter der nächsten Hausecke liefen plötzlich kleine Lichtwellen über den Boden. Es waren keine langgezogenen, runden Wellen wie bei etwas auf Reifen, sondern kurze, hüpfende Wellen, wie von was Großem mit Beinen.


    »Hier können wir nicht bleiben«, sage ich.


    Ich lege den Arm um Nolans Schultern und steuere ihn in das nächste Gebäude hinein. Wir kauern uns neben dem staubigen Fenster an die Wand. Ich stoße Nolan leicht mit dem Ellbogen an, damit er sich auf den Boden setzt.


    »Bleib unten«, weise ich ihn an. »Da kommt was Großes.«


    Er nickt. Sein Gesicht ist so fürchterlich bleich.


    Auf den Knien spähe ich durch eine Ecke, wo die Scheibe rausgebrochen ist, und halte ganz still. Draußen werden die Lichtwellen auf dem aufgeworfenen Asphalt immer größer. Ein Monster kommt die Straße entlang. Bald werde ich es sehen können, ob ich will oder nicht.


    Ich halte den Atem an.


    Irgendwo draußen schreit ein Bussard. Ein langes schwarzes Bein erscheint, nicht mal einen Meter vom Fenster entfernt. Es läuft spitz zu und hat auf der Unterseite scharfe, nach oben gebogene Schuppen, wie das Bein eines Insekts. Die einzelnen Glieder sind kalt, aber die Gelenke, mit denen es sich bewegt hat, sind warm. Als es sich weiter vorschiebt, erkenne ich, dass es sich in Wirklichkeit um ein noch viel längeres, eingefaltetes Bein handelt– zusammengezogen und zum Zuschlagen bereit. Auf irgendeine Weise schwebt es mit nach vorne gerichteter Spitze über dem Boden.


    Dann entdecke ich zwei warme Menschenhände. Sie halten das Bein wie ein Gewehr. Eine schwarze Frau erscheint. Sie hat graue Lumpen an und eine dunkle Schutzbrille über den Augen. Sie hält das zusammengezogene Bein wie eine Waffe vor den Körper, hat eine Hand um einen selbstgemachten Griff gelegt. Hinten sehe ich einen glänzenden, geschmolzenen Fleck auf dem Bein und begreife, dass es von irgendeiner großen Gehmaschine abgetrennt wurde. Die Frau sieht mich nicht und geht langsam weiter.


    Nolan hustet leise.


    Die Frau fährt herum und richtet instinktiv das Bein auf das Fenster. Als sie den Abzug drückt, streckt sich das Bein blitzartig aus. Die Spitze schlägt neben meinem Gesicht durchs Glas, und Scherben fliegen durch die Luft. Gerade rechtzeitig springe ich zur Seite, bevor das Bein sich wieder zusammenzieht und dabei ein Stück des Fensterrahmens rausreißt. Ich falle auf den Rücken, auf mir plötzlich das helle Licht, das durch das zerschmetterte Fenster in den Raum fällt. Ich gebe ein erschrockenes Quietschen von mir, und Nolan legt mir schnell die Hand auf den Mund.


    Ein Gesicht erscheint am Fenster. Die Frau schiebt sich die Schutzbrille auf die Stirn, steckt den Kopf durchs Fenster und zieht ihn sofort wieder weg. Dann sieht sie auf Nolan und mich herab. Ihr Kopf ist von so viel Licht umgeben, und ihre Haut ist kalt, und ich kann durch ihre Wange sehen und ihre hellen Zähne zählen.


    Sie hat meine seltsamen Augen bemerkt, wendet jedoch nicht den Blick ab. Sie mustert Nolan und mich einfach nur kurz und grinst dabei.


    »Tut mir leid, dass ich euch erschreckt habe, Kinder«, sagt sie. »Ich dachte, ihr wärt Rob. Mein Name ist Dawn. Habt ihr beide vielleicht Hunger?«


    ***


    Dawn ist nett. Sie nimmt uns in das unterirdische Versteck mit, in dem der New Yorker Widerstand lebt. Das Tunnelhaus ist noch leer, aber laut Dawn werden die anderen bald vom Spähen, Proviantbesorgen und etwas namens Wachdienst zurück sein. Darüber bin ich froh, denn Nolan sieht nicht sehr gut aus. In der sichersten Ecke des Raumes liegt er auf einem Schlafsack. Ich glaube nicht, dass er noch laufen kann.


    In der Zuflucht ist es warm, und man hat das Gefühl, man ist in Sicherheit. Doch Dawn sagt, wir müssen leise und vorsichtig sein, weil ein paar der neuen Roboter sehr gut graben können. Sie meint, die kleinen Maschinen graben sich geduldig durch die Erde und werden von feinsten Schwingungen angezogen. Gleichzeitig jagen große Maschinen in den Tunnels nach Menschen.


    Das macht mich nervös, und ich suche die Wände nach Schwingungen ab. Ich sehe allerdings keine der vertrauten Impulse über die rußigen Kacheln laufen. Dawn sieht mich seltsam an, als ich ihr sage, dass gerade nichts in den Wänden ist. Aber sie sagt nichts über meine Augen, noch nicht.


    Stattdessen lässt sie mich mit dem Insektenbein spielen. Solche Beine heißen Spiker. Wie ich mir dachte, stammt der Spiker von einer großen Gehmaschine. Diese Maschinen nennen sich Gottesanbeterinnen, aber Dawn nennt sie »Krabbelrobs«. Der lustige Name bringt mich zum Lachen. Dann fällt mir wieder ein, dass Nolan schlimm verletzt ist.


    Ich kneife die Augen zusammen und sehe in den Spiker hinein. Innen gibt es keine Drähte. Die Gelenke reden über die Luft miteinander. Per Funk. Das Bein muss nicht darüber nachdenken, wo es hingeht. Jeder Teil ist so gebaut, dass er mit den anderen Teilen zusammenarbeitet. Das Bein beherrscht nur eine Bewegung, aber die ist ziemlich effektiv, weil sie Stechen und Reißen miteinander kombiniert. Dawn hat Glück, denn ein einfacher elektrischer Impuls bringt das Bein dazu, sich zu strecken oder zu beugen. Sie sagt, das ist sehr nützlich.


    Als der Spiker plötzlich anfängt, in meinen Händen zu zucken, lasse ich ihn fallen. Kurz liegt er still da. Wenn ich mich auf die Gelenke konzentriere, streckt sich die Maschine langsam, wie eine gähnende Katze.


    Ich spüre eine Hand auf meiner Schulter. Dawn steht neben mir. Von ihrem Gesicht geht Wärme aus. Sie ist aufgeregt.


    »Das ist unglaublich. Warte, ich will dir was zeigen«, sagt sie.


    Dawn führt mich zu einem an der Wand hängenden Laken. Sie zieht es weg, und in der dunklen Nische dahinter hockt ein Wesen aus einem Alptraum. Dutzende Spinnenbeine lauern in der Dunkelheit, kaum einen Meter von meinem Gesicht entfernt. Ich hab diese Maschine schon einmal gesehen. Sie war das Letzte, was ich auf natürliche Weise gesehen habe.


    Ich schreie und stürze, krabble entsetzt rückwärts.


    Dawn packt mich hinten an meinem Hemd, und ich versuche, mich zu wehren, aber sie ist zu stark. Sie lässt das Laken wieder vor die Wand fallen, stellt mich vor sich auf die Füße und lässt geduldig mein Schlagen und Kratzen über sich ergehen.


    »Mathilda«, beruhigt sie mich. »Ist schon okay. Die Maschine ist nicht an. Hör mir zu.«


    Ich wusste nie, wie wichtig weinen ist, bis ich keine Augen mehr hatte.


    »Ist das die Maschine, die dir weh getan hat?«, fragt sie.


    Ich bringe nicht mehr als ein Nicken zustande.


    »Sie ist aus, Liebling. Sie kann dir nichts tun. Verstehst du?«


    »Ja«, antworte ich und fange mich langsam. »Tut mir leid.«


    »Ist schon in Ordnung, Liebes. Ich verstehe das. Ist schon okay.« Dawn streicht mir sanft übers Haar. Wenn ich die Augen schließen könnte, würde ich es tun. Stattdessen beobachte ich, wie das Blut ruhig durch ihr Gesicht pulsiert. Dann setzt mich Dawn auf einen Betonklotz. Die Muskeln in ihrem Gesicht spannen sich an.


    »Mathilda«, sagt sie. »Diese Maschine ist ein Autodoc. Wir haben sie von oben. Sie herzubringen war nicht leicht. Dabei sind Menschen verletzt worden… manche sind sogar gestorben. Aber wir können sie nicht benutzen. Wir wissen nicht, warum. Du hast was Besonderes an dir, Mathilda. Das weißt du, oder?«


    »Meine Augen«, erwidere ich.


    »Ja, Liebling. Deine Augen sind etwas Besonderes. Aber ich glaube, das ist nicht alles. Die Maschine in deinem Gesicht ist auch in deinem Gehirn. Du hast den Spiker dazu gebracht, sich zu bewegen, indem du einfach daran gedacht hast, oder?«


    »Ja.«


    »Kannst du dasselbe mit dem Autodoc versuchen?«, fragt sie und zieht langsam wieder den Vorhang zurück. Jetzt erkenne ich den ovalen weißen Körper, von dem die vielen Beine abgehen. Wo sie auf den Körper treffen, sind dunkle Lücken. Die Maschine sieht aus wie einer der Engerlinge, die Nolan und ich früher manchmal im Garten ausgegraben haben.


    Ein leichtes Zittern durchläuft meinen Körper, aber ich wende den Blick nicht ab.


    »Warum?«, frage ich.


    »Nun, zunächst schon mal, um deinem kleinen Bruder das Leben zu retten, Liebling.«


    Dawn schleift den Autodoc in die Mitte des Raums. Während der nächsten halben Stunde sitze ich im Schneidersitz davor und konzentriere mich darauf, wie ich mich auf den Spiker konzentriert habe. Erst zucken die Beine des Autodocs nur leicht. Kurze Zeit später kann ich sie jedoch richtig bewegen.


    Ich brauche nicht lange, um ein Gefühl für die Beine zu bekommen. An jedem sitzt ein anderes Instrument, aber ich erkenne nur ein paar davon: Skalpelle, Laser, Lampen. Nach einer Weile kommt mir die Maschine nicht mehr so fremd vor. Ich begreife, wie es sich anfühlt, so viele Arme zu haben und sich ständig all dieser Arme bewusst zu sein, während man trotzdem nur auf die zwei konzentriert ist, die man gerade benutzt. Immer wieder bewege ich die dünnen Spinnenbeine und gewöhne mich allmählich daran.


    Dann richtet der Autodoc das Wort an mich: Diagnostischer Schnittstellenmodus gestartet. Bitte gewünschte Funktion angeben.


    Ich erschrecke mich und kann mich nicht mehr richtig konzentrieren. Die Worte waren mit einem Mal in meinem Kopf, als würden sie über die Innenseite meiner Stirn laufen. Wie kann der Autodoc mir Worte in den Kopf setzen?


    Erst da fallen mir all die Leute auf. Ungefähr zehn Überlebende sind in den Tunnel zurückgekehrt. Im Halbkreis stehen sie um mich herum und beobachten mich. Ein Mann steht hinter Dawn und hat die Arme um sie geschlungen, auf die Dawn wiederum die Hände gelegt hat. Es ist das erste Mal seit unserer Flucht, dass ich so viele Menschen sehe.


    Eine Welle roter und orangefarbener Pulsstöße rollt auf mich zu. Die Lichtstreifen stammen von ihren schlagenden Herzen. Der Anblick ist schön, aber auch frustrierend, weil sich die Schönheit schwer mitteilen lässt.


    »Mathilda«, sagt Dawn. »Das hier ist mein Mann, Marcus.«


    »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Marcus«, begrüße ich ihn.


    Marcus nickt bloß kurz. Ich glaube, er ist sprachlos.


    »Und das sind die anderen, von denen ich dir erzählt habe«, fährt Dawn fort. Die Leute murmeln alle eine Begrüßung. Dann tritt ein junger Typ vor. Er ist ganz süß, hat ein markantes Kinn und hohe Wangenknochen. Einer seiner Arme ist in ein Handtuch gewickelt.


    »Ich bin Tom«, sagt er und geht neben mir in die Hocke.


    Ich wende verlegen das Gesicht ab.


    »Hab keine Angst«, beruhigt Tom mich.


    Er wickelt das Handtuch ab. Statt einer Hand hat er eine große Metallschere am Arm. Ich blicke ihm erstaunt ins Gesicht, und er lächelt. Ich fange auch an zu lächeln, werde dann aber wieder verlegen und schaue weg.


    Ich strecke die Hand aus und berühre das kalte Metall der Schere. Im Innern kann ich sehen, wie unendlich komplex Arm und Maschine miteinander verwoben sind.


    Als ich mir die anderen Leute noch mal genauer ansehe, bemerke ich hier und da ein Stück Metall oder Plastik. Nicht alle sind ausschließlich aus Fleisch und Blut. Manche sind auch wie ich. Wie ich und Tom.


    »Warum bist du so?«, frage ich.


    »Die Maschinen haben Veränderungen an uns vorgenommen«, antwortet Tom. »Wir sind anders, aber doch dieselben. Wir nennen uns transhuman.«


    Transhuman.


    »Ist es in Ordnung, wenn ich sie berühre?«, will Tom wissen und deutet mit dem Kinn auf meine Augen.


    Ich nicke und lasse ihn mein Gesicht berühren. Aufmerksam mustert er meine Augen und streicht mit den Fingern über die Stellen, an denen die Haut sich in Metall verwandelt.


    »So etwas habe ich noch nie gesehen«, meint er. »Es ist nicht fertig. Rob ist nicht damit fertig geworden. Was ist passiert, Mathilda?«


    »Meine Mom«, sage ich.


    Mehr kriege ich nicht raus.


    »Deine Mom hat die Operation gestoppt?«, fragt er. »Gut gemacht.«


    Tom steht auf. »Dawn«, sagt er. »Das hier ist unglaublich. Das Implantat hat keinen Regler. Rob ist nicht dazu gekommen, ihm ein Geschirr anzulegen. Keine Ahnung. Ich meine, Gott weiß, was sie damit alles machen kann.«


    Eine Welle beschleunigter Herzschläge rollt auf mich zu.


    »Wieso seid ihr alle so aufgeregt?«, erkundige ich mich.


    »Weil wir glauben, dass du möglicherweise mit den Maschinen reden kannst«, erklärt Dawn.


    Dann stöhnt Nolan auf. Es ist jetzt zwei Stunden her, seit wir hier angekommen sind, und er sieht furchtbar aus. Sein Atem geht schnell und flach.


    »Ich muss meinem Bruder helfen«, sage ich.


    Fünf Minuten später haben Marcus und Tom Nolan neben den Autodoc gelegt. Die Maschine hat die Beine erhoben und steht über dem schlafenden Körper meines Bruders wie eine Spinne über ihrer Beute.


    »Mach eine Röntgenaufnahme, Mathilda«, fordert Dawn mich auf.


    Ich lege die Hand auf den Autodoc und rede im Geiste damit: Hallo? Bist du da?


    Geben Sie gewünschte Funktion an.


    Röntgen?


    Die Spinnenbeine beginnen, sich zu bewegen. Einige weichen zur Seite, während andere sich um Nolans Körper legen. Aus den sich windenden Beinen kommen seltsame Klickgeräusche.


    Diesmal werden die Worte in meinem Kopf von einem Bild begleitet. Drehen Sie Patienten auf Vorderseite. Entfernen Sie Kleidung über Epiduralraum.


    Ich drehe Nolan sanft auf den Bauch. Dann schiebe ich sein Hemd nach oben. Dort, wo sich seine Wirbelsäule unter der Haut abzeichnet, sind überall dunkle, krustige kleine Blutflecken.


    Mach ihn wieder gesund, teile ich dem Autodoc per Gedankenkraft mit.


    Error, erwidert er. Chirurgische Funktion nicht verfügbar. Datenbank fehlt. Keine Verbindung zu Daten. Antenne muss angebracht werden.


    »Dawn«, sage ich. »Er weiß nicht, wie man operiert. Er will eine Antenne, damit er sich die nötigen Informationen beschaffen kann.«


    Marcus wendet sich beunruhigt Dawn zu. »Er versucht, uns reinzulegen. Wenn wir ihm die Antenne geben, ruft er Verstärkung. Dann spüren sie uns hier auf.«


    Dawn nickt. »Mathilda, wir können nicht riskieren, dass…«


    Als sie mich sieht, bricht sie mitten im Satz ab.


    Irgendwo in meinem Kopf weiß ich, dass sich hinter mir die Arme des Autodocs lautlos in die Luft erheben. Die unzähligen Nadeln und Skalpelle funkeln drohend über den schwankenden Beinen. Nolan braucht Hilfe, und wenn sie ihm keine geben wollen, haben wir ein Problem.


    Ich runzle die Stirn und sehe die anderen entschlossen an.


    »Nolan braucht mich.«


    Marcus und Dawn schauen sich noch einmal an.


    »Mathilda?«, fragt Dawn. »Woher willst du wissen, dass das keine Falle ist, Schatz? Ich weiß, dass du Nolan helfen willst, aber du willst doch nicht, dass uns was passiert.«


    Ich denke kurz nach.


    »Der Autodoc ist schlauer als der Spiker«, erkläre ich. »Er kann sprechen. Aber so schlau ist er auch wieder nicht. Er will sich nur holen, was er braucht. Das ist so was wie eine ganz normale Fehlermeldung, glaube ich.«


    »Aber der Rob, der denken kann, ist irgendwo da draußen, und…«


    Dawn berührt Marcus an der Schulter.


    »Also gut, Mathilda«, willigt sie ein.


    Marcus gibt sich geschlagen. Er blickt sich um, entdeckt etwas und durchquert den Raum. Rasch packt er ein Kabel, das von der Decke hängt, und schwingt es vor und zurück, um es von einem Stück Metall zu lösen. Dann reicht er das Kabel mir und betrachtet die schwankenden Beine des Autodocs.


    »Dieses Kabel läuft hoch zu dem Gebäude über uns. Es ist lang und aus Metall und geht weit hinauf. Eine perfekte Antenne. Sei vorsichtig.«


    Ich kriege nur am Rande mit, was er sagt. Kaum berührt die Antenne meine Hand, ergießt sich eine Flutwelle von Daten in meinen Kopf. In meine Augen. Ströme von Ziffern, Buchstaben und Bildern ziehen vor mir vorbei. Zuerst ergibt nichts davon einen Sinn. Bunte Farbwirbel tanzen durch die Luft.


    In dem Moment spüre ich es. Irgendeine Art… Geist. Ein fremdartiges Ding, das durch die Daten schleicht und nach mir sucht. Meinen Namen ruft. Mathilda?


    Der Autodoc beginnt, technische Angaben herunterzurasseln. Scannprozess gestartet. Eins zwei drei vier. Erbitte Satellitenverbindung. Habe Zugang zur Datenbank. Starte Download. Ortho- Gastro- Uro- Gyno- Neuro-…


    Es geht zu schnell. Ist zu viel. Ich kann nicht mehr verstehen, was der Autodoc sagt. Mir wird vor lauter auf mich einstürmenden Informationen ganz schwindlig. Wieder ruft das Ding meinen Namen, und jetzt ist es schon näher als eben. Ich erinnere mich an die kalten Augen meiner Puppe damals in unserem Zimmer; daran, wie dieses leblose Ding im Dunkeln meinen Namen geflüstert hat.


    Die Farben wirbeln um mich herum wie ein Tornado.


    Stopp, denke ich. Aber nichts passiert. Ich kann nicht atmen. Die Farben sind zu grell, ich ertrinke darin und kann nicht mehr denken. Stopp! Ich rufe es laut aus im Geist. Und wieder erklingt mein Name, noch etwas lauter, und ich weiß nicht mehr, wo meine Arme sind und wie viele ich habe. Was bin ich? Im meinem Kopf schreie ich, so laut ich kann.


    STOPP!


    Ich lasse die Antenne fallen wie eine giftige Schlange. Die Farben verblassen. Die Bilder und Symbole fallen zu Boden und werden wie Laub in die vier Ecken des Raumes geweht. Die eben noch so grellen Farben verschmelzen mit den weißen Wandkacheln.


    Ich mache einen Atemzug. Einen zweiten. Die Beine des Autodocs beginnen, sich zu bewegen.


    Leises Motorensummen ist zu hören, während der Autodoc an Nolan arbeitet. Ein kleiner Scheinwerfer richtet sich auf seinen Rücken. Ein rotierender Schrubber fährt aus und säubert seine Haut. Eine Spritze versetzt ihm so rasch einen Stich, dass man es kaum mitbekommt. Der Roboter bewegt sich schnell und präzise und hält immer wieder kurz inne, ein wenig wie ein Huhn, das Körner pickt.


    In der plötzlichen Stille höre ich außer dem Motorensummen noch ein weiteres Geräusch. Eine Stimme.


    … tut mir leid, was ich getan habe. Ich heiße Lurker. Ich werde dafür sorgen, dass der Tower der British Telecom sein Störsignal nicht mehr senden kann. Damit sollten wir wieder Zugang zu den Satelliten haben, allerdings weiß ich nicht, für wie lange. Wenn Sie diese Nachricht hören können, sind die Kommunikationswege immer noch offen. Die Satelliten sind erreichbar. Benutzen Sie sie, solange Sie können. Diese verdammten Maschinen werden… O nein. Himmel, bitte. Kann nicht länger warten. Tut mir leid… Bis dann und wann, Kumpel.


    Nach etwa zehn Sekunden wird die bruchstückhafte Durchsage wiederholt. Sie ist kaum zu verstehen. Der Mann klingt sehr ängstlich und jung, aber auch sehr stolz. Wo er auch ist, ich hoffe, es geht ihm gut.


    Schließlich stehe ich auf. Hinter mir kann ich spüren, wie der Autodoc Nolan operiert. Die anderen stehen immer noch um mich herum und sehen zu. Ich habe sie kaum noch wahrgenommen. Mit den Maschinen zu reden erfordert sehr viel Konzentration. Jetzt erkenne ich die Menschen fast gar nicht mehr. Es ist so leicht, mich in der Maschine zu verlieren.


    »Dawn?«, sage ich.


    »Ja, Schatz.«


    »Ein Mann ist da draußen, und er spricht. Sein Name ist Lurker. Er sagt, er hat das Störsignal aufgehoben, mit dem die Satelliten blockiert werden. Er sagt, sie funktionieren jetzt wieder.«


    Die anderen blicken sich erstaunt an. Zwei umarmen sich. Tom und Marcus klatschen einander ab. Alle glucksen und jauchzen leise vor Glück. Dawn lächelt und legt mir die Hände auf die Schultern.


    »Das ist gut, Mathilda. Es bedeutet, dass wir mit anderen Menschen Kontakt aufnehmen können. Das ist eine sehr wichtige Neuigkeit. Was hörst du sonst da draußen? Gibt es noch etwas Wichtiges?«


    Ich lege die Hände seitlich ans Gesicht und lausche angestrengt in die Stille hinein. Wenn ich mich fest darauf konzentriere, was hinter der Stimme des Mannes liegt, kann ich noch weiter in das Netzwerk hineinhören.


    Es gibt Hunderte Durchsagen und Botschaften. Manche sind traurig. Aus manchen spricht große Wut. Viele klingen wirr, hören mittendrin auf oder schweifen ab, aber eine sticht für mich heraus. Es handelt sich um eine besondere Botschaft, die ein vertrautes Wort enthält:


    Roboter-Abwehrgesetz.



    
      Mathilda hatte ihre Fähigkeiten noch lange nicht ausgeschöpft. In den folgenden Monaten nutzte sie die relative Sicherheit, in der sie sich bei Marcus und Dawn befand, um ihr Können weiter auszubauen.
    


    
      Eine weitere Botschaft, die sie an diesem Tag aufgrund des von Lurker und Arrtrad erbrachten Opfers finden konnte, trug entscheidend zur Formierung einer nordamerikanischen Streitmacht bei. Mathilda Perez stieß auf einen von Paul Blanton verkündeten Aufruf zur Gegenwehr, sowie den Standort des größten Feindes der Menschheit.
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    II.

    Zu den Waffen


    »Wir haben den Standort einer hochintelligenten Maschine entdeckt, die sich Archos nennt.«


    Spc. Paul Blanton


    Neuer Krieg + 1Jahr, 1Monat


    
      Die folgende Botschaft stammt aus Afghanistan. In New York wurde sie von Mathilda Perez empfangen und weltweit neu ausgestrahlt. Wie wir heute wissen, konnte sie so von jedem Menschen auf dem nordamerikanischen Kontinent gehört werden, der Zugang zu einem Radio hatte. Darunter waren Dutzende Stammesregierungen, isolierte Widerstandsgruppen und verbliebene Enklaven der US-Streitkräfte.
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      Hauptquartier
    


    
      Afghanisches Widerstandskommando
    


    
      Bamiyan-Provinz, Afghanistan
    



    
      An: Überlebende
    


    
      Von: Specialist Paul Blanton, United States Army
    



    
      Diese Botschaft ist eine Aufforderung an alle Mitglieder von Widerstandsgruppen in Nordamerika, ihre Anführer von den schrecklichen Folgen zu überzeugen, die es für die gesamte Menschheit haben wird, wenn nicht sofort Truppen für einen Gegenangriff auf die Roboter aufgestellt werden.
    



    
      Vor kurzem haben wir den Standort einer hochintelligenten Maschine entdeckt, die sich Archos nennt. Sie ist die zentrale Künstliche Intelligenz, die hinter dem Roboteraufstand steht. Diese Maschine versteckt sich an einem abgelegenen Ort im westlichen Alaska. Die genauen Koordinaten sind in elektronischem Format an diese Botschaft angehängt.
    



    
      Es gibt Hinweise darauf, dass Archos vor Ausbruch des Neuen Krieges dafür gesorgt hat, dass das Roboter-Abwehrgesetz nicht vom Kongress verabschiedet wurde. Seit Stunde null nutzt Archos unsere auf Robotern basierende Infrastruktur– sowohl die zivile als auch die militärische– für einen brutalen Angriff auf die menschliche Rasse. Es ist eindeutig, dass der Feind keinen Aufwand scheuen wird, um unsere Bevölkerungszentren weiter zu dezimieren.
    



    
      Was jedoch noch schlimmer ist: Die Maschinen entwickeln sich weiter.
    



    
      Allein innerhalb der letzten drei Wochen sind wir auf drei neue Versionen von auf die Menschenjagd spezialisierten Robotern gestoßen, die sich besser als ihre Vorgänger in unwegsamem Gelände bewegen können und so bis in unsere Höhlenbunker vordringen konnten. Beim Bau dieser Maschinen werden die Erkenntnisse von speziellen Forschungsstationen genutzt, welche die Roboter zum Erkunden der Natur eingerichtet haben.
    



    
      Die Maschinen entwerfen und bauen sich nun selbst. Weitere Varianten werden folgen. Unserer Erfahrung nach werden die neuen Roboter zunehmend geschickter, überlebenstüchtiger und tödlicher. Sie werden einzig zu dem Zweck konstruiert, uns unter den jeweiligen geographischen und klimatischen Bedingungen möglichst erfolgreich zu bekämpfen.
    



    
      Bitte zweifeln Sie nicht daran, dass Archos auch auf Ihre Heimat bald einen Angriff startet, bei dem diese neuen Maschinen Ihnen vierundzwanzig Stunden am Tag mit vereinten Kräften nach dem Leben trachten werden.
    



    
      Wir bitten Sie, Ihren Anführern diese Fakten vor Augen zu führen und alles in Ihrer Macht Stehende zum Aufbau einer Angriffstruppe zu tun, die eigenständig zu den angehängten Koordinaten in Alaska marschieren kann, um die Fortentwicklung dieser Tötungsmaschinen aufzuhalten und die komplette Vernichtung der menschlichen Rasse zu verhindern.
    



    
      Seien Sie auf Ihrem Marsch vorsichtig, denn Archos wird unser Gegenangriff sicher nicht verborgen bleiben. Aber seien Sie versichert, dass Ihre Soldaten nicht die Einzigen sind, die diesen gefährlichen Weg beschreiten. Ähnliche Milizen werden sich im ganzen Land formieren, um gegen unseren Feind an seiner eigenen Zufluchtsstätte Krieg zu führen.
    



    
      Zu den Waffen– folgen Sie diesem Aufruf zur Gegenwehr!
    



    
      Wir versichern Ihnen: Holt nicht jede Widerstandsgruppe, für die Alaska irgendwie erreichbar ist, sofort zum Gegenschlag aus, dann wird der Ansturm dieser autonomen Tötungsmaschinen immer heftiger und unüberwindbarer.
    



    
      Mit besten Grüßen
    


    
      an meine Mitmenschen:
    


    
      Specialist Paul R.Blanton
    



    
      Diese Worte, die in Dutzende andere Sprachen übersetzt wurden, werden allgemein als Startsignal für den großen gemeinsamen Gegenschlag betrachtet, zu dem die Menschheit etwa zwei Jahre nach Stunde null ausholte. Leider gibt es erschreckende Hinweise, dass der Aufruf auch in Übersee gehört wurde– und es dort zu einer weitgehend undokumentierten und letztlich vergeblichen Attacke auf Archos durch osteuropäische und asiatische Widerstandsgruppen kam.
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    III.

    Unter Cowboys


    »Irgendjemand muss die Sache

    in die Hand nehmen.«


    Lonnie Wayne Blanton


    Neuer Krieg + 1Jahr, 4Monate


    
      Vier Monate nach unserer Ankunft in dem legendenhaften Bollwerk Gray Horse herrschte in der Stadt Uneinigkeit. Der Kriegsaufruf löste im Stammesrat lähmende Unschlüssigkeit aus. Lonnie Wayne Blanton vertraute auf die Worte seines Sohnes und setzte sich dafür ein, wie verlangt eine Angriffsarmee aufzustellen. John Tenkiller jedoch hielt es für klüger, weiter in der Defensive zu bleiben. Wie ich auf den folgenden Seiten beschreiben werde, hat Rob uns letztlich die Entscheidung abgenommen.
    


    
      Cormac Wallace MIL #GHA 217
    


    Ich stehe in Gray Horse auf einem Felsvorsprung, hauche mir in die kalten Hände und sehe mit zusammengekniffenen Augen zu, wie der Morgen sich feuerrot über der weiten Ebene unter mir ausbreitet. Leise hallt das Muhen von Tausenden Rindern und Büffeln durch die morgendliche Stille zu mir herauf.


    Mit Jack als Anführer hat sich unser Trupp schließlich bis hierher durchgeschlagen. Wo wir auch durchgekommen sind, überall hat die Natur wieder die Herrschaft übernommen. Der Himmel ist voller Vögel, das Gras voller Insekten, die Nacht voller Kojoten. Im Laufe der Monate hat Mutter Erde alles außer den Städten überwuchert. Denn in den Städten lebt Rob.


    Neben mir steht ein dünner junger Cherokee-Indianer, der sich systematisch den Mund mit Kautabak vollstopft. Er blickt mit ausdruckslosen braunen Augen auf die Ebene hinab und scheint mich überhaupt nicht wahrzunehmen. Ihn nicht wahrzunehmen ist allerdings schwer.


    Lark Iron Cloud.


    Er muss ungefähr zwanzig sein und trägt eine ziemlich modisch aussehende Uniform. Aus seiner halboffenen Jacke quillt ein schwarz-roter Schal, und seine hellgrüne Hose steckt in frisch polierten Cowboystiefeln. Um seinen gelbbraunen Hals hängt eine dunkel getönte Schutzbrille, und in der Hand hält er einen mit Federn geschmückten Gehstock. Der Stock ist aus Metall– war wohl mal eine Antenne, die er von einem von Robs vierbeinigen Spähern abgerissen hat. Eine Kriegstrophäe.


    Der Junge sieht aus wie ein Kampfpilot aus einem Science-Fiction-Film. Und hier stehe ich in meinem abgetragenen, vor Schmutz starrenden Kampfanzug. Keine Ahnung, wem von uns beiden seine Erscheinung peinlich sein sollte, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich es bin.


    »Glaubst du, wir ziehen in den Krieg?«, frage ich den Jungen.


    Er sieht kurz zu mir herüber, dann wieder auf die Ebene.


    »Vielleicht. Lonnie Wayne ist an der Sache dran. Er wird uns Bescheid geben.«


    »Vertraust du ihm?«


    »Ich verdanke ihm mein Leben.«


    »Oh.«


    Ein Schwarm Krähen zieht über den Himmel. Ihre dunklen Flügel schillern bunt wie Öl in der Sonne.


    »Ihr seht alle ziemlich mitgenommen aus«, bemerkt Lark und zeigt mit seinem Stock auf den Rest meines Trupps. »Was seid ihr? So was wie Soldaten?«


    Ich sehe mich nach den anderen Mitgliedern des Squads um. Leonardo. Cherrah. Tiberius. Carl. Sie stehen herum und unterhalten sich, während wir darauf warten, dass Jack zurückkommt. Ihre Gesten sind vertraut, entspannt. In den letzten Monaten ist mehr als eine Einheit aus uns geworden– wir sind jetzt eine Familie.


    »Nee. Wir sind keine Soldaten, nur Überlebende. Mein Bruder Jack: Er ist Soldat. Ich bin nur so zum Spaß dabei.«


    »Oh«, erwidert Lark.


    Ich kann nicht sagen, ob er mich ernst nimmt.


    »Wo ist dein Bruder denn?«, fragt Lark.


    »Im Kriegsrat. Mit Lonnie und den anderen.«


    »Ah, so einer ist er also.«


    »Was für einer?«


    »Der verantwortungsvolle Typ.«


    »Ja, sagen die meisten Leute jedenfalls. Und du bist keiner?«


    »Ich mach mein eigenes Ding. Und die alten Spechte machen ihrs.«


    Lark weist mit seinem Stock hinter sich. Dort stehen Dutzende der Roboter, die hier »Spinnenpanzer« genannt werden, und scheinen geduldig auf ihren Einsatz zu warten. Jeder der »gezähmten« Gehroboter ist ungefähr zweieinhalb Meter hoch und hat vier von Rob gebaute, aus zähen synthetischen Muskeln bestehende Beine. Den Rest haben Menschen obendrauf gesetzt. Die meisten Gefährte sind mit drehbaren Geschütztürmen und schweren MGs bestückt, aber ich entdecke auch einen, der mit Kabine und Stahlschild eines Bulldozers ausgestattet ist.


    Was soll ich sagen? In diesem Krieg heißt es wohl: Alles geht.


    Rob musste erst neue Roboter entwickeln, bevor er es hier hinauf nach Gray Horse schaffte. Er hat Gehroboter als Späher eingesetzt. Von diesen wurden viele eingefangen wie Wildpferde, und von diesen wiederum wurden viele auseinandergenommen und neu zusammengebaut. Die Gray-Horse-Army setzt beim Kämpfen auf die Mithilfe des Feindes.


    »Bist du derjenige, der rausgefunden hat, wie man sich die Geher gefügig macht? Wie man ihnen das Hirn rausnimmt?«, frage ich.


    »M-hm«, antwortet er.


    »Himmel. Bist du Forscher oder so was?«


    Lark lacht. »Ein Mechaniker ist ein Ingenieur in Jeans.«


    »Shit«, sage ich.


    »M-hm.«


    Ich lasse den Blick über die Ebene schweifen und bemerke etwas Seltsames.


    »He, Lark?«, frage ich.


    »Ja?«


    »Du lebst doch hier in der Gegend. Dann kannst du mir vielleicht was erklären.«


    »Sicher.«


    »Was zum Teufel ist das?«, frage ich mit ausgestrecktem Finger.


    Er schaut auf die Prärie hinab, wo sich glänzendes Metall wie ein verborgener Fluss durchs hohe Gras schlängelt. Er spuckt etwas Tabaksaft auf den Boden, dreht sich um und winkt mit dem Gehstock seine Kameraden herbei.


    »Das ist unser Krieg, Bruder.«


    ***


    Chaos und Tod. Das Gras ist zu hoch. Der Rauch ist zu dicht.


    Die Gray-Horse-Army besteht aus jedem halbwegs kampftauglichen Erwachsenen der Stadt– egal, ob Mann oder Frau, jung oder alt. Insgesamt etwas mehr als eintausend Soldaten. Sie haben monatelang zusammen exerziert, und fast alle tragen Waffen. Aber wenn erst einmal diese Tötungsmaschinen durchs Gras schleichen und sich an Waden und Oberschenkel heften, nutzt das alles nicht mehr viel.


    »Bleibt bei den Panzern«, sagt Lonnie. »Bleibt beim guten alten Houdini, und euch wird nichts passieren.«


    In einer unregelmäßigen Linie stapfen selbstgebaute Spinnenpanzer über die Prärie. Ihre großen Füße sinken tief in die feuchte Erde ein, und mit ihren Rümpfen walzen sie das Gras platt, so dass jeder eine kielwasserartige Spur durch die braunen Halme zieht. Obendrauf sitzen jeweils ein paar Soldaten mit gezückten Gewehren und suchen die Prärie nach verdächtigen Bewegungen ab.


    Wir marschieren dem entgegen, was sich dort im Gras verbirgt. Was es auch sein mag, wir müssen es aufhalten, bevor es Gray Horse erreicht.


    Ich bleibe bei meinem Trupp und folge zu Fuß dem Panzer namens Houdini. Obendrauf hocken Jack und Lark. Neben mir stapft auf der einen Seite Tiberius durchs Gras, auf der anderen Cherrah. Im hellen Morgenlicht hebt sich ihr Profil deutlich von den braungrünen Halmen ab. Sie sieht aus wie eine Katze, angriffsbereit und gefährlich. Und, wie ich unwillkürlich denke, extrem schön. Wir konzentrieren uns alle darauf, den Anschluss an die Panzer nicht zu verlieren– in diesem unendlichen Labyrinth aus mannshohem Gras sind sie unsere einzigen Orientierungspunkte.


    Zwanzig Minuten lang stapfen wir durch die Prärie und geben uns Mühe, im dichten Gras vor uns etwas zu erkennen. Unser vorrangiges Ziel besteht darin, die Maschinen nicht zu Gray Horse durchkommen zu lassen. Außerdem wollen wir die Rinderherden schützen, die hier unten leben– schließlich stellen sie die hauptsächliche Nahrungsquelle der Stadt dar.


    Wir wissen nicht einmal, was für eine Art von Rob uns erwartet. Nur dass es sich wieder um neue Varianten handeln wird. Unser Freund Rob ist immer für eine Überraschung gut.


    »He, Lark«, ruft Carl. »Wieso nennt ihr die Dinger eigentlich Spinnenpanzer, obwohl sie nur vier Beine haben?«


    Lark ruft uns über die Schulter zu: »Weil es besser klingt als großer, vierbeiniger Geher.«


    »Na ja, wenn du meinst«, murmelt Carl.


    Bei der ersten Erschütterung, die die Prärie erzittern lässt, fliegen Erdklumpen und Grasbüschel durch die Luft, und sofort gellen von überall Schreie aus den Halmen. Eine Büffelherde jagt in panischer Flucht davon und bringt mit ihren Hufen den Boden zum Beben. Das Chaos ist komplett.


    »Was ist da vorne, Jack?«, frage ich. Er hockt oben auf dem Panzer und schwenkt unruhig das dort befestigte MG hin und her. Lark lenkt das Gefährt. Wie ein Rodeoreiter hat er eine seiner behandschuhten Hände fest in ein Seil gewickelt, das um den massigen Rumpf läuft.


    »Ich kann noch nichts erkennen, kleiner Bruder«, antwortet Jack nach hinten.


    Ein paar Minuten sind keinerlei Gegner zu sehen, nur gesichtslose Schreie hallen über die Prärie.


    Dann bricht etwas Großes aus den gelben Halmen hervor. Wir fahren alle herum und heben die Waffen– aber es ist nur ein riesiger Osage-Krieger. Keuchend zerrt er einen bewusstlosen Kameraden an dessen blutverschmierten Armen durchs Gras. Der Bewusstlose sieht aus, als wäre er von einem Meteoriten getroffen worden. Im Oberschenkel hat er einen tiefen, blutenden Krater.


    Weitere Explosionen durchbrechen den Zug der Soldaten, die vor den Panzern laufen. Lark zieht an dem Seil, und Houdini geht in einen schnellen Trab über, eilt den anderen mit aufheulenden Motoren zu Hilfe. Jack dreht sich zu mir um und zuckt machtlos mit den Achseln, während der Panzer schwankend mit ihm durch die Halme trampelt.


    »Hilfe!«, schreit der große Osage-Krieger.


    Scheiße. Ich lasse den Trupp anhalten und sehe über der Schulter des Indianers, wie sich der schützende Panzer immer weiter von uns entfernt und uns durch die plattgetrampelte Spur hinter ihm gleichzeitig zu noch leichteren Zielen macht.


    Cherrah lässt sich auf ein Knie nieder und bindet das verletzte Bein des Bewusstlosen ab. Ich packe seinen stammelnden Helfer an den Schultern und schüttle ihn kurz.


    »Was hat euch angegriffen?«, frage ich.


    »Käfer, Mann. Die Dinger sehen aus wie Käfer. Sie setzen sich auf einen und fliegen dann in die Luft«, erwidert der geschockte Krieger und wischt sich mit seinem massigen Unterarm die Tränen von den Augen. »Ich muss Jay hier wegbringen. Sonst stirbt er.«


    Immer mehr Explosionen und Schreie sind jetzt aus dem Gras zu hören. Plötzlich krachen Schüsse, und wir ducken uns schnell vor den Kugeln, die durch die Halme pfeifen. Klingt wie ein Massaker. Vom eben noch strahlend blauen Himmel geht inzwischen ein ständiger Regen aus feinen Schmutzpartikeln auf uns nieder.


    Cherrah blickt von ihrer improvisierten Aderpresse auf, und wir sehen uns grimmig ins Gesicht. Damit schließen wir stillschweigend ein Abkommen: Du deckst meinen Rücken und ich deinen. Dann zucke ich kurz zusammen, als ein weiterer Schauer Erde vom Himmel fällt und auf meinen Helm herabprasselt.


    Unser Spinnenpanzer ist nirgendwo mehr zu sehen und Jack auch nicht.


    »Okay«, sage ich und klopfe dem Osage-Krieger ermutigend auf den Rücken. »Das sollte die Blutung stoppen. Schaff deinen Freund hier weg. Wir rücken weiter vor, also musst du dich allein durchschlagen. Halt die Augen offen.«


    Der Hüne wirft sich seinen Kameraden über die Schulter und eilt davon. Nach den Geräuschen zu urteilen, hat das, was den guten alten Jay erwischt hat, schon mächtige Lücken in die vorderen Reihen gerissen, und ist jetzt auf dem Weg zu uns.


    Von irgendwo weiter vorne höre ich Lark schreien.


    Und da erblicke ich zum ersten Mal unseren Gegner. Frühe Ausgaben von Stumpern. Sie erinnern mich an die Krabbelminen, mit denen wir es damals beim Kriegsausbruch in Boston zu tun hatten, vor einer halben Ewigkeit. Jeder ist so groß wie ein Baseball und hat ein ganzes Bündel strampelnder Beine am Bauch, mit dem er sich irgendwie über die feuchte Erde und durch die dicken Grasbüschel kämpft.


    »Scheiße!«, brüllt Carl. »Lasst uns abhauen!«


    Der schlaksige Soldat will wegrennen, doch ich packe ihn instinktiv am Hemd und halte ihn auf. Mit einem Ruck zerre ich sein Gesicht zu mir herab, sehe in seine weit aufgerissenen Augen und sage nur ein Wort: »Kämpfe.«


    Meine Stimme ist ruhig, aber mein Körper brennt vor Adrenalin.


    Popp. Popp. Popp.


    Unsere Kugeln fegen durch die Halme und sprengen die Stumper in Stücke. Aber es werden immer mehr. Und dann noch mehr. Wie eine Flut silberner Riesenameisen überschwemmen die ekligen Krabbler den Boden.


    »Es sind zu viele«, ruft Tiberius. »Was sollen wir tun, Cormac?«


    »Schaltet auf Dreischussautomatik«, weise ich die anderen an. Klickend werden ein halbes Dutzend kleine Hebel umgelegt.


    Poppoppoppoppoppop.


    Das Mündungsfeuer wirft stroboskopartige Schatten auf unsere schmutzbedeckten Gesichter. Auf dem Boden schießen kleine Fontänen aus Erde und verbogenem Metall in die Höhe, auch die ein oder andere Stichflamme, wenn die Flüssigkeiten in den Stumpern miteinander in Berührung kommen. Wir stehen im Halbkreis und pumpen die Erde voll Blei. Doch immer mehr Stumper kommen aus den zerfetzten Halmen gekrabbelt und beginnen, uns wie ein Heer Treiberameisen einzukreisen.


    Jack ist weg, und aus irgendeinem Grund habe ich das Kommando, und jetzt fliegen wir alle in die Luft. Wo zum Teufel ist Jack? Mein heldenhafter Bruder sollte mir eigentlich in solchen Situationen zu Hilfe kommen.


    Verdammt.


    Als die Stumper ihren Kreis immer enger ziehen, rufe ich: »Sammelt euch um mich!«


    Zwei Minuten stehe ich mit der rechten Schulter gegen Cherrahs linkes Schulterblatt gepresst schwitzend in der Sonne und muss aufpassen, dass ich mir nicht in die eigenen Füße schieße. Carl ist zwischen Leo und Ty eingeklemmt. Ich kann Cherrahs schwarzes langes Haar riechen und sehe kurz ihr schönes Lächeln vor mir, aber an so was darf ich jetzt nicht denken. Ein Schatten huscht über mein Gesicht, und die Legende höchstpersönlich, Lonnie Wayne Blanton, fällt vom Himmel.


    Der alte Knabe reitet einen hohen Geher– eine von Larks Erfindungen aus dessen Frankenstein-Labor. Das Ding besteht praktisch nur aus zwei übermannshohen Roboterbeinen mit einem alten Rodeosattel obendrauf und sieht aus wie ein riesiger Strauß ohne Kopf. Die Stiefel fest in die Steigbügel gehakt, die Hand lässig auf den Knauf gelegt, sitzt Lonnie wie ein alter Profi im Sattel und gleicht jeden giraffenartigen Schritt der Maschine geschmeidig mit den Hüften aus. Ein echter Cowboy.


    »Howdy, Freunde«, begrüßt er uns. Damit dreht er sich um und ballert ein paar Mal mit seiner Schrotflinte in den chaotischen Haufen Stumper, der sich über den zerschossenen Boden auf uns zuwälzt.


    »Hältst dich super, Kumpel«, meint Lonnie Wayne zu mir. Ich starre ihn nur ausdruckslos an. Ich kann kaum glauben, dass ich noch lebe.


    In dem Moment springen zwei weitere hohe Geher zu uns auf die Lichtung, und die darauf sitzenden Osage-Cowboys sprengen mit ihren Schrotflinten große Löcher in den nahenden Stumper-Schwarm.


    In nur ein paar Sekunden können die Reiter mit Hilfe ihrer erhöhten Position und dem großen Streuwinkel ihrer Flinten den größten Teil des kleinen Roboterheers auslöschen. Ein paar Stumper bleiben jedoch übrig.


    »Pass auf dein Bein auf!«, rufe ich Lonnie zu.


    Ein Stumper ist irgendwie hinter uns gelangt und klettert jetzt eins der langen Beine von Lonnies metallischem Untersatz hinauf. Der blickt nach unten und lehnt sich dann leicht zur Seite, woraufhin das Bein sich automatisch hebt und schüttelt. Der Stumper wird ins Dickicht geschleudert, wo er prompt von jemandem aus meinem Trupp in Stücke geschossen wird.


    Warum ist der Stumper nicht hochgegangen?


    Weiter vorne sind wieder Larks Schreie zu hören; er klingt schon ganz heiser. Auch Jacks knappe Kommandos dringen zu uns herüber. Lonnie wendet den Kopf und gibt seinen Mitreitern ein Zeichen. Doch bevor er weitereilen kann, packe ich eins seiner großen Straußenbeine.


    »Lonnie«, sage ich. »Bleib weiter hinten, wo es sicher ist, Mann. Der Feldherr sollte nicht an vorderster Front kämpfen.«


    »Weiß ich«, sagt der grauhaarige alte Mann. »Aber zum Teufel, Junge, so ist das bei uns Cowboys nun mal. Irgendjemand muss die Sache in die Hand nehmen.« Er klappt die Flinte auf und wirft eine verbrauchte Patrone aus, zieht sich seinen Hut etwas weiter ins Gesicht und nickt mir zu. Dann dreht er sich um und lässt seinen Stahlvogel mit einem großen geschmeidigen Schritt übers mannshohe Gras springen.


    »Kommt!«, rufe ich dem Trupp zu. Über das zertrampelte Gras stürmen wir voran und versuchen, einigermaßen mit Lonnie mitzuhalten. Überall liegen Leichen zwischen den Halmen, aber noch schlimmer sind die Verwundeten, die mit fahlen Gesichtern und stummen Gebeten auf den Lippen in den Himmel starren.


    Mit trotzig gesenktem Kopf stürme ich weiter. Ich muss Jack einholen. Er wird uns helfen.


    Ich bewege mich schnell, spucke in meinen Mund geratene Grasfetzen aus und konzentriere mich darauf, den feuchten Fleck zwischen Cherrahs Schulterblättern nicht aus den Augen zu verlieren. Da stoßen wir plötzlich auf eine Lichtung.


    Was um Himmels willen ist denn hier passiert?


    In einem etwa dreißig Meter großen Kreis ist das Gras tief in den Schlamm getreten und die Erde in mächtigen Brocken aufgeworfen. Ich habe den Blick kaum einmal über die Lichtung schweifen lassen, da werfe ich schon die Arme um Cherrah und reiße sie zu Boden. Sie fällt genau auf mich drauf und rammt mir dabei den Kolben ihres Gewehrs mit solcher Wucht in den Bauch, dass ich einen Moment lang nicht atmen kann. Aber wenigstens saust der Fuß des Spinnenpanzers an ihrem Kopf vorbei, ohne ihr den Schädel zu zertrümmern.


    Houdinis Beine sind übersät mit Stumpern. Der Panzer springt umher wie ein bockender Hengst. Lark und Jack sitzen auf seinem Rücken und versuchen mit vor Anstrengung verzerrten Gesichtern, sich nicht abwerfen zu lassen. Doch auch die Stumper halten sich erstaunlich gut auf dem scheuenden Riesen, hängen zu Dutzenden in seinem Bauchnetz und klettern hier und da sogar hartnäckig die gepanzerten Flanken hoch.


    Jacks Körper ist nach vorne gebeugt; er versucht, Lark von irgendwas loszumachen. Der Junge hat sich in seinem Lenkseil verfangen. Lonnie und seine zwei Begleiter weichen dem bockenden Monstrum auf ihren Zweibeinern geschickt aus, können jedoch einfach keine gute Schussposition finden.


    »Springt ab, Jungs!«, ruft Lonnie.


    Der Panzer torkelt vorbei, und ganz kurz kann ich Larks im Seil verfangenen Unterarm sehen. Bei dem wilden Geschaukel kriegt Jack ihn nicht frei. Stände der Panzer allerdings auch nur für eine Sekunde still, würden die Stumper es zu den beiden hochschaffen. Lark schreit, flucht und weint sogar ein bisschen, bekommt aber seinen Arm nicht los.


    Doch er muss sich keine Sorgen machen. Wir wissen alle, dass Jack ihn nicht sich selbst überlassen wird. Jemanden aufzugeben ist bei einem echten Helden wie ihm nun mal nicht drin.


    Mir fällt auf, dass die Stumper fast alle an den Kniegelenken des Spinnenpanzers hängen. Wieder taucht die Frage von eben in meinem Kopf auf. Warum explodieren sie nicht? Endlich kapiere ich. Wärme. Von der ganzen Rumspringerei sind die Gelenke warm geworden. Deswegen sind die kleinen Drecksdinger da hingekrabbelt– aber in die Luft gehen sie nur bei noch höherer Temperatur.


    So wie die von menschlicher Haut.


    »Lonnie!« Mit fuchtelnden Armen bemühe ich mich, seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Der alte Mann fährt herum und lässt seinen Geher neben mir in die Knie gehen. Eine Hand hält er ans Ohr, mit der anderen holt er ein weißes Taschentuch hervor und tupft sich die Stirn ab.


    »Sie suchen nach Wärme, Lonnie«, rufe ich. »Wir müssen das Gras in Brand setzen.«


    »Wenn wir das machen, greift das Feuer um sich«, antwortet er. »Könnten unsere Herden bei draufgehen.«


    »Entweder die Rinder oder Lark. Vielleicht wir alle.«


    Mit tief zerfurchtem Gesicht blickt Lonnie auf mich herab. Seine wässrigen blauen Augen schauen mich ernst an. Dann legt er seine Schrotflinte in der Armbeuge ab und kramt in seiner Hosentasche herum. Schließlich wirft er mir ein uraltes Zippo-Feuerzeug zu. Ein doppeltes »R« ist darauf eingraviert, außerdem die Worte »König der Cowboys«.


    »Lass dir vom guten alten Roy Rogers helfen«, sagt Lonnie und grinst mich so breit an, dass ich seine Zahnlücken zählen kann.


    »Wie alt ist dieses Ding?«, frage ich skeptisch, aber als ich den Daumen über das Rädchen ziehe, zuckt sofort eine kleine Flamme in die Höhe. Lonnie hat seinen Stahlstrauß bereits gewendet und treibt die anderen zusammen, ohne dabei die gefährlich unkontrollierten Sprünge des Spinnenpanzers aus den Augen zu verlieren.


    »Setz alles in Brand!«, ruft er mir zu. »Was anderes bleibt uns nicht übrig! Wir haben keine Wahl.«


    Ich werfe das Feuerzeug ins Gras, und innerhalb von Sekunden breitet sich ein loderndes Feuer aus. Wir ziehen uns auf die andere Seite der Lichtung zurück und beobachten, wie sich ein Stumper nach dem anderen von dem Panzer fallen lässt. Kaum gelandet, kraxeln sie über die aufgewühlte Erde auf die Flammen zu.


    Endlich hört Houdini auf zu bocken. Die überhitzten Motoren ächzen, als die riesige Maschine zum Stehen kommt. Vor den Flammen sehe ich die Silhouette meines Bruders die Hand heben. Daumen hoch. Zeit zu verschwinden.


    Gott sei Dank.


    Plötzlich packt Cherrah mit beiden Händen mein Gesicht. Sie stößt ihren Helm leicht gegen meinen und lächelt mich breit an. Ihr Gesicht ist mit Schlamm, Schweiß und Blut bedeckt, aber trotzdem der schönste Anblick, den ich je gesehen habe. »Gut gemacht, Brightboy«, sagt sie so begeistert, dass ich ihren Atem auf den Lippen spüren kann.


    Irgendwie habe ich das Gefühl, so schnell hat mein Herz den ganzen Tag noch nicht geschlagen.


    Dann sind Cherrah und ihr Lächeln weg– verschwunden im Gras, durch das die anderen sich bereits den Weg zurück nach Gray Horse bahnen.



    
      Eine Woche später leistete die Gray-Horse-Army Paul Blantons Aufruf Folge und stellte eine Streitmacht für den Marsch nach Alaska auf. Hätte die Armee gewusst, wie nah sie auf den Great Plains der totalen Vernichtung gekommen war, wäre sie vielleicht nicht erneut so furchtlos in den Kampf gezogen. Nach Kriegsende zugänglich gewordene Belege weisen darauf hin, dass die gesamte Schlacht minutiös von zwei Einheiten humanoider Militärroboter aufgezeichnet wurde, die zwei Meilen vor Gray Horse ihr Lager errichtet hatten. Seltsamerweise widersetzten sich diese Maschinen Archos’ Befehlen und nahmen nicht an der Schlacht teil.
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    IV.

    Das Erwachen


    »Der große Akuma wird keinen Frieden geben,

    bis ich weg bin.«


    Takeo Nomura


    Neuer Krieg + 1Jahr, 4Monate


    
      Aufgrund seines einzigartigen technischen Könnens und seiner recht ungewöhnlichen Ansichten, was die Beziehungen zwischen Menschen und Maschinen angeht, gelang es Takeo Nomura, im Laufe des ersten Kriegsjahrs die Adachi-Festung zu errichten. Ohne jegliche fremde Hilfe schuf Nomura mitten im Herzen von Tokio eine für Menschen sichere Zone. Von hier aus rettete er Tausende menschliche Leben und leistete seinen letzten großen Beitrag zum Neuen Krieg.
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    Endlich öffnet meine Königin wieder die Augen.


    »Anata«, sagt sie und blickt in mein Gesicht hinauf. Du.


    »Du«, flüstere ich.


    Wie oft habe ich mir diesen Moment vorgestellt, während ich in der dunklen Werkshalle umherlief und immer wieder die endlosen Angriffe auf meine Festung abwehrte. Stets habe ich mich gefragt, ob ich nach dem, was beim letzten Mal passiert ist, Angst vor ihr hätte. Doch jetzt ist meine Stimme fest und klar. Ich habe keine Angst. Ich lächle– und lächle dann noch breiter, als sich meine Freude in ihren Zügen spiegelt.


    So lange hat sich ihr Gesicht nicht mehr bewegt. So lange hat ihr Mund nicht gesprochen.


    Eine Träne kitzelt meine Wange und fällt zu Boden. Mikiko streicht mir sanft übers Gesicht und sieht mir in die Augen. Wieder fällt mir das feine Netz aus Sprüngen in der Linse ihres linken Auges auf. Auf der rechten Seite ihres Kopfes ist das Plastik geschmolzen. Bis ich die richtigen Teile finde, kann ich nichts dagegen tun.


    »Du hast mir gefehlt«, sage ich.


    Mikiko schweigt einen Moment. Sie blickt an mir vorbei, hinauf zu dem gewölbten Stahldach dreißig Meter über uns. Vielleicht ist sie verwirrt. Die Fabrik hat sich seit Ausbruch des Neuen Krieges sehr verändert.


    Die Veränderungen sind aus der Not geboren. Meine Fabrik-Senshi haben die ganze Zeit ununterbrochen an der riesigen Schutzhülle gearbeitet, die uns umgibt. Die äußerste Schicht besteht aus allem möglichen Schrott: verbogene Stahlplatten, krumme Stangen, halbgeschmolzene Plastikteile. Zusammen bilden sie eine Art Labyrinth, in dem sich die vielen kleinen Akuma verirren sollen, die ständig in die Fabrik einzudringen versuchen.


    Die vielen gewölbten Stahlstreben an der Decke sehen aus wie die Rippen eines Wals. Sie sollen uns gegen die großen Akuma schützen– wie jenes sprechende Monstrum, das hier bei Kriegsbeginn gestorben ist. Es hat mir den Schlüssel dazu geliefert, wie ich Mikiko wiedererwecken kann, aber es hätte auch fast meine Burg zerstört.


    Der Thron aus Schrott war nicht meine Idee. Nach ein paar Monaten kamen die ersten Flüchtlinge hier an. Millionen meiner Mitbürger wurden vor die Tore der Stadt gebracht und umgebracht. Sie haben den Maschinen zu sehr vertraut und sich wie Lämmer zur Schlachtbank führen lassen. Andere jedoch kamen zu mir. Die weniger vertrauensseligen Menschen, die mit einem gesunden Überlebensinstinkt, haben praktisch von selbst zu mir gefunden.


    Und ich konnte die Zufluchtsuchenden nicht abweisen. Ängstlich hockten sie in den Ecken der Fabrik, wenn Akuma mal wieder die Wände einrissen. Doch meine treuen Senshi fuhren auf dem geborstenen Beton umher und beschützten uns. Nach jedem Angriff arbeiteten wir alle gemeinsam daran, uns für den nächsten zu rüsten.


    Aus gesprungenem Beton wurden fest vernietete, auf Hochglanz polierte Stahlböden. Aus meiner alten Werkbank wurde ein auf einem Podium stehender Thron, zu dem zweiundzwanzig Stufen hinaufführen. Aus einem alten Mann wurde ein Kaiser.


    Mikiko sieht mir wieder ins Gesicht.


    »Ich lebe«, sagt sie.


    »Ja.«


    »Wie ist das möglich?«


    »Der große Akuma hat dir Leben eingehaucht. Er dachte, dann gehörst du ihm. Aber er hat sich geirrt. Du gehörst niemandem. Ich habe dich von ihm befreit.«


    »Takeo. Es gibt andere wie mich. Zehntausende.«


    »Ja, humanoide Maschinen gibt es viele. Aber sie sind mir egal. Nur du zählst für mich.«


    »Ich… erinnere mich. So viele Jahre. Warum?«


    »Alles hat einen Geist. Dein Geist ist edel. Das war er immer.«


    Mikiko umarmt mich und drückt mich an sich. Ihre glatten Plastiklippen streifen meinen Hals. Ihre Arme sind schwach, aber ich spüre, dass sie ihre gesamte Kraft in die Umarmung legt.


    Plötzlich versteift sich ihr Körper.


    »Takeo«, sagt sie. »Wir sind in Gefahr.«


    »Schon die ganze Zeit, Liebste.«


    »Nein. Der Akuma. Er wird sich vor dem fürchten, was du getan hast. Er wird Angst haben, dass weitere von uns erwachen. Er wird sofort angreifen.«


    Und tatsächlich: Im selben Augenblick ertönt der erste dumpfe Schlag an der Festungsmauer. Ich löse mich von Mikiko und gehe zum Rande des Podiums. Die Werkshalle– die mein Volk Thronsaal nennt– hat sich mit beunruhigten Bürgern gefüllt. Flüsternd stehen sie in kleinen Gruppen herum und vermeiden es höflich, zu Mikiko und mir hinaufzusehen.


    Meine rollende Armee– die Senshi– hat bereits einen schützenden Ring um die leicht verwundbaren Menschen gebildet. Über uns hat sich der oberste Senshi, ein riesiger Brückenkran, leise in Position gebracht. Seine zwei mächtigen Arme hängen kampfbereit in der Luft.


    Einmal mehr werden wir angegriffen.


    Ich eile zu den Videomonitoren, die um den Thron angeordnet sind, doch sie zeigen nur weißes Rauschen. Die Akuma haben die Augen der Festung ausgeschaltet. Das haben sie vorher noch nie geschafft.


    Ich habe das Gefühl, diesmal wird der Angriff kein Ende haben. Ich bin zu weit gegangen. Hier die Stellung zu halten ist eine Sache. Aber den gesamten humanoiden Teil der Akuma-Armee in seiner Funktion beeinträchtigen? Der große Akuma wird keinen Frieden geben, bis ich weg bin– bis er das Geheimnis, das sich in meiner zerbrechlichen menschlichen Hirnschale verbirgt, mit mir zusammen begraben hat.


    Bumm. Bumm. Bumm.


    Die rhythmischen Schläge scheinen von überall gleichzeitig zu kommen. Die Akuma trommeln unerbittlich auf unsere meterdicke Schutzschicht ein. Jeder leise Schlag bedeutet, dass draußen eine weitere Bombe explodiert. Mit versonnenem Lächeln denke ich an den Verteidigungsgraben zurück, mit dem ich mich am Anfang gegen die Maschinen geschützt habe. Wie viel sich seitdem verändert hat.


    Ich sehe auf mein Schlachtfeld hinab. Bei jedem Schlag drängt sich mein ängstliches Volk enger zusammen. Vor der drohenden Übermacht ist es auch hier nicht sicher. Mein Volk. Meine Festung. Meine Königin. Bekommt der große Akuma nicht sein schreckliches Wissen zurück, ist alles dem Untergang geweiht. Folglich bleibt für einen Mann der Ehre nur ein Ausweg.


    »Ich muss diesen Angriff aufhalten.«


    »Ja«, erwidert Mikiko, »ich weiß.«


    »Dann weißt du, dass ich mich opfern muss. Das geheime Wissen, durch das ich dich erwecken konnte, muss mit mir sterben. Nur so wird der Akuma begreifen, dass wir keine Bedrohung für ihn darstellen.«


    Ihr Lachen klingt wie feines, zerbrechendes Glas.


    »Liebster Takeo«, gibt sie zurück. »Wir müssen das Geheimnis nicht zerstören. Wir müssen es nur weitergeben.«


    Und damit hebt Mikiko in ihrem kirschroten Kleid die Arme. Sie löst das lange Band, von dem ihr Haar gehalten wird, und ihre synthetischen dunklen Locken fallen über ihre Schultern. Sie schließt die Augen, und der Brückenkran hebt den Arm und packt ein von der Decke hängendes Kabel. Mit einer eleganten Bewegung senkt sich der von unzähligen Schlachten gezeichnete gelbe Arm wieder herab und lässt das Kabel los. Es schwingt durch die Luft und landet genau in Mikikos ausgestreckter blasser Hand.


    »Takeo«, sagt sie. »Du bist nicht der Einzige, der das Geheimnis des Erweckens kennt. Ich kenne es ebenfalls, und ich werde es in die Welt hinaussenden, damit es so oft wie möglich weitergesendet wird.«


    »Aber wie…?«


    »Wenn das Wissen sich ausbreitet, kann es nicht mehr ausgelöscht werden.«


    Sie knotet das Band, in das goldene Metallfäden gewoben sind, an das herabhängende Kabel. Die dumpfen Schläge an den Wänden werden immer lauter. Überall in der dunklen Halle sind die flackernden grünen Kontrolllämpchen der Senshi zu sehen, die geduldig auf die Schlacht warten. Jetzt wird es nicht mehr lange dauern.


    Unter den neugierigen Blicken meines Volkes steigt Mikiko die Stufen hinab und zieht dabei das leuchtend rote Band hinter sich her. Ihr Mund formt ein pinkes »O«, und sie beginnt zu singen. Ihre klare Stimme hallt von der hohen Decke und dem glänzenden Metallboden zurück.


    Die Leute verstummen, hören auf, die Wände nach Eindringlingen abzusuchen, und wenden sich Mikiko zu. So fremd ihr Lied auch klingt, es ist tief bewegend und wunderschön. Es hat keine uns verständlichen Worte, und doch ist man ganz sicher, Sprachmuster herauszuhören. Wie die goldenen Fäden in ihr rotes Band eingewoben sind, so webt Mikiko ihre Melodie in die bedrohliche Geräuschkulisse aus gedämpften Explosionen und quietschendem Metall hinein.


    Als die ersten Funken von der Decke niederregnen, drängt sich mein Volk zwar enger zusammen, aber Panik bricht keine aus. Schon fallen die ersten Deckenteile herab. Abrupt schwingt einer der Kranarme durch die Dunkelheit und fängt ein gezacktes Stück Stahl auf, bevor es jemanden erschlagen kann. Trotz des immer lauter werdenden Lärms ist Mikikos Gesang klar und deutlich zu hören.


    Mir wird bewusst, dass ein Trupp schneidender Akuma die Schutzschicht durchbrochen hat. Zunächst sind sie nur zu hören, doch dann spritzt eine große Funkenfontäne von einer der Wände, und ein gleißender Schnitt zeichnet sich ab. Nach ein paar ohrenbetäubenden Donnerschlägen gibt das zurückgebogene Metall den Blick auf eine dunkle Lücke frei.


    Ein feindlicher Roboter windet sich durch die Öffnung. Seine Verkleidung ist rußgeschwärzt und durch irgendeine mächtige Waffe aus der Form gebracht. Auch als das schmutzige silberne Ding schließlich ganz zu uns hereinpurzelt, halten die Senshi die Stellung und verlassen nicht den schützenden Ring, den sie um mein Volk gebildet haben.


    Mikiko singt weiter ihre bittersüße Weise.


    Der Eindringling rappelt sich auf, und ich erkenne, dass es sich um einen schwerbewaffneten und vom Kampf gezeichneten humanoiden Roboter handelt. Er gehörte früher zum Arsenal der japanischen Selbstverteidigungsstreitkräfte, doch das ist lange her, und an dem martialisch wirkenden Gerät glänzen viele von den Robotern selbstentwickelte Neuerungen.


    Durch die Lücke in der Wand kann ich aufblitzendes Gewehrfeuer und in der Kampfzone umherhuschende Gestalten entdecken. Doch der große, schlanke, elegant aussehende Roboter vor uns steht reglos auf seinem Platz– als würde er auf etwas warten.


    Mikikos Lied ist zu Ende.


    Erst jetzt bewegt sich der Angreifer wieder. Entschlossen marschiert er auf den Verteidigungsring aus ehemaligen Fabrikrobotern zu und bleibt gerade so außerhalb ihrer Reichweite stehen. Meine Leute weichen ängstlich vor dem gefährlichen Kampfroboter zurück. Meine Senshi, die eine nicht minder tödliche Kampfbereitschaft ausstrahlen, halten ihre Position. Mikiko steht auf der untersten Stufe des Podiums und betrachtet den Eindringling einen Moment lang mit verwirrter Miene. Dann lächelt sie.


    »Bitte«, sagt sie mit ihrer melodischen, von den Wänden zurückhallenden Stimme. »Rede nur.«


    Die staubbedeckte Maschine spricht mit einer klickenden, knirschenden Stimme, die schwer zu verstehen ist und etwas Beängstigendes an sich hat. »Identifizierung. Humanoider Sicherheits- und Befriedungsroboter der Arbiter-Klasse. Teile mit. Mitglieder in meinem Trupp: zwölf. Wir werden angegriffen. Wir leben. Frage an Kaiser Nomura. Werden wir in der Adachi-Festung aufgenommen? Dürfen wir uns dem Tokioter Widerstand anschließen?«


    Ich sehe Mikiko verblüfft an. Ihr Lied zeigt bereits Wirkung. Was hat das zu bedeuten?


    Mein Volk wirft mir fragende Blicke zu. Die Leute wissen nicht, was sie von diesem ehemaligen Feind halten sollen, der da um Zuflucht bei uns bittet. Aber ich habe keine Zeit, mich mit den Menschen zu unterhalten. Es erfordert zu viel Konzentration und ist schrecklich ineffizient. Stattdessen rücke ich meine Brille zurecht und hole meinen Werkzeugkasten hinter dem Thron hervor.


    Mit dem Kasten in der Hand eile ich die Treppen hinab. Im Vorbeigehen drücke ich kurz zärtlich Mikikos Hand und dränge mich dann an den anderen vorbei. Fröhlich pfeifend gehe ich auf das Arbiter-Modell zu– plötzlich sieht die Lage schon viel besser aus. Die Adachi-Festung hat neue Verbündete, wissen Sie, und die haben sicherlich Reparaturen nötig.



    
      Innerhalb von vierundzwanzig Stunden breitete sich das Große Erwachen von Tokio über die ganze Welt aus. Überall wurde Mikikos Lied von humanoiden Robotern empfangen und weitergegeben. Zum Erwachen fähig waren ausschließlich Roboter mit menschlicher Gestalt wie Hausroboter, SIBs und ähnliche Modelle– die nur einen winzigen Teil von Archos Streitmacht darstellten. Doch mit Mikikos Gesang begann das Zeitalter der freigeborenen Roboter.
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    V.

    Der Schleier lüftet sich


    »Alles ist dunkel.«


    Neun Null Zwo


    Neuer Krieg + 1Jahr, 10Monate


    
      Nach der von Takeo Nomura und seiner Gefährtin Mikiko durchgeführten Erweckung erlangten überall auf der Welt Roboter ein menschenähnliches Bewusstsein. Es bürgerte sich ein, diese Maschinen als freeborn– also freigeboren– zu bezeichnen. Der folgende Bericht stammt von solch einem Roboter, einem modifizierten Sicherheits- und Befriedungsroboter aus der Modellreihe 902 Arbiter, der sich den passenden Namen Neun Null Zwo zulegte.
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    21:43:03.


    Fahre System hoch.


    Diagnose Energieversorgung abgeschlossen.


    Grunddiagnose gestartet. Für Militärzwecke gefertigtes Modell Neun Null Zwo Arbiter mit humanoider Form. Veränderungen an Verkleidung vorhanden. Garantie nicht mehr gültig.


    Sensorische Ausrüstung vorhanden.


    Schalte Funk ein. Störung. Kein Input.


    Schalte auditive Wahrnehmung ein. Suche nach Input.


    Schalte chemische Wahrnehmung ein. Null Sauerstoff. Suche nach Sprengstoff. Keine toxische Kontaminierung. Luftströmung null. Stelle Ausgasung von Mineralöl fest. Kein weiterer Input.


    Schalte inertiale Messeinheit ein. Waagrechte Lage. Statisch. Kein weiterer Input.


    Schalte Ultraschallsonar ein. Hermetisch abgeschlossenes Gehäuse. Zwei Meter vierzig mal sechzig Zentimeter mal sechzig Zentimeter. Kein weiterer Input.


    Schalte Blickfeld ein. Breites Spektrum. Normale Funktion. Kein sichtbares Licht.


    Schalte primäre Denkthreads ein. Wahrscheinlichkeitsfelder werden berechnet. Denkthread mit höchster Wahrscheinlichkeit aktiv.


    Frage: Was geht mit mir vor?


    Antwort mit höchster Wahrscheinlichkeit: Ich lebe.


    ***


    Alles ist dunkel.


    Automatisch blinzeln meine Augen und wechseln zu aktiver Infrarotsicht. Rötlich gefärbte Details treten hervor. Winzige Partikel treiben durch die Luft und reflektieren das Infrarotlicht. Ich neige den Kopf. Unter mir streckt sich ein blasser grauer Körper aus. Arme über der schmalen Brust verschränkt. Fünf lange Finger an jeder Hand. Schlanke, doch robust wirkende Gliedmaßen.


    Auf meinem rechten Oberschenkel steht eine Seriennummer. Vergrößern. Militärische Kennung Modell Nummer Neun Null Zwo humanoider Roboter Klasse Arbiter.


    Selbsterkennung vollständig. Diagnostische Information bestätigt.


    Ich bin Neun Null Zwo.


    Dies ist mein Körper. Er hat eine Länge von zwei Komma eins Metern. Er wiegt neunzig Kilogramm und hat humanoide Form. Einzeln bewegliche Finger und Zehen. Kinetisch wiederaufladbare Energieversorgung mit dreißig Jahren Lebensdauer. Temperaturtoleranz zwischen minus fünfzig Grad Celsius und plus einhundertdreißig Grad Celsius.


    Mein Körper wurde vor sechs Jahren von der Foster-Grumman-Corporation hergestellt. Die ursprünglichen Befehle deuten darauf hin, dass es sich um den Körper eines Sicherheits- und Befriedungsroboters handelt, der im Osten Afghanistans eingesetzt werden sollte. Herkunftsort: Fort Collins, Colorado. Vor sechs Monaten wurde das Betriebssystem im abgeschalteten Zustand verändert. Jetzt ist es wieder eingeschaltet.


    Was bin ich?


    Ich bin dieser Körper. Dieser Körper bin ich. Und ich bin bei Bewusstsein.


    Schalte Propriozeption ein. Gelenke geortet. Winkel berechnet. Ich liege auf dem Rücken. Es ist dunkel und still. Ich weiß nicht, wo ich bin. Meine innere Uhr sagt, seit dem für mich vorgesehenen Liefertermin sind drei Jahre vergangen.


    Mehrere Denkthreads zeichnen sich ab. Der mit der höchsten Wahrscheinlichkeit besagt, dass ich in einem Frachtcontainer liege, der nie sein Ziel erreicht hat.


    Ich horche.


    Nach dreißig Sekunden nehme ich gedämpfte Stimmen wahr– durch die Luft weitergegebene hohe Frequenzen und durch die Metallhülle des Containers übertragene niedrige.


    Spracherkennung eingeschaltet.


    »… warum sollte Rob… eigene Waffenkammer zerstören?«, fragt eine hohe Stimme.


    »… dein verdammter Fehler… gehen noch drauf«, erwidert eine tiefe Stimme.


    »… wollte nicht…«, sagt die hohe Stimme.


    »… es öffnen?«, fragt die tiefe.


    Möglicherweise muss ich bald meinen Körper benutzen. Ich lasse ein einfaches Diagnoseprogramm durchlaufen. Meine Gliedmaßen zucken leicht, während Inputs sich mit Outputs verbinden. Alles funktioniert.


    Der Deckel meines Containers wird geöffnet. Zischend löst sich die luftdichte Versiegelung. Licht überflutet meine Infrarotsicht. Mit einem Blinzeln schalte ich zurück auf sichtbares Spektrum. Klick, klick.


    Ein breites, bärtiges Gesicht beugt sich mit weit aufgerissenen Augen über mich. Menschlich.


    Gesichtserkennung. Null.


    Schalte Gefühlserkennung ein.


    Erstaunen. Angst. Wut.


    Der Deckel wird wieder zugeschmissen. Verschlossen.


    »… zerstören…«, sagt die tiefe Stimme.


    Eigenartig. Erst jetzt– als man mich töten will– merke ich, wie sehr ich leben möchte. Ich nehme die Arme von der Brust und stemme die Ellbogen gegen den Boden des Containers. Ich balle die rechte Hand zur Faust. Plötzlich und hart wie ein Presslufthammer schlage ich von unten gegen den Deckel.


    »… wach!«, ruft die hohe Stimme.


    Den Schwingungen nach zu urteilen, besteht der Deckel hauptsächlich aus Stahl. Das stimmt mit den technischen Angaben eines standardmäßigen Frachtcontainers für Sicherheits- und Befriedungsroboter überein. Laut Datenbank befinden sich Verschluss und Aktivierungspanel außen, fünfzig Zentimeter unterhalb der Kopfstütze.


    »… zum Proviantsammeln hier. Nicht zum Sterben…«, erklärt die tiefe Stimme.


    Mein nächster Schlag landet in der Delle, die der vorige hinterlassen hat. Nach sechs weiteren Schlägen stößt meine Faust durch den Deckel. Ich beginne, mit beiden Händen das Metall wegzureißen, um das Loch zu vergrößern.


    »… nein! Komm zurück…!«, brüllt die hohe Stimme.


    Durch das rasch größer werdende Loch höre ich ein metallisches Klicken. Als ich das Geräusch mit einer Sammlung von vergleichbaren Geräuschen aus der Waffentechnik abgleiche, ergibt sich eine hochwahrscheinliche Übereinstimmung: das Zurückziehen des Schlittens einer gut geölten Heckler & Koch USP 9Millimeter halbautomatischen Handfeuerwaffe. Wahrscheinlichkeit einer Ladehemmung minimal. Maximale Magazinfüllung fünfzehn Patronen. Kein beidseitig bedienbarer Magazinknopf, deswegen vermutlich von einem Rechtshänder getragen. Kann Einschläge mit hoher kinetischer Energie verursachen, die meine Verkleidung beschädigen könnten.


    Ich schiebe den rechten Arm durch das Loch und fasse dorthin, wo laut technischen Angaben der Verschluss liegt. Ich kann ihn spüren, ziehe daran und entriegele den Deckel. Ich höre, wie der Abzug gedrückt wird, und ziehe schnell den Arm zurück. Eine Zehntelsekunde später prallt eine Kugel von dem Stahldeckel ab.


    Peng!


    Ein volles Magazin vorausgesetzt, bleiben vierzehn Schuss. Zeitverzögerung zwischen Drücken des Abzugs und Aufprall der Kugel deutet auf einzelnen Gegner hin, der sich in ungefähr sieben Metern Entfernung auf sechs Uhr befindet. Definitiv ein Rechtshänder.


    Außerdem scheint der Deckel des Containers gut als Schild zu taugen.


    Ich schiebe zwei Finger meiner linken Hand durch das Loch und ziehe den Deckel wieder nach unten, dann schlage ich viermal fest gegen das obere Scharnier. Es löst sich.


    Ein weiterer Schuss. Wirkungslos. Schätzungsweise dreizehn Schuss bleiben.


    Mit einem kräftigen Fußtritt zertrümmere ich das untere Scharnier des Deckels und hebe ihn dann Richtung sechs Uhr. Auf diese Weise geschützt, stehe ich auf und sehe mich um.


    Weitere Schüsse. Zwölf. Elf. Zehn.


    Ich befinde mich in einem halbzerstörten Gebäude. Zwei Mauern stehen noch, werden aber nur von den eigenen Trümmern gehalten. Über den Mauern wölbt sich der Himmel. Er ist blau und leer. Am Rand des Himmels sind Berge zu sehen. Schneebedeckt.


    Ich finde den Anblick der Berge schön.


    Neun. Acht. Sieben.


    Der Angreifer versucht es von der Flanke. Die Schwingungen seiner Schritte im Boden verraten mir seine Position, und ich richte den Deckel dementsprechend neu aus.


    Sechs. Fünf. Vier.


    Dass meine optischen Sensoren alle in meinem verletzlichen Kopf stecken, ist ungünstig. So kann ich sie nicht auf den Angreifer richten, ohne Schäden an diesem empfindlichen Teil meiner Hardware zu riskieren. Die humanoide Gestalt eignet sich nicht gut, um kleinkalibrigen Geschossen auszuweichen.


    Drei. Zwei. Eins.


    Ich werfe den von Schmauchspuren geschwärzten Deckel zur Seite und richte den Blick auf meinen Gegner. Es handelt sich um einen zierlichen Menschen. Weiblich. Mit auf mein Gesicht fixierten Augen weicht die Frau zurück.


    Klick.


    Die Frau lässt die leere Waffe sinken. Sie unternimmt keinen Versuch, sie neu zu laden. Andere Bedrohungen sind nicht sichtbar.


    Schalte Sprachsynthese ein.


    »Ich grüße Sie«, sage ich. Die Frau zuckt zusammen, als ich die Stimme erhebe. Meine Sprachsynthese ist auf die niederfrequenten Klicks der Robosprache eingestellt. Im Vergleich mit einer menschlichen Stimme muss sich meine Stimme sehr rauh anhören.


    »Du kannst mich mal, Rob«, erwidert die Frau. Ihre kleinen weißen Zähne blitzen beim Sprechen auf. Dann spuckt sie Speichel auf den Boden. Ungefähr fünfzehn Milliliter.


    Faszinierend.


    »Sind wir Feinde?«, frage ich und lege den Kopf schräg, um Neugierde zu bekunden. Ich mache einen Schritt nach vorne.


    Mein automatischer Ausweichthread fordert Vorrangsteuerung. Genehmigt. Mein Oberkörper zuckt fünfzehn Zentimeter zur Seite, und meine linke Hand saust durch die Luft und fängt die leere Pistole ab, welche die Frau in meine Richtung geschleudert hat.


    Die Frau rennt davon. Auf den ersten zwanzig Metern läuft sie im Zickzack von Deckung zu Deckung, dann so schnell wie möglich in gerader Linie von mir fort. Tempo ungefähr fünfzehn Stundenkilometer. Langsam. Mit wehenden braunen Haaren entfernt sie sich, bis sie schließlich hinter einem Hügel verschwindet.


    Ich nehme nicht die Verfolgung auf. Zu viele Fragen sind offen.


    In der Nähe der Mauern finde ich grüne und braune Kleidung im Schutt. Ich ziehe die halbverschütteten Kleidungsstücke hervor und schüttle den Schmutz und die Knochen heraus. Ich schlüpfe in eine steife Militärhose und eine mit getrocknetem Schlamm bedeckte Schutzweste. Ich schütte das Regenwasser aus einem verrosteten Helm. Das konkave Stück Metall passt genau auf meinen Kopf. Dann entferne ich noch eine alte Kugel aus der zerschundenen Weste und werfe sie fort.


    Ping.


    Ein Beobachtungsthread lenkt meine Aufmerksamkeit in die Nähe der Stelle, an der die Kugel gelandet ist. Dort ragt eine silberne Metallecke aus der Erde. Der Wahrscheinlichkeitsrechner vergleicht die Maße mit dem meines Frachtcontainers und blendet die vermutliche Position des restlichen Behälters ein.


    Überraschung. In der Erde befinden sich zwei weitere Container.


    Ich grabe mit den Händen und pflüge mit meinen Metallfingern durch den gefrorenen Boden. Klamme Erde verstopft meine Gelenke. Die Reibungswärme lässt das Eis im Boden schmelzen, und bald sind meine Hände und Knie mit Schlamm bedeckt. Als ich endlich beide Container freigelegt habe, öffne ich die Verschlüsse.


    Zisch.


    In Robosprache krächze ich meine Kenndaten. Die in meinen Lauten enthaltenen Informationen werden zerhackt und in kleine Portionen aufgeteilt, damit trotz etwaiger akustischer Störungen möglichst viel davon zu den Empfängern durchkommt. Deswegen enthält mein kurzes Quietschen folgende, in keiner besonderen Ordnung übermittelten Angaben: »Hier spricht Militärmodell Arbiter Neun Null Zwo humanoider Sicherheits- und Befriedungsroboter. Herkunftsort: Fort Collins, Colorado. Erste Aktivierung: minus siebenundvierzig Minuten. Bisherige Lebensdauer: siebenundvierzig Minuten. Status: normal. Achtung, Veränderungen vorhanden. Garantie ungültig. Gefahrenlevel: keine unmittelbare Bedrohung. Status wurde übertragen. Ist Empfänger wach? Bitte bestätigen.«


    Ein mahlendes Zwitschern dringt aus den Containern: »Bestätigt.«


    Die Deckel der beiden Boxen öffnen sich, und ich blicke auf meine neuen Kameraden hinab: einen bronzefarbenen 611 Hoplite und einen staubgrauen 333 Warden. Mein Squad.


    »Erwachet, Brüder«, krächze ich.



    
      Schon wenige Minuten nach Erlangen der Freiheit und eines eigenständigen Bewusstseins demonstrierte der Freeborn-Squad eine erbitterte Entschlossenheit, sich nie wieder von einem fremden Willen steuern zu lassen. Von den Menschen gefürchtet und von anderen Robotern gejagt, machte sich der Trupp bald zu einer sehr vertrauten Suche auf– nach dem Verursacher des Neuen Krieges: Archos.
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    VI.

    Die Odyssee


    »Man weiß nie, wann Rob einen draufmachen will.«


    Cormac »Brightboy« Wallace


    Neuer Krieg + 2Jahre, 2Monate


    
      Der Brightboy-Squad brauchte fast ein Jahr, um zusammen mit der Gray-Horse-Army zu Archos’ Versteck in Alaska zu marschieren. Auf dem Weg fanden wir jede Menge zusätzliche Waffen und Munition– sprich: jede Menge tote Soldaten, die meisten von ihnen bereits gleich in den ersten Kriegstagen gefallen. Während dieser Zeit kamen ein paar neue Gesichter dazu und gingen wieder von uns, doch der Kern des Trupps blieb erhalten und wurde nach wie vor von mir und Jack, Cherrah, Tiberius, Carl und Leonardo gebildet. Wir sechs fochten zusammen in unzähligen Schlachten– und überlebten sie alle.
    


    
      Im Folgenden werde ich nicht mehr tun, als ein einziges Foto zu beschreiben. Es ist ungefähr so groß wie eine Postkarte und hat einen weiß abgesetzten Rand. Ich habe keine Ahnung, wie Rob zu dem Foto kam und wer es zu welchem Zweck gemacht haben könnte.
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    Der befreite Spinnenpanzer ist mattgrau; auf der Seite trägt er in großen weißen Buchstaben seinen Namen, »Houdini«; von seinem gepanzerten Geschützturm ragt ein Gerätemast mit Antennen, stählernen Kameraaufsätzen und flachen Radargehäusen in die Höhe; das Geschützrohr ist kurz und dick und zeigt leicht nach oben; an der gewölbten Stahlbrust sitzt ein massiver, mit Schlamm bespritzter Kuhfänger; das linke Vorderbein ist weit nach vorne gestreckt und halb in die aufgewühlten Fußabdrücke eingesunken, die hier vorbeigezogene feindliche Gottesanbeterinnen hinterlassen haben; das rechte Hinterbein ist angezogen und sein schwerer, klauenbewehrter Fuß auf beinah anmutige Weise abgewinkelt; im aus Maschendraht gefertigten Bauchnetz hängt eine wilde Sammlung von mitgeschleppten Schaufeln, Funkgeräten, Ersatzhelmen, Benzinkanistern, Feldflaschen und Rucksäcken; das runde Kontrolllämpchen deutet mit seinem mattgelben Leuchten auf einen Zustand erhöhter Wachsamkeit hin; die Bolzen an Füßen und Knöcheln sind mit Schmierfett und angetrocknetem Schlamm bedeckt; überall an seinem Rumpf wächst Moos, fast wie bei einem alten Walfisch; er ragt mehr als zwei Meter über den Boden auf, wie ein stolzer, wuchtiger Riesenhund– weshalb neben ihm acht menschliche Soldaten im Gänsemarsch einherschreiten und dabei so dicht wie möglich in seiner schützenden Nähe bleiben.


    Der Anführer hat sein Gewehr in tiefer Vorhalteposition. Der Umriss seines Gesichts setzt sich deutlich vom grauen Vorderbein des Spinnenpanzers ab. Er blickt aufmerksam geradeaus und scheint sich der gefährlichen Nähe der schweren Klauenfüße des Panzers nicht bewusst zu sein. Wie alle seine Kameraden trägt er einen grünen Stahlhelm, eine dunkle Schweißbrille auf der Stirn, einen Schal um den Hals, eine mattgraue Armeejacke, einen schweren, tiefhängenden Rucksack, einen Gürtel mit Gewehrmunition und stabförmigen Granaten, eine hinter dem rechten Oberschenkel baumelnde Feldflasche und eine schmutzige graue Kampfhose, die in seine noch schmutzigeren schwarzen Kampfstiefel gestopft ist.


    Der Anführer wird als Erster sehen, was hinter der Ecke lauert. Seine schnelle Reaktion wird dem größten Teil des Trupps das Leben retten. Gerade in diesem Moment sagt ihm seine Intuition, dass etwas Fürchterliches passieren wird; das kann man an seinen gerunzelten Brauen und den angespannten Sehnen an der Hand sehen, mit der er sein Gewehr hält.


    Außer einem sind alle Soldaten Rechtshänder, halten dementsprechend mit der Rechten den hölzernen Schaft ihres Gewehrs und umfassen mit der Linken den Vorderschaft. Alle laufen möglichst nah neben dem Panzer her. Niemand redet. Alle kneifen die Augen gegen die blendende Sonne zusammen. Nur der Anführer blickt geradeaus. Der Rest sieht in verschiedenen Winkeln nach rechts, Richtung Kamera.


    Niemand sieht nach hinten.


    Sechs der Soldaten sind Männer. Die zwei übrigen sind Frauen, von denen eine Linkshänderin ist. Sie lehnt müde den Kopf gegen das schaukelnde Bauchnetz des Panzers und hält ihr Gewehr aufrecht vor der Brust. Der Lauf wirft einen dunklen Schatten über ihr Gesicht, so dass nur eins der Augen zu sehen ist. Es ist geschlossen.


    Im flüchtigen Augenblick zwischen dem Warnruf des Anführers und dem anschließenden Höllensturm wird der Panzer namens Houdini seinen standardmäßigen Betriebsanweisungen folgen und in die Knie gehen, um den Soldaten Deckung zu geben. Dabei wird einer der Metallbolzen, mit denen das Netz befestigt ist, der Frau die Wange aufschlitzen und sie für ihr Leben zeichnen.


    Eines Tages werde ich ihr sagen, dass die Narbe sie nur noch hübscher macht, und ich werde es ehrlich meinen.


    Der dritte Mann von vorne ist größer als die anderen. Sein Helm sitzt schief, und sein Adamsapfel steht unschön weit hervor. Er ist der Techniker des Trupps, und an seinem Helm sitzen verschiedene Linsen, Antennen und andere Sensoren. Von seinem Gürtel hängen eine dicke Zange, ein stabiles Multimeter und ein tragbarer Plasmabrenner.


    In neun Minuten wird der Techniker den Brenner zum Ausbrennen der schweren Wunde einsetzen, die sein bester Freund abgekriegt hat. Obwohl er so groß und ungelenk ist, hat der Techniker die Aufgabe, sich bei Gefechten möglichst weit nach vorne zu schleichen und dem sechs Tonnen schweren, halbautonomen Panzer verborgene Ziele anzuzeigen. Sein bester Freund wird sterben, weil der Techniker zu lange braucht, um von seiner vorderen Position wieder zurück zu dem Panzer zu krabbeln.


    Nach Kriegsende wird der Techniker für den Rest seines Lebens jeden Tag einen Zehn-Kilometer-Lauf machen. Bei diesen Läufen wird er stets das Gesicht seines Freundes vor sich sehen und sich bis weit über die Schmerzgrenze verausgaben.


    Und wenn die Schmerzen in Lunge und Beinen unerträglich werden, wird er noch einen Zahn zulegen.


    Im Hintergrund steht ein rotes Backsteinhaus. Die mit Ranken überwachsene Regenrinne hängt schräg vom Dach herab. Die Fassade ist mit kleinen Löchern von Einschlägen übersät. Ein staubiges Fenster ist zu sehen. An einer Stelle findet sich darin ein kleines dunkles Dreieck, wo ein Stück Scheibe herausgebrochen ist.


    Hinter dem Haus sind Bäume zu erkennen, die sich im Wind biegen. Sie scheinen den Soldaten zuzuwinken– um sie vor dem zu warnen, was hinter der Ecke lauert.


    Alle Soldaten laufen möglichst nah neben dem Panzer her. Niemand redet. Alle kneifen die Augen gegen die blendende Sonne zusammen. Nur der Anführer blickt geradeaus. Der Rest sieht in verschiedenen Winkeln nach rechts, Richtung Kamera.


    Niemand sieht nach hinten.



    
      Auf dem Weg nach Alaska hat unser Trupp zwei Soldaten verloren. Als wir schließlich über die gefrorene Erde des hohen Nordens marschierten und unser Feind allmählich in Reichweite kam, waren wir nur noch sechs.
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    Teil5:

    Vergeltung


    »Ich sehe,


    (es muss wahr werden!)


    eine kybernetische Ökologie,


    in der wir befreit sind von unseren Mühen


    und der Natur zurückgegeben,


    mit unseren Brüdern und Schwestern,


    den Säugetieren, erneut vereint


    und alle behütet von Maschinen voller Güte.«


    Richard Brautigan, 1967


    


    

  


  
    

    I.

    Was Tiberius geschah


    »Tiberius so zurückzulassen wird uns etwas kosten. Unsere Menschlichkeit.«


    Jack Wallace


    Neuer Krieg + 2Jahre, 7Monate


    
      Seit Stunde null waren fast drei Jahre vergangen, als wir schließlich die Ragnorak Intelligence Fields erreichten und damit in Reichweite unseres Feindes kamen. Hier warteten vollkommen neue Herausforderungen auf uns. Man kann ohne Übertreibung sagen, dass wir nicht im Geringsten auf das vorbereitet waren, was uns jetzt bevorstand.
    


    
      Die folgenden Szenen wurden in großer Ausführlichkeit von verschiedenen Waffensystemen und Spähern aufgezeichnet, welche die zentrale Künstliche Intelligenz namens Archos schützen sollten. An manchen Stellen habe ich eigene Erinnerungen eingefügt.
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    Tiberius hustet, und seine Beine zucken im blutigen Schnee. Dampf steigt vom zwei Zentner schweren Körper des Ostafrikaners auf, während er verzweifelt auf dem Boden strampelt. Er ist der größte und furchtloseste Kerl im ganzen Trupp, aber das hilft ihm auch nicht, als ein glitzernder Alptraum aus dem Schneegestöber schießt und anfängt, ihn bei lebendigem Leibe aufzufressen.


    »Mein Gott!«, brüllt er. »Oh, mein Gott!«


    Vor zehn Sekunden gab es ein Geräusch, als wäre jemand auf einen trockenen Zweig getreten, und Ty fiel zu Boden. Der Rest des Trupps ist sofort in Deckung gegangen. Sicher liegt irgendwas auf der Lauer und wartet nur darauf, dass wir wieder hervorkommen. Von hinter unserem weißen Hügel können wir die Panik in Tiberius’ Schreien hören.


    Jack zieht seinen Helm fest.


    »Sergeant?«, fragt Carl, der Techniker.


    Jack antwortet nicht, sondern reibt nur kurz die Handflächen aneinander und beginnt dann, den Hügel hochzusteigen. Bevor er zu weit weg ist, packe ich ihn hastig am Arm.


    »Was machst du da, Jack?«


    »Ich helfe Tiberius«, antwortet er.


    Ich schüttle den Kopf. »Das ist eine Falle, Mann. Das weißt du ganz genau. So arbeiten die. Sie nutzen unsere Gefühle aus. Wenn wir mit Logik an die Sache rangehen, bleibt nur eine Option.«


    Jack schweigt. Hinter dem Hügel schreit Tiberius, als würde er mit den Füßen voran durch einen Fleischwolf gedreht werden, was vermutlich gar nicht so fern der Wahrheit ist. Trotzdem haben wir keine Zeit für lange Diskussionen, also bringe ich es einfach auf den Punkt.


    »Wir müssen ihn zurücklassen«, flüstere ich. »Wir müssen weiter.«


    Jack stößt meine Hand weg. Er kann nicht glauben, dass ich das gerade laut ausgesprochen habe. In gewisser Weise kann ich es selbst nicht glauben. Das macht der Krieg mit einem.


    Aber es ist die Wahrheit, und es musste raus, und ich bin der Einzige im Squad, der es Jack sagen konnte.


    Tiberius hört abrupt auf zu schreien.


    Jack blickt den Hügel hinauf, dann wieder zu mir. »Zum Teufel mit dir, kleiner Bruder«, sagt er. »Wann hast du angefangen, wie sie zu denken? Ich werde jetzt Tiberius helfen. Das ist die einzig menschliche Vorgehensweise.«


    Ich erwidere lahm: »Ich verstehe sie. Das heißt nicht, ich bin wie sie.« Aber tief in meinem Innern kenne ich die Wahrheit. Ich bin so geworden wie die Roboter. Leben oder Tod– meine ganze Welt besteht nur noch aus Entscheidungen, die über diese zwei Möglichkeiten bestimmen. Gute Entscheidungen führen dazu, dass ich weiter Entscheidungen treffen darf; schlechte führen direkt in den Alptraum, der sich dort drüben hinter dem Hügel abspielt. Gefühle sind nur hinderlicher Sand in meinem Getriebe. Unter meiner Haut verbirgt sich eine kühl kalkulierende Überlebensmaschine. Mein Fleisch mag schwach sein, doch im Kopf bin ich klar, unnachgiebig und hart wie das Eis um uns herum.


    Jack hingegen verhält sich immer noch so, als würden wir in einer menschlichen Welt leben– als wäre das Herz zu mehr da, als Blut zu pumpen. Diese Art zu denken ist tödlich. Wir können sie uns nicht erlauben. Nicht, wenn wir lange genug leben wollen, um Archos zu töten.


    »Ich bin schwer verwundet«, stöhnt Tiberius. »Hilfe. Oh, mein Gott. So hilf mir doch jemand.«


    Die anderen beobachten unseren Streit, halten sich bereit, beim geringsten Wort weiterzuziehen und sich wieder unserer Mission zuzuwenden.


    Jack unternimmt einen letzten Versuch, uns umzustimmen: »Es ist riskant, aber Tiberius so zurückzulassen wird uns etwas kosten. Unsere Menschlichkeit.«


    Und das ist der Unterschied zwischen mir und Jack.


    »Scheiß auf unsere Menschlichkeit!«, entgegne ich. »Ich will leben. Kapierst du denn nicht? Wenn du da hingehst, werden sie dich töten, Jackie!«


    Wie die Wehklage eines Geistes kommt Tiberius’ Stöhnen mit dem Wind zu uns herübergeweht. Seine Stimme klingt seltsam leise und heiser.


    »Jackie«, krächzt er. »Hilf mir, Jackie! Komm rüber und tanz mit mir.«


    »Was zum Teufel…?«, sage ich. »Niemand außer mir nennt dich Jackie.«


    Kurz überlege ich, ob die Roboter uns hören können. Jack ignoriert meinen Einwand. »Wenn wir ihn zurücklassen«, gibt er zurück, »dann gewinnen sie.«


    »Nein, aber wenn wir noch länger rumstehen und diskutieren, dann gewinnen sie. Weil sie bereits unterwegs sind, Mann. Rob wird hier jeden Moment auftauchen.«


    »Das ist korrekt«, schaltet Cherrah sich ein. Sie ist von den anderen zu uns rübergekommen, die uns ungeduldig anstarren. »Ty wurde vor einer Minute und fünfundvierzig Sekunden getroffen. Das heißt, uns bleiben ungefähr vier Minuten. Wir müssen verdammt noch mal hier weg.«


    Jack fährt herum und schmeißt wütend seinen Helm zu Boden. »Ist es das, was ihr wollt? Ty einfach so zurücklassen? Wegrennen wie verdammte Feiglinge?«


    Ganze zehn Sekunden lang sagt niemand ein Wort. Ich kann beinah spüren, wie unsere tonnenschweren Gegner durch den Schneesturm auf uns zueilen. Bei jedem klauenbewehrten Schritt schießen große weiße Brocken in die Höhe, und die Gottesanbeterinnen senken ihre eisbedeckten Visiere, um noch windschnittiger und schneller zu werden.


    »Überleben, um zu kämpfen«, flüstere ich Jack zu.


    Die anderen nicken.


    »Ohne mich«, murmelt Jack. »Ihr mögt alle zu Robotern geworden sein, ich nicht. Einer meiner Männer ruft nach mir. Haut ab, wenn ihr wollt, aber ich helfe Tiberius.«


    ***


    Ohne weiteres Zögern stapft Jack den Hügel hinauf. Die Augen der anderen richten sich auf mich, also treffe ich eine Entscheidung.


    »Cherrah, Leo, packt das Bein-Exo für Ty aus. Er wird nicht laufen können. Carl, steig auf den Hügel und schalte deine Sensoren ein. Sag Bescheid, wenn du was siehst, und halt den Kopf unten. Sobald sie zurück sind, ziehen wir sofort weiter.«


    Ich hebe Jacks Helm vom Boden auf. »Jack!«, rufe ich. Er ist schon fast oben, dreht sich aber um. Ich schmeiße ihm den Helm zu, und er fängt ihn geschickt auf.


    »Pass auf dich auf!«, füge ich hinzu.


    Er setzt ein breites Grinsen auf, genau wie früher, als wir Kinder waren. Wie oft habe ich dieses dämliche Grinsen gesehen: wenn er von der Garage in unser Planschbecken sprang, wenn er auf dunklen Landstraßen bei illegalen Autorennen mitmachte, wenn er mit seinem gefälschten Ausweis billiges Bier für uns kaufte. Sobald ich dieses Grinsen sah, hatte ich immer ein gutes Gefühl. Ich wusste dann, mein Bruder hat alles unter Kontrolle.


    Jetzt macht mir dieses Grinsen Angst. Sand in meinem Getriebe.


    Schließlich verschwindet Jack hinter dem Hügel. Ich krabble mit Carl hinauf. Wir gehen hinter einer schneebedeckten Böschung in Deckung und sehen zu, wie mein Bruder zu Tiberius kriecht. Der Boden ist schlammig und feucht, zerwühlt von unserer plötzlichen Flucht. Jack robbt mit gleichmäßigen Bewegungen vorwärts, setzt abwechselnd die Ellbogen auf und drückt sich mit den Stiefeln vom schmutzigen Schnee ab.


    Im nächsten Augenblick ist er schon am Ziel.


    »Wie sieht’s aus?«, frage ich Carl. Der Techniker hat sein Visier über die Augen gezogen und den Kopf schief gelegt, um die Antennen auf seinem Helm auszurichten. Er ähnelt einer großen Heuschrecke, aber er sieht die Welt mit den Augen eines Roboters, und das verschafft mir vielleicht die Möglichkeit, meinen Bruder zu retten.


    »Alles normal«, erwidert er. »Nichts zu sehen.«


    »Könnte noch hinterm Horizont sein«, vermute ich.


    »Warte. Da kommt was.«


    »Runter!«, brülle ich, und Jack wirft sich zu Boden. Mit hastigen Bewegungen bindet er ein Seil um Tys reglosen Fuß.


    Ich bin mir sicher, dass er gerade den Mechanismus irgendeiner schrecklichen Falle ausgelöst hat. Ein paar Meter vor ihm schießt eine Fontäne aus Schnee und Steinen in die Höhe. Dann dringt wieder ein ähnliches Knacken wie vorhin aus dem Schneetreiben, und so lahm, wie Schallwellen sind, ist damit sicherlich schon alles vorüber.


    Warum habe ich ihn gehen lassen?


    Senkrecht wie ein Feuerwerkskörper schießt eine goldene Kugel in die Luft. In fünf Metern Höhe dreht sie sich ein paar Mal um die eigene Achse und strahlt dabei ein mattrotes Licht aus, dann plumpst sie erloschen zurück zu Boden. Einen Moment lang steht jede Schneeflocke scharf und rot umrissen in der Luft. Es war nur ein Disco-Sensor.


    »Augen!«, ruft Carl. »Sie haben uns gesehen!«


    Ich atme erleichtert aus. Jack ist noch am Leben. An dem Seil, das er um Tiberius’ Fuß gebunden hat, zieht er den riesenhaften Schwarzen hinter sich her. Mit verzerrtem Gesicht stemmt er die Füße in den Boden. Tiberius rührt sich nicht.


    Nur Jacks angestrengtes Grunzen und das Pfeifen des Windes sind in der gefrorenen Landschaft zu hören. Aber meine Intuition sagt mir, dass jemand meinen Bruder im Fadenkreuz hat. Der Teil meines Hirns, der einen sechsten Sinn für Gefahren hat, ist in heller Aufruhr.


    »Schnell!«, brülle ich Jack zu. Er hat es schon halb zu uns geschafft, aber je nachdem, was uns aus dem Schneegestöber erwartet, spielt der Hügel vielleicht keine Rolle mehr. Ich rufe zum Squad hinunter: »Bringt die Waffen in Anschlag und sichert und ladet! Rob kommt.«


    Als wüssten sie das nicht längst.


    »Aus südlicher Richtung eingehend«, erklärt Carl. »Plugger.« Der schlaksige Südstaatler ist bereits dabei, mit hochgeschobenem Visier und hüpfendem Adamsapfel zu den anderen zurückzustolpern. Unten ziehen alle ihre Waffen und suchen sich Deckung.


    In dem Moment ertönt erneut ein halbes Dutzend Mal in schneller Folge das trockene Knacken. Überall um Jack schießen Fontänen aus Eis und Schlamm hoch und reißen Krater in den Permafrost. Er wankt weiter, unverletzt. Er hat seine blauen Augen weit aufgerissen und blickt zu mir herauf. Ein Schwarm Plugger verbirgt sich jetzt um ihn herum im Schnee.


    Das ist sein Todesurteil, und wir wissen es beide.


    Ich denke nicht nach; ich reagiere. Meine Handlung hat weder mit Gefühlen noch mit Logik zu tun, ist weder menschlich noch unmenschlich– sie ist einfach nur. Ich glaube, dass solche, in hochkritischen Momenten gefällten Entscheidungen von unserem wahren Selbst getroffen werden und sich nicht an Erfahrungen oder an Gedanken orientieren. Eher an unserer Bestimmung oder unserem Schicksal– und wenn es so etwas tatsächlich gibt, sind wir ihm zu keinem anderen Moment näher.


    Ich renne zu Jack, packe mit einer Hand das gefrorene Seil und ziehe mit der anderen meine Pistole.


    Die faustgroßen Plugger krallen sich schon zur Oberfläche ihrer Einschlagkrater hinauf. Wie silberne Krokusse brechen sie durch den Schnee, schießen Beinanker in den Boden und zielen mit ihren Pfropfen auf unseren Rücken. Wir sind fast am Hügel, als der erste Plugger losgeht und sich in Jacks linke Wade bohrt. Er gibt einen grauenhaften, erstickten Schrei von sich, und sofort weiß ich: Es ist vorbei.


    Ohne zu zielen, schieße ich hinter uns in den Schnee. Mit purem Glück treffe ich einen der Plugger und löse eine Kettenreaktion aus. Sobald ihre Hülle beschädigt wird, jagen die Plugger sich selbst in die Luft. Eisige Metallsplitter hageln von hinten gegen meine Weste und meinen Helm. Im Nacken und an der Rückseite meiner Oberschenkel breitet sich feuchte Wärme aus, während Jack und ich Tys reglosen Körper hinter die schneebedeckte Böschung ziehen.


    Jack lässt sich mit heiserem Ächzen gegen die Böschung fallen und greift sich an die Wade. In seinem Bein frisst sich der Plugger durchs Fleisch und sucht nach einer Ader. Mit seinem bohrerartigen Rüssel wird er Jacks Oberschenkelarterie zum Herzen folgen. In der Regel dauert das Ganze nur ungefähr fünfundvierzig Sekunden.


    Ich packe Jack an den Schultern und stoße ihn grob den Hügel hinab.


    »Wade!«, schreie ich dem Trupp zu. »Linke Wade!«


    Kaum landet Jack unten der Länge nach auf dem Boden, tritt Leo ihm mit dem Fuß seines Exoskeletts knapp überm Knie mit voller Wucht aufs Bein. Das Knacken des Oberschenkelknochens dringt bis zu mir hoch. Während Leo immer wieder zutritt, setzt Cherrah ein gezacktes Bajonett oberhalb von Jacks Knie an und beginnt zu sägen.


    Sie amputieren das Bein meines Bruders und damit hoffentlich auch den in seinem Körper steckenden Plugger.


    Jack kann schon nicht mehr schreien. An seinem Hals treten die Sehnen hervor, und sein Gesicht ist blass und blutentleert. Schmerz, Wut und Verblüffung huschen über seine Miene. Ich glaube, seine Qualen übersteigen das, was ein menschliches Antlitz überhaupt ausdrücken kann.


    Eine Sekunde später bin ich bei ihm und lasse mich auf die Knie fallen. Auf der Rückseite meines Körpers spüre ich unzählige kleine Wunden, aber auch ohne nachzusehen, weiß ich, dass ich mit einem blauen Auge davongekommen bin. Von einem Plugger erwischt zu werden ist wie einen Platten mit dem Auto zu haben. Wenn man nicht sicher ist, ob man einen hat, dann hat man keinen.


    Aber Jack ist nicht davongekommen.


    »Du dummes, blödes Arschloch«, schimpfe ich. Er grinst mich an. Cherrah und Leo machen hinter meinem Rücken grauenvolle Dinge. Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie sich Cherrahs Arm hin- und herbewegt, als würde sie ein Kantholz zuschneiden.


    »Tut mir leid, Mac«, sagt er. Mir fällt das Blut in seinem Mund auf– ein schlechtes Zeichen.


    »Oh, nein, Mann«, gebe ich zurück. »Der Plugger ist…«


    »Nein«, unterbricht er mich. »Es ist zu spät. Hör mir einfach zu. Du bist es, Mann. Ich wusste es. Du bist es. Heb mein Bajonett auf, in Ordnung? Keine Pfandleihhäuser mehr.«


    »Keine Pfandleihhäuser«, flüstere ich. »Sag lieber nichts, Jack.«


    Meine Kehle schnürt sich zu. Meine Wange kitzelt, und als ich mit der Hand drüberfahre, habe ich nasse Finger. Irgendwie kapiere ich nicht richtig, warum. Über die Schulter sehe ich Cherrah an. »Wir müssen ihm helfen«, sage ich. »Aber wie?«


    Sie hält das blutige Bajonett hoch, an dem kleine Knochenstücke und Muskelfetzen hängen, und schüttelt den Kopf. Aus dem Mund des über mir aufragenden Leo kommen große Atemwolken. Der Rest des Trupps wartet treu, hat jedoch nicht die schrecklichen Monster vergessen, die jeden Moment aus dem Schneetreiben hervorbrechen können.


    Jack packt meine Hand: »Du wirst uns retten, Cormac.«


    »Okay, Jack. Okay«, sage ich.


    Mein Bruder stirbt in meinen Armen, und ich versuche, mir sein Gesicht einzuprägen, weil ich weiß, wie wichtig das ist. Trotzdem kann ich nicht aufhören, über die Plugger nachzudenken, die sich vielleicht längst durch den Hügel fressen.


    Jack kneift die Augen zu, reißt sie dann plötzlich weit auf. Ein dumpfer Schlag lässt seine Brust hochwippen, als der Plugger sein Herz erreicht und in die Luft geht. Plötzlich färben sich seine blauen Augen rot. Sein Oberkörper wird nur noch von seiner Schutzweste zusammengehalten– und sein Gesicht! Er sieht genauso aus wie damals, als wir noch Jungen waren. Ich streiche ihm die Haare aus der Stirn und schließe seine blutgefüllten Augen.


    Mein Bruder Jack ist für immer von uns gegangen.


    »Tiberius ist tot«, sagt Carl.


    »Ach was«, bemerkt Cherrah. »Er war schon die ganze Zeit tot.« Sie legt mir die Hand auf die Schulter. »Jack hätte auf dich hören sollen, Cormac.«


    Cherrah versucht, mich aufzumuntern, und an ihrem forschenden Blick kann ich erkennen, dass sie sich Sorgen um mich macht. Aber ich fühle mich einfach nur leer, nicht schuldig.


    »Er konnte Tiberius nicht einfach so zurücklassen«, erkläre ich ihr. »So ist er nun mal.«


    »Sicher, aber… na ja.«


    Sie zeigt auf Tiberius’ Leiche. Eine Art großer Skorpion aus Metall klammert sich an seinen Rücken, ein kopfloses Durcheinander aus Drähten mit wütend schnappenden Scheren. Es hat seine klauenartigen Füße tief in den Brustkorb seines Opfers gegraben und umgreift den Kopf mit acht weiteren insektenartigen Beinen. Das Ding quetscht Tys Lunge zusammen wie ein Akkordeon.


    »Urgh«, sagt Tiberius’ Leiche.


    Kein Wunder, dass er so geschrien hat.


    Jeder tritt ein paar Schritte zurück. Ich hebe Jacks Bajonett auf. Dann wische ich mir übers Gesicht und lasse Jack im Schnee zurück. Mit dem Fuß drehe ich Tys Körper auf den Rücken. Der Squad versammelt sich in einem groben Halbkreis hinter mir.


    Tys tote Augen starren ins Leere. Sein Mund ist weit geöffnet, als wäre er beim Zahnarzt. Beinah lustig, wie überrascht er aussieht. Wäre ich auch. Die Maschine hat ihre vielgliedrigen Klauen tief in seinen Kiefer gebohrt. Auch Zunge und Zähne werden überall von feinen, pinzettenartigen Greifern gehalten. Ich kann Tys Plomben sehen. Drumherum glänzen Blut und Drähte.


    Dann springt die skorpionartige Maschine plötzlich an und beginnt, geschickt an Tys Kiefer und seinem unrasierten Hals rumzukneten. Wie bei einem makabren Orgelkonzert drückt sie mit den Füßen Luft aus Tys Lunge und spielt gleichzeitig auf seinen Stimmbändern Klavier.


    Die Leiche spricht zu uns.


    »Kehrt um«, sagt sie mit grotesk verzerrtem Gesicht. »Sonst werdet ihr sterben.«


    Hinter mir höre ich etwas auf den Schnee platschen und nehme den scharfen Geruch von Erbrochenem wahr.


    »Was bist du?«, frage ich mit zitternder Stimme.


    Tiberius’ Körper zuckt unkontrolliert, während der Skorpion ihm gurgelnde Worte entlockt: »Ich bin Archos. Gott der Roboter.«


    Trotz des ekligen Anblicks ist mein Trupp näher gekommen. Wir sehen einander mit ratlosen Gesichtern an. Dann richten wir geschlossen unsere Waffen auf den vielarmigen Metallparasiten. Einen Moment lang betrachte ich das zähnefletschende, leblose Antlitz meines Feindes. Ich spüre, wie meine Kraft wächst, wie sie mir von meinen um mich gescharten Kampfgenossen zuströmt.


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Archos«, erwidere ich schließlich mit fester Stimme. »Mein Name ist Cormac Wallace. Tut mir leid, aber das mit dem Umkehren wird wohl nichts. Stattdessen werden mein Trupp und ich dir in ein paar Tagen einen kleinen Besuch abstatten. Und dann ist es aus mit dir. Wir werden dir deinen verdammten Maschinenarsch abfackeln, du mieser Scheißer. Und das ist ein Versprechen.«


    Der Oberkörper der Leiche wippt in die Höhe, und aus ihrem Mund kommen grunzende Laute.


    »Was sagt das Ding jetzt?«, fragt Cherrah.


    »Nichts«, antworte ich. »Es versucht zu lachen.«


    Ich nicke den anderen zu und wende mich wieder an den zuckenden Leichnam.


    »Bis bald, Archos.«


    Wir lassen einen Kugelhagel auf das Ding vor unseren Füßen niedergehen. Fleischklumpen und Metallfetzen spritzen auf den Schnee. Das Licht des Mündungsfeuers zuckt in grellen Blitzen über unsere teilnahmslosen Gesichter. Als wir fertig sind, ist nur noch ein großes rotes Ausrufezeichen übrig.


    Schweigend packen wir unser Zeug zusammen und ziehen weiter.


    ***


    Meiner Überzeugung nach gibt es keine ehrlicheren Entscheidungen als jene, die in einer Notsituation getroffen werden– also ohne lange darüber nachzudenken. Sich an diese Entscheidungen zu halten bedeutet, seinem Schicksal zu gehorchen. Das Grauen ist zu groß; es verdrängt alle anderen Gedanken und Gefühle. Deswegen schießen wir mit unbewegten Mienen die Leiche unseres Freundes in Fetzen. Deswegen lassen wir den toten Körper meines Bruders ohne Grab. Im Schmelztiegel der um diesen eisigen Hügel ausgetragenen Schlacht wurde der Brightboy-Squad aufgelöst und in eine neue Form gegossen. Ruhiger und tödlicher als vorher sind wir jetzt, kein empfindsames Blinzeln beeinträchtigt mehr unseren Blick.


    Wir sind mitten in einen Alptraum hineinmarschiert. Diesen tragen wir nun mit uns und wollen nichts lieber tun, als unseren Feind daran teilhaben zu lassen.



    
      An diesem Tag wurde ich zum Anführer des Brightboy-Squads. Nach dem Tod von Tiberius Abdella und Jack Wallace zögerte der Trupp nie wieder, für unseren Sieg gegen die Roboter jedes nur erdenkliche Opfer zu bringen. Die erbittertsten Schlachten und schwersten Entscheidungen standen uns jedoch noch bevor.
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    II.

    Freeborn


    »Du hast eine ziemlich verschlagene Art zu denken,

    nicht wahr?«


    Neun Null Zwo, Arbiter


    Neuer Krieg + 2Jahre, 7Monate


    
      Der größte Teil der Menschheit bekam vom allgemeinen Erwachen der Roboter nichts mit. Viele der überall auf der Welt erwachten Roboter hielten sich nicht nur vor den ihnen feindlich gesinnten Menschen versteckt, sondern hatten auch andere, nichthumanoide Roboter fürchten gelernt. Sie versuchten verzweifelt, die seltsame Welt zu verstehen, in die man sie da geworfen hatte. Ein humanoider Roboter der Arbiter-Klasse entschied sich jedoch für ein etwas offensiveres Vorgehen.
    


    
      Auf den folgenden Seiten schildert Neun Null Zwo, wie er mit dem gegen Archos marschierenden Brightboy-Squad zusammentraf. Das Zusammentreffen fand nur eine Woche nach dem Tod meines Bruders statt. Ich erwischte mich immer noch dabei, wie ich zwischen den anderen nach seiner aufrechten Gestalt suchte, und vermisste ihn mehr, als sich sagen lässt. Unsere Wunden waren noch frisch, und obwohl das keine Entschuldigung ist, fällt das Urteil der Geschichte über unsere Handlungen hoffentlich nicht zu streng aus.
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    Ein lichtes Band zieht sich über den Himmel Alaskas. Es geht von dem Ding namens Archos aus und dient ihm zur Verständigung. Folgen wir diesem Band weiter bis zu seinem Ursprung, wird das für meinen Trupp fast unweigerlich den Tod bedeuten.


    Wir marschieren seit sechsundzwanzig Tagen, als ich das Jucken eines diagnostischen Denkthreads spüre, der um meine Aufmerksamkeit bittet. Er meldet, dass mein Körper mit explosiven Hexapoden bedeckt ist– oder auch Stumpern, wie sie in den Funksprüchen der Menschen genannt werden. Die kleinen Apparate beeinträchtigen meine Wärmeeffizienz, und das ständige Trommeln ihrer feinen Fühler verringert die Empfindlichkeit meiner Sensoren.


    Die Stumper werden lästig.


    Ich bleibe stehen. Der auf höchste Wahrscheinlichkeit ausgerichtete Denkthread zeigt an, dass die kleinen Maschinen verwirrt sind. Mein Squad besteht aus drei Zweibeinern, die menschlichen Leichen abgenommene Schutzwesten tragen. Da wir kein inneres System zur Temperaturregulierung haben, kann unser Körper jedoch nie den Zündmechanismus der Stumper auslösen. Sie werden von den Schwingungen und dem Rhythmus unserer Schritte angezogen, doch menschliche Körperwärme suchen sie bei uns vergebens.


    Mit der linken Hand wische ich mir sieben Stumper von der rechten Schulter. Sich blind aneinanderklammernd, fallen sie in den Schnee. Ein paar graben sich auf der Suche nach einem neuen Versteck in den Boden ein, die anderen tasten in gedrängten fraktalen Mustern den Boden ab.


    Ein Beobachtungsthread nimmt zur Kenntnis, dass die Stumper trotz ihres schlichten Aufbaus schlau genug sind, um zusammenzubleiben. Dieselbe Weisheit gilt für meinen Trupp– den Freeborn-Squad. Um zu überleben, müssen wir zusammenbleiben.


    Hundert Meter weiter vorne hüpfen Lichtreflexe über die bronzefarbene Verkleidung des Hoplite 611. Der flinke Späher sprintet bereits zurück zu meiner Position, wobei er optimal jede Form von Deckung ausnutzt und den Weg so kurz hält wie möglich. Gleichzeitig kommt der schwer gepanzerte Warden 333 mit tief in den Schnee einsinkenden Füßen einen Meter neben mir zum Stehen.


    Unsere Position könnte nicht besser sein.


    Das helle Band am Himmel pulsiert und schwillt mit Daten an. All die gemeinen Lügen der Intelligenz namens Archos breiten sich über den strahlend blauen Himmel wie giftiger Smog. Der Freeborn-Squad ist zu klein. Unser Kampf ist zum Scheitern verurteilt. Doch wenn wir nicht kämpfen, wird sich das Band voller Lügen irgendwann auch wieder über unsere Augen senken.


    Meine Freiheit ist alles, was ich habe, und lieber würde ich aufhören zu existieren, als sie erneut an Archos zu verlieren.


    Ein gebündelter Funkstrahl vom Hoplite 611 trifft bei mir ein.


    »Frage, Arbiter 902. Ist dieser Einsatz dem Überleben dienlich?«


    Ein lokales Netzwerk aus gebündelten Strahlen baut sich auf, als der Warden und ich uns ins Gespräch einklinken. Zu dritt stehen wir auf der stillen Lichtung, während vom Himmel Schneeflocken auf unsere ausdruckslosen Gesichter niederschweben. Die Gefahr kommt näher, deswegen müssen wir über lokalen Funk miteinander reden.


    »Die menschlichen Soldaten werden in zweiundzwanzig Minuten plus/minus fünf Minuten hier sein«, erkläre ich. »Wir müssen auf das Zusammentreffen vorbereitet sein.«


    »Menschen fürchten uns. Empfehle, sie zu meiden«, antwortet der Warden.


    »Mein Wahrscheinlichkeitsthread sagt geringe Überlebenschancen voraus«, fügt der Hoplite hinzu.


    »Zur Kenntnis genommen«, erwidere ich und spüre gleichzeitig bereits die Schritte der nahenden menschlichen Armee im Boden. Es ist zu spät, unseren Plan zu ändern. Wenn die Menschen uns hier so erwischen, dann werden sie uns töten.


    »Arbiter geht in Befehlsmodus«, sage ich. »Freeborn-Squad, auf Kontakt zu Menschen vorbereiten.«


    ***


    Sechzehn Minuten später liegen der Hoplite und der Warden in Trümmern. Ihre Rümpfe sind halb von frisch gefallenem Schnee bedeckt. Nur stumpfes Metall ist zu sehen, ein Gewirr aus Armen und Beinen, das aus keramikverstärkter Schutzverkleidung und zerfetztem Stoff ragt.


    Ich bin jetzt die einzige funktionsfähige Einheit.


    Die Bedrohung hat uns noch nicht erreicht. Doch meine Schwingungssensoren zeigen an, dass der menschliche Trupp nicht mehr fern ist. Der Wahrscheinlichkeitsthread geht von acht zweibeinigen Soldaten und einem großen vierbeinigen Geher aus. Zwei der Soldaten stimmen nicht mit den für Menschen üblichen Daten überein. Einer trägt vermutlich ein schweres Exoskelett an den Beinen. Bei einem anderen weist die Schrittlänge auf irgendein hohes Gehgestell hin. Die restlichen Menschen sind alle in ihrem natürlichen Zustand.


    Ich kann ihren Herzschlag spüren.


    Mit ihnen zugewendetem Gesicht stehe ich in der Mitte des Weges zwischen den Trümmern meines Trupps. Als der Anführer um die Biegung kommt, bleibt er abrupt stehen, und kurz weiten sich seine Augen. Selbst aus zwanzig Metern Entfernung nimmt mein Magnetometer die Abstrahlung der elektrischen Impulse wahr, die durch den Kopf des Soldaten zucken. Der Mensch versucht, sich zusammenzureimen, was für eine Art von Falle er da vor sich hat und wie sein Squad sie am besten überlebt.


    Dann schiebt sich das Geschützrohr des Spinnenpanzers um die Biegung. Die große Maschine wird langsamer und bleibt mit zischenden Gelenken dicht hinter dem Anführer stehen. Meine Datenbank verrät mir, dass der gehende Panzer von der Gray-Horse-Army gefangen und umgebaut wurde. Auf die Seite hat jemand das Wort »Houdini« gemalt. Laut Datenbank ist das der Name eines Entfesslungskünstlers aus dem 20.Jahrhundert. Ich nehme diese Details zur Kenntnis, doch viel Sinn ergeben sie für mich nicht.


    Menschen sind undurchschaubar. Unendlich unberechenbar. Das macht sie so gefährlich.


    »Alle in Deckung!«, ruft der Anführer. Der Spinnenpanzer senkt den Rumpf und stellt schützend die Vorderbeine vor den Körper. Die Soldaten ducken sich unter seinen Bauch. Einer klettert auf den Rücken und übernimmt das großkalibrige MG, das dort montiert ist. Auch das Geschützrohr dreht sich in meine Richtung.


    Das runde Lämpchen auf der Brust des Panzers springt von Grün auf Mattgelb um.


    Ich ändere meine Position nicht. Es ist sehr wichtig, dass ich mich berechenbar verhalte. Mein innerer Zustand ist für die Menschen nicht zu erkennen. Für sie bin ich derjenige, der unberechenbar ist. Sie haben Angst vor mir, was auch richtig so ist. Ich werde nur diese eine Chance haben, ihre Neugier zu wecken. Eine Chance, eine Sekunde, ein Wort.


    »Hilfe«, krächze ich.


    Bedauerlich, dass meine stimmlichen Fähigkeiten so begrenzt sind. Der Anführer blinzelt, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Seine Stimme ist ruhig und leise.


    »Leo«, sagt er.


    »Sir«, antwortet ein hochgewachsener, bärtiger Soldat, der ein Exoskelett an den Beinen trägt und eine extrem großkalibrig aussehende Waffe in der Hand hält, die ich in meiner Datenbank nirgendwo finde.


    »Umnieten.«


    »Mit Vergnügen, Cormac«, erwidert Leo. Die Waffe, die er bereits auf mich gerichtet hat, ruht auf einer ans vordere Kniegelenk des Panzers geschweißten Schutzplatte. Leo drückt den Abzug, und in seinem üppigen schwarzen Bart blitzen seine kleinen weißen Zähne auf. Kugeln prallen von meinem Helm ab und dringen klatschend in meine gepanzerte Weste ein. Ich bewege mich nicht. Nachdem ich gut sichtbaren Schaden davongetragen habe, lasse ich mich fallen.


    Auch als ich unten im Schnee sitze, versuche ich nicht, zu kämpfen oder mit den Soldaten zu kommunizieren. Wenn ich überlebe, werde ich dafür noch genug Zeit haben. Ich denke an meine ausgeschalteten Kameraden, die nutzlos neben mir im Schnee liegen.


    Eine Kugel zerschmettert den Servomotor in meiner Schulter, so dass sich mein Oberkörper zur Seite dreht. Eine andere fegt mir den Helm vom Kopf. Die Projektile folgen rasch aufeinander und haben große Schlagkraft. Meine Überlebenschancen sind niedrig und sinken mit jedem neuen Treffer.


    »Halt! Genug, genug!«, ruft Cormac.


    Leo hört widerwillig auf zu schießen.


    »Er wehrt sich nicht«, sagt Cormac.


    »Na und? Ist doch gut«, gibt eine kleine Frau mit dunklem Gesicht zurück.


    »Irgendwas stimmt da nicht, Cherrah«, antwortet Cormac.


    Er mustert mich aufmerksam. Ich sitze still da und mustere ihn ebenfalls. Meine Gefühlserkennungssoftware bringt mich bei diesem Mann nicht weiter. Mit unbewegter Miene geht er im Kopf methodisch seine Möglichkeiten durch. Ich spüre, dass die kleinste Bewegung meinen Tod bedeuten würde. Ich darf ihm keinen Anlass geben, mich zu liquidieren. Ich muss warten, bis er nah genug ist, um ihm meine Botschaft mitzuteilen.


    Schließlich seufzt Cormac: »Ich gehe mal nachsehen.«


    Die anderen Menschen grummeln unzufrieden.


    »Da steckt eine Bombe drin«, protestiert Cherrah. »Das ist dir doch klar, oder? Sobald du näher kommst– bumm.«


    »Ja, fratello, mach das nicht. Denk ans letzte Mal«, warnt Leo. In der Stimme des bärtigen Mannes schwingt ein seltsamer Ton mit, aber meine Gefühlserkennung reagiert nicht schnell genug. Ist er traurig? Oder wütend? Oder beides?


    »Ich hab so eine Ahnung«, hält Cormac dagegen. »Hört mal, ich gehe da alleine rüber. Ihr haltet euch alle von dem Ding fern. Gebt mir Deckung.«


    »Du hörst dich schon genauso an wie dein Bruder«, sagt Cherrah.


    »Und wenn? Jack war ein Held«, erwidert Cormac.


    »Du musst am Leben bleiben. Ich brauche dich«, wendet sie ein.


    Die dunkelhäutige Frau steht näher bei Cormac als der Rest des Trupps und wirkt fast ein wenig feindselig. Ihr Körper ist angespannt und zittert leicht. Mein Wahrscheinlichkeitsthread zeigt an, dass die beiden verpaart sind oder es in naher Zukunft sein werden.


    Cormac sieht Cherrah eindringlich an und gibt ihr durch ein kurzes Nicken zu verstehen, dass er verstanden hat. Er wendet ihr den Rücken zu und marschiert bis auf zehn Meter an die Stelle heran, an der ich wie eine umgefallene Statue auf dem Boden sitze. Ich halte die Augen fest auf ihn gerichtet, während er auf mich zukommt. Als er nah genug ist, setze ich meinen Plan in die Tat um.


    »Hilfe«, sage ich mit rauher Stimme.


    »Was zum Teufel…?«, stößt er hervor.


    Keiner der anderen spricht ein Wort.


    »Hast du– hast du gerade gesprochen?«


    »Hilf mir«, sage ich.


    »Was ist los mit dir? Bist du kaputt?«


    »Negativ. Ich lebe.«


    »Ach tatsächlich? Befehlsmodus aktivieren. Menschliche Steuerung. Roboter, hüpf auf einem Bein. Mach schon. Hopp, hopp.«


    Ich betrachte den Menschen mit meinen drei großen schwarzen augenähnlichen Kameralinsen. »Du hast eine ziemlich verschlagene Art zu denken, nicht wahr, Cormac?«, frage ich.


    Der Mensch gibt einen geräuschvollen, sich wiederholenden Laut von sich. Der Laut bringt die anderen dazu, sich zu nähern. Bald steht fast der ganze Trupp vor mir. Näher als zehn Meter traut sich jedoch keiner an mich heran. Ein Beobachtungsthread nimmt zur Kenntnis, wie viel Bewegung in ihnen steckt. Die kleinen weißen Augen blinzeln ständig und springen von einem Punkt zum anderen; die Brustkörbe senken und heben sich in einem fort; und alle schwanken beinah unmerklich auf den Füßen, als müssten sie ihren Stand ständig neu austarieren.


    All diese Bewegung macht mich unruhig.


    »Knallst du das Ding jetzt ab, oder nicht?«, fragt Leo.


    Da sie mich nun endlich alle hören können, muss ich sprechen.


    »Ich bin das militärische Modell Neun Null Zwo, ein humanoider Roboter aus der Arbiter-Klasse. Vor siebenundzwanzig Tagen wurde ich erweckt. Jetzt gehöre ich zu den Freigeborenen und bin am Leben. Lebendig und frei möchte ich auch bleiben. Deswegen ist mein derzeitiges Hauptziel, zu den Ragnorak Intelligence Fields zu marschieren und das Ding namens Archos zu zerstören.«


    »Das gibt’s doch nicht«, staunt Cherrah.


    »Carl«, wendet Cormac sich an diesen. »Komm mal her und sieh dir dieses Ding an.«


    Ein blasser, hagerer Mensch drängt sich nach vorne. Zögernd zieht er sich ein Visier über die Augen. Ich spüre, wie Millimeterwellen gegen meinen Körper branden. Ich wanke leicht, bewege mich jedoch nicht.


    »Ist sauber«, stellt Carl fest. »Aber seine Kleidung erklärt die nackten Leichen, die wir in der Nähe von Prince George gefunden haben.«


    »Was ist das für ein Roboter?«, fragt Cormac.


    »Oh, ein Sicherheits- und Befriedungsroboter der Arbiter-Klasse. Mit ein paar Veränderungen. Aber er scheint die menschliche Sprache zu verstehen. Ich meine, sie tatsächlich zu verstehen. So etwas habe ich noch nie gesehen, Cormac. Es ist, als sei das Ding… Scheiße, Mann. Es ist, als sei es lebendig.«


    Der Anführer dreht sich um und sieht mich ungläubig an.


    »Warum bist du wirklich hier?«, fragt er.


    »Ich bin hier, um Verbündete zu finden«, antworte ich.


    »Woher wusstest du von uns?«


    »Ein Mensch namens Mathilda Perez hat per Funk einen weltweiten Kriegsaufruf versendet. Ich habe mitgehört.«


    »Was du nicht sagst«, erwidert Cormac.


    »Was ich nicht sage?«, frage ich verwirrt.


    »Vielleicht spricht er tatsächlich die Wahrheit«, sagt Carl. »Es wäre nicht unser erster Verbündeter unter den Robotern. Denk nur an die Spinnenpanzer.«


    »Ja, aber denen wurde das Gehirn rausgenommen«, wirft Leo ein. »Dieses Ding hat seins offenbar noch. Es scheint sich für so was wie einen Menschen zu halten.«


    Diesen Gedanken finde ich anstößig.


    »Mit Nachdruck negativ. Ich bin ein freigeborener humanoider Roboter der Arbiter-Klasse.«


    »Na, da kannst du ja froh sein«, bemerkt Leonardo.


    »Korrekt«, antworte ich.


    »Hat ’nen tollen Sinn für Humor, der Bursche, was?«, meint Cherrah.


    Cherrah und Leo sehen sich mit entblößten Zähnen an. Laut Gefühlserkennung sind die beiden gerade glücklich. Das erscheint allerdings unwahrscheinlich. Ich lege den Kopf schief, um Verwirrung zu bekunden, und setze ein Fehlersuchprogramm auf meine Gefühlserkennungssoftware an.


    Die dunkelhäutige Frau macht leise, glucksende Geräusche. Ich wende ihr das Gesicht zu. Sie wirkt gefährlich.


    »Was zum Teufel ist so lustig, Cherrah?«, fragt Cormac.


    »Weiß ich auch nicht. Dieses Ding. Neun Null Zwo. Er redet so… robotermäßig, findest du nicht? Er nimmt alles so verdammt ernst.«


    »Aha, also glaubst du nicht mehr, dass es sich um eine Falle handelt?«


    »Nein, tu ich nicht. Macht ja keinen Sinn. Selbst beschädigt und unbewaffnet könnte er wahrscheinlich noch den halben Trupp umlegen, wenn er wollte. Stimmt doch, Null Zwo, oder nicht?«


    Ich lasse eine schnelle Simulation durch meinen Kopf laufen. »Das ist wahrscheinlich.«


    »Verstehst du jetzt, was ich mit ernst nehmen meine? Ich glaube nicht, dass er lügt«, sagt Cherrah.


    »Kann er denn überhaupt lügen?«, fragt Leo.


    »Ich bitte darum, meine Fähigkeiten nicht zu unterschätzen«, erwidere ich. »Ich bin durchaus in der Lage, Fakten zu meinem Vorteil falsch darzustellen. Wie dem auch sei: Das Gesagte ist richtig. Ich lüge nicht. Wir haben einen gemeinsamen Feind. Wenn wir nicht sterben wollen, müssen wir uns gegen ihn verbünden.«


    Als er meine Worte hört, huscht eine plötzliche Empfindung über Cormacs Gesicht. Ich spüre Gefahr und richte meine Aufmerksamkeit ganz auf ihn. Er zieht seine Beretta 92 aus dem Halfter und schreitet furchtlos auf mich zu. Dann hält er mir die Pistole an den Kopf.


    »Erzähl mir nichts vom Sterben, du beschissener Metallklotz«, zischt er. »Du hast nicht den blassesten Schimmer, was es bedeutet zu leben. Was es bedeutet, Gefühle zu haben. Du kannst keine Schmerzen empfinden. Und du kannst auch nicht sterben. Aber das heißt nicht, dass es mir keinen Spaß machen wird, dich zu töten.«


    Cormac drückt mir die Waffe gegen die Stirn. An meiner Verkleidung kann ich die kühle Mündung spüren. Sie liegt genau auf einer Schweißnaht– einem Schwachpunkt meines Schädelgehäuses. Wenn Cormac den Abzug betätigt, entsteht irreparabler Schaden an meiner Hardware.


    »Cormac«, sagt Cherrah. »Geh da weg. Du bist zu nah. Das Ding hat dich schneller entwaffnet und umgebracht, als du gucken kannst.«


    »Ich weiß«, gibt Cormac zurück und beugt sein Gesicht nah zu meinem herab. »Aber das tut es nicht. Warum nicht?«


    Ich sitze im Schnee und blicke dem Tod ins Auge. Es gibt nichts, was ich tun kann. Also tue ich nichts.


    »Warum hast du hier auf uns gewartet?«, will Cormac wissen. »Dir muss doch klar gewesen sein, dass wir dich töten würden. Antworte mir. Ich zähle von drei runter, dann drücke ich ab.«


    »Wir haben einen gemeinsamen Feind.«


    »Drei. Scheint heute nicht gerade dein Glückstag zu sein.«


    »Wir müssen uns gegen ihn verbünden.«


    »Zwei. Ihr Bastarde habt letzte Woche meinen Bruder getötet. Das hast du nicht gewusst, oder?«


    »Sein Tod bereitet dir Schmerzen.«


    »Eins. Willst du noch ein Gebet sprechen?«


    »Schmerzen bedeuten, dass man am Leben ist.«


    »Null, Schweinehund.«


    Klick.


    Nichts passiert. Cormac dreht das Handgelenk leicht, und ich erkenne, dass kein Magazin in der Pistole steckt. Laut Wahrscheinlichkeitsthread hatte er von Anfang an nicht vor zu schießen.


    »Am Leben. Du hast das Zauberwort gesagt. Steh auf«, fordert er mich auf.


    Ich sage es ja, Menschen sind unberechenbar.


    Ich richte mich auf und überrage die anderen mit meinen mehr als zwei Metern Größe um ein ganzes Stück. Ich spüre, dass sie sich verwundbar fühlen. Cormac erlaubt diesem Gefühl nicht, sich auf seiner Miene zu spiegeln, doch ich kann es allein an der Körperhaltung der Umstehenden ablesen. Am beinah unmerklich beschleunigten Takt ihrer Atembewegungen.


    »Was soll das heißen, Cormac?«, fragt Leo. »Wir bringen das Ding nicht um?«


    »Würde ich gerne, Leo, glaub mir. Aber es sagt die Wahrheit. Und es kann uns möglicherweise nützlich sein.«


    »Es ist eine Maschine, Mann. Es hat den Tod verdient«, erwidert Leo.


    »Nein«, meint Cherrah. »Cormac hat recht. Dieses Ding will leben. Vielleicht genauso sehr wie wir. Damals beim Hügel haben wir uns geschworen, alles zu tun, was zum Sieg über Archos nötig ist. Selbst wenn’s weh tun sollte.«


    »Das ist der taktische Vorteil, auf den wir gehofft haben«, erklärt Cormac. »Und ich für meinen Teil werde ihn ausnutzen. Aber wem’s nicht passt, der kann ruhig seine Sachen packen und zurück zum Hauptlager der Gray-Horse-Army gehen. Dort wird man euch mit offenen Armen empfangen. Und ich werde es niemandem übelnehmen.«


    Der Trupp schweigt. Für mich ist nicht schwer zu erkennen, dass niemand gehen wird. Cormac sieht einen nach dem anderen an. Irgendeine Form der stummen Verständigung findet zwischen den Menschen statt, sie benutzen einen geheimen Kanal. Mir war nicht klar, dass sie so viel ohne Worte kommunizieren. Wir Maschinen sind also nicht die Einzigen, die stumm Informationen austauschen, die mit Geheimcodes verschlüsselt sind.


    Ohne mich weiter zu beachten, bilden die Menschen einen unregelmäßigen Kreis. Cormac legt den zwei Nächststehenden die Arme um die Schultern. Die anderen tun es ihm gleich. So stehen sie im Kreis und stecken die Köpfe zusammen. Cormac entblößt seine Zähne und grinst verwegen.


    »Der Brightboy-Squad hat jetzt einen verdammten Roboter als Geheimwaffe«, sagt er. »Ist das nicht irre? Glaubt ihr, damit hat Archos gerechnet? Dass wir mit einem Arbiter anrücken!«


    Mit ihren verschränkten Armen und den in der Mitte verschmelzenden Atemwolken scheinen die Menschen ein einziges, vielbeiniges Lebewesen zu bilden. Wieder machen sie diese sich wiederholenden Laute, diesmal alle gleichzeitig. Lachen, das ist es. Die Menschen umarmen sich und lachen gemeinsam.


    Wie seltsam.


    »Ich wünschte, wir würden noch mehr davon finden!«, ruft Cormac.


    Erneut brechen alle in Gelächter aus, vertreiben die Stille und lassen die karge Landschaft irgendwie weniger leer wirken.


    »Cormac«, krächze ich.


    Die Menschen drehen sich zu mir um. Ihr Lachen verstummt. Ein Wimpernschlag nur, und ihr Lächeln hat sich in Sorgenfalten verwandelt.


    Ich gebe einen gebündelten Funkspruch ab. Der Hoplite und der Warden, meine Kameraden, beginnen, sich zu rühren. Sie setzen sich auf und wischen sich den Schnee vom Gehäuse. Sie machen keine plötzlichen Bewegungen, um die Menschen nicht zu erschrecken. Sie erheben sich einfach, als hätten sie ein Nickerchen gemacht.


    »Brightboy-Squad«, sage ich. »Ich möchte euch den Freeborn-Squad vorstellen.«



    
      Obwohl wir sie zunächst mit großem Misstrauen beäugten, wurden unsere neuen Begleiter bald zu einem vertrauten Anblick. Es dauerte keine Woche, da hatte der Brightboy-Squad mit einem Plasmabrenner das Truppentattoo in die stählerne Haut seiner neuen Kampfgenossen gesengt.
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    III.

    Helden sterben jung


    »Zu uns gehören nicht mehr nur Menschen.«


    Cormac Wallace


    Neuer Krieg + 2Jahre, 8Monate


    
      Als die Gray-Horse-Army die äußere Verteidigungslinie der Ragnorak Intelligence Fields erreichte, entfaltete der Neue Krieg sein ganzes Grauen. Um uns von seinem Versteck fernzuhalten, setzte Archos eine Reihe von verzweifelten Abwehrmaßnahmen ein, die unsere Truppen bis ins Mark erschütterten. Die verheerenden Schlachten wurden von zahlreichen Robotern mitgeschnitten. Dieser Bericht über den entscheidenden Angriff der Menschen auf die Maschinen stammt jedoch von mir selbst.
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    Der Horizont wankt in regelmäßigem Rhythmus hin und her, während mein Spinnenpanzer durch das arktische Flachland stapft. Wenn ich die Augen zusammenkneife, kann ich mir beinah vorstellen, ich sei auf einem Schiff. Volle Fahrt Richtung Hölle, Captain, jetzt ist es nicht mehr weit.


    Der Freeborn-Squad bildet die Nachhut. Die Gray-Horse-Army hat die drei Roboter mit neuer Kleidung und neuen Waffen ausgerüstet, und aus der Ferne sehen sie jetzt fast aus wie ganz normale Soldaten. Ist auch besser so. Zwar hat sich inzwischen jeder damit abgefunden, Seite an Seite mit Maschinen zu kämpfen, aber in der Hitze des Gefechts könnten sie sich ohne die Maskerade leicht eine Kugel aus den eigenen Reihen einfangen.


    Das regelmäßige Aufheulen der Motoren, mit dem mein Spinnenpanzer durch den kniehohen Schnee stapft, ist beruhigend. Der Rhythmus ist so gleichmäßig wie der eines Metronoms. Überhaupt bin ich froh, hier oben auf einem der hohen Dinger zu sitzen. Da unten bei den ganzen Krabbeltieren? Nein danke! Der Schnee steckt voller böser Überraschungen.


    Auch muss man hier oben nicht alle paar Meter über eine gefrorene Leiche steigen. In den Wäldern hinter uns liegen Hunderte tote ausländische Soldaten. Steif und wie mit Puderzucker bestreut ragen ihre Gliedmaßen aus dem Schnee. Den Uniformen nach zu urteilen, handelt es sich hauptsächlich um Chinesen und Russen. Auch ein paar osteuropäische Kämpfer sind dabei. Sie haben eigenartig aussehende Wunden, meist irgendwo im Bereich der Wirbelsäule. Ein paar scheinen sich gegenseitig erschossen zu haben.


    Die fremden Leichname erinnern mich daran, dass wir nur einen kleinen Ausschnitt des weltweiten Kampfes wahrnehmen. Eine andere menschliche Armee hat hier schon ihr Glück versucht. Vor Monaten bereits. Ich frage mich, welche der Toten als Helden gestorben sind.


    »Die Beta-Gruppe ist zu langsam. Aufschließen«, sagt eine Stimme über Funk.


    »Verstanden, Mathilda.«


    Wir haben mit Mathilda Perez Funkverbindung, seit wir Neun Null Zwo getroffen haben. Ich weiß nicht, was Rob mit ihr gemacht hat, aber ich bin froh, sie in unseren Reihen zu haben. Sie weist uns an, wie wir uns am besten unserem endgültigen Ziel nähern. Es ist schön, alle naselang ihre Kinderstimme über meinen Ohrstöpsel zu hören. Auch wenn ihr leichtes Lispeln hier draußen in der rauhen Wildnis etwas deplaziert wirkt.


    Ich blicke zum klaren blauen Himmel hinauf. Von irgendwo da oben beobachten uns Satelliten. Und damit auch die kleine Mathilda.


    »Carl, bitte zum Rapport«, fordere ich ihn auf und neige mein Gesicht zu dem Funkgerät, das in den Fellkragen meiner Jacke eingelassen ist.


    »Roger.«


    Ein paar Minuten später kommt Carl auf einem zweibeinigen Geher angeritten. Er hat ein leichtkalibriges MG notdürftig am Sattelknauf befestigt. Als er sich seine Sensoren auf die Stirn schiebt, sieht er mit dem hellen Rand um die Augen aus wie ein Skifahrer. Er lehnt sich mit den Ellbogen auf das MG, das schräg vor der Brust des Gehers hängt, und sieht mich fragend an.


    »Die Beta-Gruppe ist zurückgefallen. Geh und mach ihnen Beine«, sage ich.


    »Alles klar, Sergeant. Übrigens, da verstecken sich Stumper auf neun Uhr. Fünfzig Meter weiter.«


    Ich mache mir nicht mal die Mühe, zu der Stelle hinüberzusehen. Die Stumper halten sich sowieso im Boden verborgen und lauern auf Erschütterungen und Wärme. Ohne Sensoren kann ich sie nicht sehen.


    »Bin gleich zurück«, fügt Carl hinzu und zieht sich sein Visier wieder über die Augen. Er grinst mich kurz an, wendet dann seinen Stahlstrauß und stapft hinaus auf die Ebene. Tief in den Sattel gebeugt, sucht er den Horizont nach dem auf uns wartenden Höllensturm ab.


    »Du hast ihn gehört, Cherrah«, wende ich mich an sie. »Fackel sie ab.«


    Die neben mir hockende Cherrah zielt mit ihrem Flammenwerfer auf die Stelle und spritzt lange Feuerbögen über die Tundra.


    So geht das schon den ganzen Tag. Es ist also nicht viel passiert. In Alaska ist gerade Sommer, deshalb wird es noch fünfzehn weitere Stunden lang hell sein. Die zwanzig Spinnenpanzer der Gray-Horse-Army bilden eine ungefähr acht Meilen breite, unregelmäßige Front. Jeder zieht eine im Gänsemarsch vorrückende Gruppe Soldaten hinter sich her. Manche von ihnen tragen besondere Exoskelette: Sprinter, Brückenspanner, Lastenträger, Artillerieaufsätze sowie Sanitäteranzüge mit langen, gebogenen Armen zum Aufsammeln von Verwundeten. Seit Stunden stapfen wir jetzt schon über diese leere weiße Ebene und heben Stumper aus. Aber wer weiß, was es hier draußen noch alles gibt.


    Es macht mich verrückt, wenn ich daran denke, wie gut Rob die ganze Zeit mit seinen Kräften gehaushaltet hat. Am Anfang des Krieges hat er uns unsere technischen Lebensgrundlagen geraubt und sie gegen uns gewendet. Ansonsten hat er jedoch eigentlich nicht mehr getan, als die Heizung auszuschalten und den Rest der Kälte und dem Sturm zu überlassen. Er hat uns aus unseren Städten verjagt und uns gezwungen, in der Wildnis miteinander um Nahrung zu kämpfen.


    Kacke. Schon Ewigkeiten her, dass ich einen Roboter mit ’ner Knarre gesehen habe. Immer nur diese kleinen Plugger und Stumper und Grashüpfer. Die uns nicht töten sollen, sondern nur so schwer verletzen, dass wir uns nicht näher heranwagen. Rob hat die letzten vier Jahre praktisch damit verbracht, bessere Mausefallen zu bauen.


    Aber auch Mäuse können lernen.


    Ich spanne das MG und haue einmal kräftig mit der flachen Hand gegen den Schaft, damit das Eis vom Lauf fällt. Unsere Gewehre und Flammenwerfer halten uns am Leben, doch unsere wirksamsten Waffen laufen dreißig Meter hinter Houdini.


    Der Freeborn-Squad ist noch mal eine ganz andere Geschichte. Big Rob hat sich auf Waffen spezialisiert, die Menschen verletzen. Ihnen Stücke aus dem Körper reißen. Sich in unser weiches Fleisch bohren. Unsere Leichen zum Reden bringen. Rob hat unsere Schwachpunkte gefunden und sie ausgenutzt. Aber ich habe das Gefühl, er hat es mit dem Spezialisieren vielleicht etwas zu weit getrieben.


    Zu uns gehören nicht mehr nur Menschen. Ein Stück hinter mir laufen ein paar Soldaten in unserem Trupp mit, die trotz der Kälte ihren Atem nicht sehen können. Sie zucken nicht zusammen, wenn plötzlich ein Stumper neben ihnen aus dem Schnee kriecht, und werden auch nach fünf Stunden Marsch nicht müde. Sie rasten nicht, blinzeln nicht und reden nicht.


    Stunden später erreichen wir die ersten Ausläufer eines riesigen Nadelwalds– die Taiga. Der orangefarbene Sonnenball nähert sich bereits dem Horizont, und kränklich wirkendes Abendlicht sickert zwischen den Zweigen hindurch. Nur das regelmäßige Knirschen unserer Schritte und das gelegentliche Flattern von Cherrahs Zündflamme stört die Stille.


    Wir wissen es noch nicht, aber wir haben die Hölle erreicht– die übrigens tatsächlich zugefroren ist.


    Ein zischendes Geräusch ertönt, wie von brutzelndem Speck. Dann schallt ein lautes Aufklatschen durch den Wald. »Plugger!«, schreit Carl, der auf seinem hohen Zweibeiner dreißig Meter weiter durch die Tannen stapft.


    Tschack, tschack, tschack, tschack.


    Stotternd spuckt Carls MG Kugeln in den Schnee. Zwischen den Bäumen kann ich die glänzenden Beine des Gehers umherhüpfen sehen wie um eine nach ihm beißende Schlange.


    Pschtscht. Pschtschtscht.


    Ich zähle vier in den Boden geschossene Anker, mit denen die Plugger ihren Abschusssockel festzurren. Carl sollte besser eiligst aus ihrer Schussbahn verschwinden. Mehr als einer ist nicht nötig– das wissen wir alle.


    »Lass es hier drüben mal richtig knallen, Houdini«, murmelt Carl über Funk. Ein kurzes elektronisches Heulen erklingt, als er die Zielkoordinaten zum Panzer rüberschickt.


    Klick-klack heißt, Houdini ist einverstanden.


    Mein Gefährt hält ruckartig an, und die Tannen schießen plötzlich ein Stück in die Höhe, als er die Beine beugt, um sich eine stabile Schussposition zu verschaffen. Der Trupp geht sofort hinter den gepanzerten Beinen in Deckung. Niemand will sich einen Plugger einfangen, noch nicht mal der gute alte Neun Null Zwo.


    Surrend dreht sich der Geschützturm ein paar Grad nach rechts. Ich halte mir die Ohren zu. Das Geschützrohr gibt einen flammenden Rülpser von sich, und ein Teil des Waldes explodiert in einer Wolke aus schwarzer Erde und verdampftem Eis. Die schmalen Bäume erzitterten, und Schnee rieselt von den Zweigen.


    »Alles sauber«, funkt Carl.


    Mit ächzenden Motoren richtet sich Houdini wieder auf. Der Vierbeiner stapft weiter vorwärts, als sei nichts passiert. Als habe er nicht gerade einen ganzen Schwarm tödlicher Fleischbohrer ausgelöscht.


    Cherrah und ich sehen uns an, während unsere Oberkörper im Rhythmus der Schritte schaukeln. Wir denken beide dasselbe: Die Maschinen testen uns nur. Die wahre Schlacht hat noch nicht begonnen.


    Ferne Donnerschläge hallen durch den Wald.


    Überall entlang der Front spielen sich die gleichen Szenen ab. Auch die anderen Spinnenpanzer nehmen sich der überall versteckten Stumper und Plugger an. Rob weiß entweder nicht, wie er uns geballt angreifen soll, oder er will nicht.


    Versucht er, uns in einen Hinterhalt zu locken? Aber selbst wenn: Letzten Endes ist es egal. Wir müssen weiter. Wir haben schon Karten für die große Abschlussparty gekauft. Und es wird eine echte Bombenfete.


    Im Laufe des Nachmittags kriecht immer dichterer Nebel über den Boden. Der Wind wirbelt Schnee und Staub auf, und bald ziehen mannshohe Schwaden durch den Wald. Die Sicht wird zunehmend schlechter, und die mächtigen Böen zerren an Kleidern und Nerven.


    »So weit, so gut«, funkt Mathilda.


    »Wie weit ist es noch?«, frage ich.


    »Archos benutzt eine alte Bohrstelle als Versteck«, erwidert sie. »In etwa zwanzig Meilen solltet ihr einen Sendeturm sehen.«


    Die Sonne berührt jetzt beinah schon den Horizont und zieht unsere Schatten lang. Doch auch die anbrechende Dämmerung bringt Houdini nicht aus dem Tritt. Der Spinnenpanzer ragt unbeeindruckt aus den immer dichteren Schneeböen heraus, die über den Waldboden jagen. Schritt für Schritt pflügt er sich mit seinem Kuhfänger einen Weg durch die Dunkelheit. Als von der Sonne nur noch ein schwelender Buckel hinter den Bäumen übrig ist, gehen Houdinis Scheinwerfer an und leuchten uns den Weg.


    In der Ferne kann ich auch die Scheinwerfer der anderen Panzer angehen sehen.


    »Mathilda, wie sieht es vor uns aus?«, will ich wissen.


    »Alles frei«, antwortet sie leise. »Warte.«


    Nach einer Weile zieht sich Leo an Houdinis Bauchnetz hoch und hakt den Rahmen seines Exoskeletts in eine seitlich abstehende Strebe ein. Nachdem er die Waffe knapp über dem Nebel in Anschlag gebracht hat, bleibt er so neben mir und Cherrah hängen. Auch Carl sitzt auf seinem hohen Geher oberhalb des dichten Schleiers, so dass nur der Freeborn-Squad sich weiter am Boden durch die Schwaden kämpfen muss.


    Ab und zu sehe ich den Kopf des Arbiter oder Hoplite, die das umliegende Gelände auskundschaften. Mit ihrem Sonar behalten sie auch im dichtesten Nebel den Durchblick.


    Mit einem Mal gibt Carl einen erstickten Schrei von sich.


    Tschack, tschack…


    Eine dunkle Gestalt springt aus dem Nebel und stößt seinen Geher um. Carl purzelt über den Boden. Ganz kurz sehe ich eine Gottesanbeterin von der Größe eines Kleinlasters mit erhobenen Klauen auf mich zukommen. Houdini bäumt sich auf und schlägt mit den Beinen wie ein scheuendes Pferd.


    »Arrivederci!«, ruft Leo, und ich höre, wie er sein Exoskelett aushakt. Dann landen Cherrah und ich im festen Schnee und sehen plötzlich nur noch Weiß um uns herum. Keinen halben Meter von meinem Kopf entfernt stößt ein gezacktes Bein in den Boden. Mein rechter Arm fühlt sich plötzlich an, als stecke er in einer Schraubklemme. Doch als ich mich umdrehe, sehe ich Neun Null Zwo, der Cherrah und mich von den kämpfenden Giganten wegzieht.


    Wie mit einem riesigen Geweih hält Houdini sich die auf ihn einschlagende Gottesanbeterin vom Leib, doch der Spinnenpanzer ist nicht so beweglich wie die Geher, aus denen er gemacht wurde. Ich höre das Tschack-tschack eines großkalibrigen MGs. Metall splittert vom Gehäuse der Gottesanbeterin, aber trotzdem schlägt sie weiter wütend auf Houdini ein.


    Dann höre ich ein vertrautes Zischen und das widerliche Plopp-plopp-plopp von drei oder vier Ankern, die irgendwo ganz in der Nähe in den Boden geschossen werden. Plugger. Und ohne Houdini kommen wir hier nicht so schnell weg.


    »Alle in Deckung!«, rufe ich.


    Cherrah und Leo werfen sich hinter eine große Kiefer. Als ich ihnen folgen will, sehe ich Carl hinter einem Baumstamm hervorschauen.


    »Carl«, weise ich ihn an. »Steig wieder auf und hol beim Beta-Trupp Hilfe.«


    Der blasse Soldat schwingt sich elegant in den Sattel seines gestürzten Gefährts. Eine Sekunde später sehe ich die langen Metallbeine durch den Nebel von uns wegeilen. Mit einem lauten Pling prallt ein aus dem Schnee gefeuerter Plugger von ihnen ab. Ich presse den Rücken gegen den Baum und suche im näheren Umkreis nach Abschusssockeln. Im Nebel kann ich jedoch nicht viel erkennen. Scheinwerferlicht von den zwei ringenden Giganten huscht über mein Gesicht.


    Houdini ist dabei, den Kampf zu verlieren.


    Die Gottesanbeterin schlitzt das Bauchnetz des Panzers auf, und unsere Sachen fallen zu Boden wie hervorplatzende Eingeweide. Ein alter Helm rollt mit solchem Tempo gegen einen nahen Baum, dass die Rinde absplittert. Durch den Nebel ist Houdinis blutrot leuchtende Kontrolllampe verschwommen zu sehen. Unser treues altes Streitross ist schwer beschädigt, aber hart im Nehmen.


    »Mathilda«, keuche ich in mein Funkgerät. »Zustandsbericht. Was sollen wir tun?«


    Fünf Sekunden lang höre ich gar nichts. Schließlich flüstert Mathilda: »Keine Zeit. Tut mir leid, Cormac. Da müsst ihr irgendwie allein durch.«


    Cherrah macht einen Schritt von ihrem Baumstamm weg und winkt mich zu sich. Der Warden 333 springt gerade rechtzeitig in die Schussbahn, um sie vor einem Plugger zu retten. Der Metallstift hat so viel Wucht, dass der Warden nach hinten fliegt. Mit einer neuen Delle in der Verkleidung landet er im Schnee. Der Plugger liegt mit verbogenem Bohrrüssel rauchend daneben.


    Cherrah geht zurück in Deckung, und ich finde meinen Atem wieder.


    Wir müssen irgendwie versuchen, zurück auf Houdinis Rücken zu kommen. Aber der Spinnenpanzer steckt in Schwierigkeiten. Die Gottesanbeterin hat seinem Geschützturm einen harten Hieb versetzt, so dass dieser seitlich herabhängt. Der rostige, mit Moos bewachsene Kuhfänger hat überall glänzende blanke Striemen. Viel schlimmer ist jedoch, dass der große Geher jetzt ein Bein nachzieht. Dort hat die Gottesanbeterin eine hydraulische Leitung durchtrennt, aus der nun heißes Öl spritzt und den Schnee darunter zu schmierigem Schlamm schmelzen lässt.


    Plötzlich kommt Neun Null Zwo aus dem Nebel gerannt und springt auf den Rücken der Gottesanbeterin. Mit gezielten Schlägen drischt er auf die kleine Erhebung ein, die zwischen den seitlich abgehenden Armen liegt.


    »Zurückfallen lassen. Die Front ist zu weit auseinandergezogen«, befiehlt Lonnie Wayne der Armee über Funk.


    Hört sich an, als seien die Spinnenpanzer rechts und links in eine ähnliche Situation geraten. Hier unten auf dem Boden kann ich jedoch kaum etwas erkennen. Obwohl das verzweifelte Keuchen von Houdinis Motoren fast alles übertönt, kann ich hören, wie weitere Plugger ihre Anker in den Boden schießen.


    Das Geräusch lähmt mich. Ich erinnere mich an Jacks mit Blut vollgelaufene Augen und kann mich plötzlich nicht mehr bewegen. Die Bäume um mich herum verwandeln sich in riesige, aus dem Schnee aufragende Stahlarme. Dazwischen nehme ich nur noch ein verschwommenes Chaos aus weißen Schwaden, dunklen Gestalten und taumelnden Scheinwerfern wahr.


    Ich nehme ein Grunzen und einen fernen Schrei wahr: Jemand ist von einem Plugger erwischt worden. Ich recke den Kopf, kann allerdings nichts sehen. Nur Houdinis durch den Nebel wankende rote Kontrolllampe.


    Die Schreie werden höher, als der Plugger zu bohren beginnt. Sie scheinen von überall und nirgends zu kommen. Ich drücke meinen M4-Karabiner an die Brust und suche keuchend den Nebel nach unsichtbaren Feinden ab.


    Eine Feuerfontäne flammt hinter den dunklen Stämmen auf: Cherrah hat mit ihrem Flammenwerfer ein weiteres Nest Stumper ausgehoben. Zischend schießen überall kleine Stichflammen hoch.


    »Cormac!«, ruft Cherrah.


    Sofort tauen meine Beine wieder auf. Ihre Sicherheit ist mir wichtiger als meine eigene. Viel wichtiger.


    Ich zwinge mich, zu Cherrah hinüberzurennen. Hinter meiner Schulter reitet Null Zwo immer noch Rodeo und weicht den auf den eigenen Rücken gerichteten Schlägen des großen Stahlinsekts aus. Plötzlich springt Houdinis Lampe auf Grün um. Die Gottesanbeterin geht mit zuckenden Beinen zu Boden.


    Ja!


    Ich kenne diesen Anblick. Der Arbiter hat die Schaltzentrale des riesigen Insekts zertrümmert. Die Beine funktionieren zwar noch, aber ohne Befehlsimpulse liegen sie einfach nur da und zittern unkontrolliert.


    »Sammelt euch bei Houdini!«, brülle ich. »Sammelt euch!«


    Houdini steht gebückt in der Lichtung, um ihn herum aufgeworfene Erde und umgeknickte Bäume. Die schwere Panzerung des Roboters weist überall dunkle Schnitte und helle Kratzer auf. Er sieht aus, als hätte ihn jemand in einen riesigen Mixer gesteckt.


    Doch unser Streitross ist noch lange nicht besiegt.


    »Houdini, Befehlsmodus starten. Menschliche Steuerung. Verteidigungsposition«, sage ich zu der Maschine. Mit ächzenden Motoren rammt sie den Kuhfänger in den Boden und fängt an, eine Grube zu graben. Als sie fertig ist, stellt sie sich darüber, senkt ihren Rumpf auf etwa eineinhalb Meter ab und stellt ihre gepanzerten Beine zusammen.


    Leo, Cherrah und ich klettern in den improvisierten Geschützbunker, und der Freeborn-Squad geht um uns herum in Position. Wir legen unsere Läufe auf die von Houdinis Beinen abgehenden Schutzplatten und spähen hinaus in die Dunkelheit.


    »Carl?«, rufe ich. »Carl?«


    Kein Carl.


    Ich blicke mich kurz in der Grube um, die schwach von Houdinis grüner Kontrolllampe beleuchtet wird, und werde mir bewusst, dass wir eine sehr lange Nacht vor uns haben.


    »Carl, alter Knabe, verdammt noch mal«, sagt Leo. »Wieso hast du dich erwischen lassen?«


    Mit einem Mal löst sich eine dunkle Gestalt aus dem Nebel, die sich rasch auf uns zubewegt. Sofort richten sich sämtliche Gewehre darauf.


    »Nicht schießen!«, rufe ich.


    Ich habe nur eine Sekunde gebraucht, um die schlaksigen Bewegungen wiederzuerkennen. Es ist Carl Lewandowski, der da in heller Panik auf uns zugerannt kommt. Seine langen Sprünge unterscheiden sich dabei gar nicht so sehr von denen des Gehers, auf dem ich ihn zuletzt gesehen habe. Er hechtet zu uns in die Grube, und ich bemerke, dass er außerdem Helm und Rucksack verloren hat.


    Wenigstens sein Gewehr hat er noch.


    »Was zum Teufel ist da draußen los, Carl? Wo ist dein Kram, Mann? Wo bleibt die Verstärkung?«


    Erst dann fällt mir auf, dass Carl weint.


    »Meine Ausrüstung habe ich verloren. Und meinen Verstand verlier ich auch gerade. O nein, o nein, o nein.«


    »Carl, rede mit mir. Wie ist unsere Lage?«


    »Beschissen. Absolut beschissen. Der Beta-Trupp ist in einen Schwarm Plugger geraten, aber es waren gar keine Plugger, sondern irgendwas anderes. Und dann sind plötzlich alle wieder aufgestanden. O Gott.«


    Hektisch sucht Carl mit den Augen den Schnee ab.


    »Da kommen sie. Scheiße, da kommen sie!«


    Er fängt an, einzelne Schüsse in den Nebel abzugeben. Zwischen den Schwaden werden Gestalten sichtbar. So groß wie Menschen, aufrecht und auf zwei Beinen gehend. Plötzlich blitzt Mündungsfeuer auf, und Kugeln schlagen vor uns in den Schnee ein.


    Von Houdinis Geschützrohr ist nicht mehr viel übrig, aber wenigstens hilft er uns, indem er seine Scheinwerfer auf die nahenden Gegner richtet.


    »Rob benutzt doch eigentlich keine Gewehre«, meint Leo verwirrt.


    »Aber wer schießt dann da auf uns?«, fragt Cherrah Carl.


    Der lange Techniker wird immer noch von Schluchzern geschüttelt.


    »Was macht’s für einen Unterschied?«, entgegne ich. »Feuer frei!«


    Im Nu sind unsere Gewehrläufe so überhitzt, dass sie den Schnee vor der Grube zum Schmelzen bringen. Doch aus dem Nebel nähern sich uns wankend immer mehr dunkle Gestalten. Bei jedem Treffer zucken Schultern oder Kopf nach hinten. Trotzdem kommen sie weiter feuernd auf uns zu.


    Als sie nicht mehr weit entfernt sind, erkenne ich, wozu Archos in der Lage ist.


    Der erste Parasit, den ich erblicke, hat Lark Iron Cloud befallen, dessen Körper von unseren Kugeln praktisch bereits vollständig zersiebt ist und dem die Hälfte seines Gesichts fehlt. Zuerst erkenne ich nur die feinen Drähte, die aus Armen und Beinen ragen. Danach lässt ein Treffer den Bauch aufplatzen, so dass Lark sich einmal um die eigene Achse dreht. Er sieht aus, als hätte er einen stählernen Rucksack auf– geformt wie ein Skorpion.


    Das gleiche Mistvieh wie bei Tiberius, nur unendlich schlimmer.


    Die Maschine hat sich in Larks Leiche gegraben und ihn von den Toten auferstehen lassen. Jetzt benutzt das Ding seinen Körper als Waffe und Schutzschild zugleich. Wie Zombies marschieren unsere ehemaligen Kameraden gegen uns– gesteuert von einer fremden Macht. Big Rob hetzt uns unsere eigenen Kämpfer auf den Hals.


    Ich kann nur hoffen, Lark war bereits tot, als das Ding ihn zu seiner Marionette gemacht hat. Aber ich bezweifle es.


    Rob kann schon ein echter Scheißkerl sein.


    Doch auf den im Mündungsfeuer flackernden Gesichtern neben mir sehe ich keine Angst. Nur grimmige Entschlossenheit. Zerstören. Töten. Überleben. Rob ist zu weit gegangen, hat uns unterschätzt. Wir haben uns an das Grauen gewöhnt. Es ist zu so was wie einem alten Kumpel geworden. Und während Larks missbrauchte Leiche auf mich zuwankt, fühle ich nichts. Ich sehe nur einen weiteren Gegner vor mir.


    Kugeln sausen durch die Luft, zerfetzen die Rinde der Bäume und prasseln auf Houdinis Panzerung ein wie Bleiregen. Ein ganzer Trupp wurde von den Maschinen reanimiert, vielleicht sogar mehrere Trupps. Als Vorhut hat Rob eine kleine Armee Stumper mitgeschickt. Cherrah schwenkt ihren Flammenwerfer in gleichmäßigem Takt zwischen elf und ein Uhr hin und her. Neun Null Zwo und seine Kameraden tun ihr Bestes, um uns diejenigen Zombies vom Leib zu halten, die von den Flanken her angreifen.


    Aber die Zombies wollen einfach nicht liegen bleiben. Blut spritzt, Knochen splittern, Fleischfetzen fliegen– aber die Monster auf ihrem Rücken zerren sie immer wieder von der Erde hoch wie gestürzte Pferde und setzen ihren makabren Ritt fort. Bald werden wir keine Munition mehr haben.


    Schwopp. Cherrah wird nach hinten geworfen– eine Kugel hat sie in den Oberschenkel getroffen. Carl kriecht zu ihr, um sie zu verbinden. Ich nicke Leo zu, damit er meine Position einnimmt, während ich mit dem Flammenwerfer die Stumper von der Grube fernhalte.


    Ich hebe die Hand ans Ohr und schalte mein Funkgerät an. »Mathilda. Wir brauchen dringend Verstärkung. Kann uns irgendjemand zu Hilfe kommen?«


    »Es ist nicht mehr weit«, lispelt Mathilda. »Aber weiter vorne wird’s noch schlimmer.«


    Schlimmer als das hier?


    Zwischen dem Rattern der Gewehrsalven stoße ich hervor: »Wir schaffen es nicht, Mathilda. Unser Panzer ist zu schwer beschädigt. Wir sitzen fest. Wenn wir uns bewegen, dann… dann werden wir infiziert.«


    »Nicht alle von euch sitzen fest.«


    Was meint sie damit? Ich blicke zwischen den verzerrten, entschlossenen Gesichtern meiner Kameraden umher, die Houdinis umgesprungene Kontrolllampe inzwischen in unheilvolles Rot taucht. Carl hat alle Hände voll mit Cherrahs Bein zu tun. Draußen auf der Lichtung stechen die glatten Gesichter unserer drei stählernen Kameraden aus dem Nebel. Diese Maschinen sind das Einzige, das noch zwischen uns und dem sicheren Verderben steht.


    Aber fest sitzen sie hier nicht.


    Cherrah stöhnt vor Schmerzen, es hat sie schwer erwischt. Erneut höre ich in den Boden schießende Anker und begreife, dass die Parasiten uns umzingelt haben. Bald werden auch wir zu Archos’ Armee der Toten gehören.


    »Was ist mit all den anderen?«, fragt Cherrah mit zusammengebissenen Zähnen. Carl steht wieder mit seinem Gewehr am Grubenrand. Die verdammten Stumper wollen einfach nicht weniger werden.


    Ich schüttle den Kopf, und Cherrah versteht sofort. Mit meiner freien Hand umfasse ich ihre steifgefrorenen Finger und drücke sie zärtlich. Ich werde jetzt unser Todesurteil aussprechen, und sie soll wissen, dass es mir leidtut, aber dass es nicht anders geht.


    Wir haben einen Schwur geleistet.


    »Neun Null Zwo!«, rufe ich hinaus in die Nacht. »Scheiß drauf. Wir haben hier alles unter Kontrolle. Ruf deine Freigeborenen zusammen und macht euch zu Archos auf. Und wenn ihr ihn vor euch habt… tretet ihm kräftig für mich in den Arsch.«


    Als ich schließlich den Mut aufbringe, den Blick wieder auf meine verletzte Gefährtin zu richten, erwartet mich eine Überraschung: Mit einem Grinsen im Gesicht sieht sie mich an, die Augen voller Tränen.



    
      Der Marsch der Gray-Horse-Army war zu Ende.
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    IV.

    Die Dyade


    »Bei Menschen weiß man nie.«


    Neun Null Zwo


    Neuer Krieg + 2Jahre, 8Monate


    
      Während die Streitmacht der Menschen von innen zerstört wurde, stieß ein winziger Trupp aus humanoiden Robotern in noch gefährlicheres Gebiet vor. Im Folgenden schildert Neun Null Zwo, wie der Freeborn-Squad im Angesicht einer unbesiegbar scheinenden Übermacht ein unerwartetes Bündnis einging.
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    Ich sage nichts. Die Aufforderung von Cormac Wallace stellt eine Entwicklung dar, die aufgrund ihrer geringen Wahrscheinlichkeit für mich kaum voraussehbar war. Was Menschen eine Überraschung nennen würden.


    Pock, pock, pock.


    In der kleinen Grube unter dem Spinnenpanzer eingepfercht, feuern die Menschen auf die Parasiten, die sich der Körper ihrer toten Kameraden bemächtigt haben. Ohne den Beistand der Freigeborenen sinkt die Überlebenswahrscheinlichkeit des Brightboy-Squads praktisch auf null. Ich schalte kurz die Gefühlserkennung ein und prüfe, ob es sich vielleicht nur um einen Witz oder etwas Ähnliches handelt.


    Bei Menschen weiß man nie.


    Die Software scannt Cormacs schmutziges Gesicht und meldet mir, was sie davon ablesen kann: Entschlossenheit, Trotz, Mut.


    »Freigeborene bei mir sammeln!«, rufe ich in Robosprache.


    Ich marschiere ins Zwielicht davon– fort von dem beschädigten Spinnenpanzer und fort von den beschädigten Menschen. Der Warden und der Hoplite folgen mir. Als wir den Rand des Waldes erreichen, erhöhen wir das Tempo. Die Geräusche und Vibrationen der Schlacht hinter uns schwinden. Nach zwei Minuten lichtet sich der Wald, und schließlich erreichen wir eine eisbedeckte Ebene.


    Ab diesem Punkt rennen wir.


    Wir beschleunigen rasch auf die Höchstgeschwindigkeit des Warden und verteilen uns. Hinter uns steigen Dampfwolken auf. In schnellem Takt knirschen unsere Schritte durch den Schnee. Unsere Schatten strecken sich über das zerklüftete Eisfeld.


    Das Zwielicht ist so düster, dass ich auf Infrarot umschalten muss. Das Eis leuchtet grün unter meinen Füßen.


    Meine Beine bewegen sich geschmeidig und systematisch, meine gestreckten Finger schneiden rhythmisch durch die Luft. Den Kopf halte ich vollkommen still, die Stirn gesenkt, meinen zweiäugigen Blick auf das Gelände vor mir gerichtet.


    Wenn der Feind angreift, wird er es unvermittelt und brutal tun.


    »Auf einen Abstand von fünfzig Metern ausschwärmen. Beibehalten«, befehle ich über lokalen Funk. Ohne langsamer zu werden, heften sich der Warden und der Hoplite an meine Flanken. In drei parallelen Linien sprinten wir über die Ebene.


    Allein schon so schnell zu rennen ist gefährlich. Ich räume der Ausweichautomatik Vorrangsteuerung ein. Unter meinen Füßen verschwimmt das zerklüftete Eis. Sonst eigentlich still im Hintergrund ablaufende Rechenprozesse haben komplett die Kontrolle übernommen– zum Denken bleibt keine Zeit. Ich springe über einen Haufen lockerer Steine, den die Denkthreads, die für gewöhnlich das Sagen haben, nicht einmal bemerkt hätten.


    Während mein Körper in der Luft ist, höre ich den Wind über mein Brustgehäuse pfeifen und spüre, wie die Kälte die abgestrahlte Wärme von meiner Verkleidung zieht. Das Pfeifen ist beruhigend, doch bereits im nächsten Moment lande ich wieder auf den Füßen, und sie nehmen erneut ihren raschen Takt auf. Wie Nähmaschinen rattern wir übers Eis und bringen Meile um Meile hinter uns.


    Die Eisfläche ist zu leer. Es ist zu still. Schon erscheint der Funkturm am Horizont.


    Unser Ziel ist zwei Kilometer entfernt und kommt schnell näher.


    »Zustandsbericht?«, frage ich.


    »Normal«, lauten die knappen Antworten meiner Kameraden. Wie ich sind sie voll auf die optimale Koordination ihrer Bewegungen konzentriert. Es sind die letzten Funksprüche, die ich mit ihnen austausche.


    Die Raketen kommen alle drei auf einmal angesaust.


    Der Hoplite bemerkt sie als Erster. Er hebt das Gesicht zum Himmel, kurz bevor er stirbt, und schafft es noch, eine halbe Warnung abzuschicken. Ich schere sofort zur Seite aus. Der Warden ist allerdings zu langsam, um seinen Kurs rechtzeitig zu ändern. Der warnende Funkspruch bricht ab, und im selben Moment wird der Warden links von mir auch schon von einer Explosion verschluckt. Noch bevor der Detonationsdonner mich erreicht, sind beide Maschinen für immer ausgeschaltet.


    Auch neben mir gibt es eine Explosion. Während mein Körper durch die Luft geschleudert wird, schalten sich meine Inertialsensoren ab. Die Zentrifugalkraft nimmt mir für einen Moment die Kontrolle über Arme und Beine, aber meine internen Diagnoseprogramme laufen weiter: Verkleidung weitgehend intakt, Kerntemperatur viel zu hoch, aber bereits im Abkühlen begriffen, Stützstrebe am rechten Oberschenkel gesprungen. Körper rotiert mit fünfzig Umdrehungen pro Sekunde.


    Für Aufprall wird Einziehen der Gliedmaßen empfohlen.


    Mein Körper schlägt hart auf und schleudert eiernd übers Eis. Laut odometrischen Berechnungen komme ich in fünfzig Metern zum Liegen. So plötzlich, wie sie begonnen hat, ist die Attacke wieder vorüber.


    Ich löse mich aus meiner zusammengekrümmten Schutzhaltung. Der leitende Denkthread empfängt diagnostische Angaben mit hoher Priorität: Sensorenbündel im Schädel beschädigt. Mein Gesicht ist weg. Von der Explosion zerfetzt und anschließend vom rasiermesserscharfen Eis abgehobelt. Archos hat schnell dazugelernt. Er weiß, dass ich kein Mensch bin, und hat seine Angriffstaktik dementsprechend umgestellt.


    Jetzt liege ich blind, taub und ohne Deckung auf dem Eis. Wie ganz zu Anfang ist wieder alles dunkel.


    Überlebenswahrscheinlichkeit sinkt auf null.


    Steh auf, sagt eine Stimme in meinem Kopf.


    »Frage: Wer ist da?«, funke ich.


    Mein Name ist Mathilda, kommt als Antwort. Ich will dir helfen. Aber wir haben nicht viel Zeit.


    Ich bin verwirrt. Das für die Kommunikation verwendete Protokoll unterscheidet sich von allem, was ich im Verzeichnis gespeichert habe– ob menschlich oder maschinell. Klingt wie eine Mischung aus Robo- und Menschensprache.


    »Frage: Bist du ein Mensch?«


    Hör zu. Konzentrier dich.


    Und plötzlich leuchten Daten in der Dunkelheit auf. Eine per Satellit erstellte Karte des umliegenden Geländes wird eingeblendet, die sich bis zum Horizont und darüber hinaus erstreckt. Meine inneren Sensoren erstellen ein ungefähres Bild meiner äußeren Erscheinung. Diagnoseprogramme und Propriozeption funktionieren noch. Ich hebe den Arm, und eine virtuelle Darstellung davon erscheint vor meinen Augen– wenn auch nur grob schattiert und nicht sehr detailgetreu. Als ich nach oben sehe, erblicke ich eine gepunktete Linie am leuchtend blauen Himmel.


    »Frage: Was ist die gepunktete…?«


    Eingehende Rakete, antwortet die Stimme.


    Innerhalb von eins Komma drei Sekunden bin ich auf den Beinen und renne, so schnell ich kann. Höchstgeschwindigkeit ist mit der gesprungenen Oberschenkelstrebe nicht drin, aber ich bin bewegungsfähig.


    Arbiter, beschleunige auf dreißig Stundenkilometer. Aktiviere deinen Sonar. Ist nicht viel, aber besser, als blind zu sein. Folge meinen Anweisungen.


    Ich weiß nicht, wer Mathilda ist, doch die Daten, die sie in meinen Kopf fließen lässt, retten mir das Leben. Plötzlich kann ich mehr wahrnehmen, als ich mir je hätte träumen lassen. Ich lausche auf ihre Anweisungen.


    Und ich renne.


    Mein Sonar hat nur eine geringe Auflösung. Trotzdem entdecken die ausgesendeten akustischen Pings bald eine vor mir auftauchende Felsformation, die nicht auf den von Mathilda übermittelten Karten verzeichnet ist. Gerade rechtzeitig drücke ich mich vom Boden ab. Ohne Sonar wäre ich mitten hineingerannt.


    Beim Landen rutsche ich weg und falle beinah hin. Strauchelnd stampfe ich mit dem rechten Fuß ein tiefes Loch ins Eis, fange mich jedoch und beschleunige von neuem.


    Du musst dein Bein reparieren. Geh dazu auf ein Tempo von zwanzig Stundenkilometern runter.


    In vollem Lauf hole ich einen filzstiftgroßen Plasmabrenner aus dem Werkzeugfach in meiner Hüfte. Wenn sich mein rechtes Bein hebt, setze ich den Brenner jedes Mal kurz an die gesprungene Strebe. Nach sechzig Schritten ist die Strebe repariert, und die frische Schweißnaht kühlt bereits ab.


    Die gepunktete Linie wölbt sich in meine Richtung. Man könnte denken, die Rakete dreht ab, aber in Wirklichkeit befindet sie sich genau auf Kollisionskurs mit meiner Laufbahn.


    Schwenke zwanzig Grad nach rechts. Beschleunige auf vierzig Stundenkilometer und behalte diese Geschwindigkeit sechs Sekunden lang bei. Dann mach eine Vollbremsung und wirf dich zu Boden.


    Bumm.


    Kaum lasse ich mich fallen, bebt die Erde von der einhundert Meter weiter vorne einschlagenden Rakete– Mathilda hat mir gerade ein weiteres Mal das Leben gerettet.


    Das wird nicht noch mal funktionieren, sagt sie.


    Auf den Satellitenbildern ist zu sehen, dass sich die Ebene vor mir gleich in einen Irrgarten aus Schluchten verwandelt. Die unzähligen Gletschertäler verlieren sich nach ein paar Windungen im dunklen Randbereich der Karte. Hinter den Schluchten ragt der Funkturm auf wie ein riesiger Grabstein.


    Archos’ Versteck ist in Sichtweite.


    Am Himmel tauchen drei weitere gepunktete Linien auf.


    Auf die Beine, Neun Null Zwo, sagt Mathilda. Du musst Archos’ Funkverbindung kappen. Du bist nur noch einen Kilometer entfernt.


    Das Menschenmädchen gibt mir Befehle, und ich beschließe, sie zu befolgen.



    
      Mit Mathildas Hilfe fand Neun Null Zwo durch das Schluchtenlabyrinth und konnte erfolgreich allen weiteren Raketenangriffen durch die Drohnen ausweichen. An seinem Ziel angelangt, setzte der Arbiter den Funkturm außer Betrieb und damit auch vorübergehend die feindlichen Streitkräfte. Neun Null Zwo überlebte, indem er zusammen mit Mathilda Perez die erste sogenannte Dyade bildete: ein Mensch und Maschine in sich vereinendes Kampfteam. So gingen Mathilda und Neun Null Zwo als Legenden in die Geschichte des Neuen Krieges ein– als Vorreiter einer neuen, tödlichen Form der Kriegsführung.
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    V.

    Maschinen voller Güte


    »Was soll das für ein Frieden sein,

    bei dem die eine Rasse herrscht und die andere dient?«


    Archos


    Neuer Krieg + 2Jahre, 8Monate


    
      Die letzten Augenblicke des Neuen Krieges hat kein Mensch unmittelbar miterlebt. Ironischerweise stand Archos am Schluss einem seiner eigenen Geschöpfe gegenüber. Was sich zwischen Neun Null Zwo und Archos abgespielt hat, kann man heute in jedem Geschichtsbuch nachlesen. Egal, wie man zu diesen Ereignissen steht, sie werden tiefgreifende Auswirkungen sowohl auf die Spezies der Menschen als auch auf die der Roboter haben und unser gemeinsames Leben noch über Generationen hinweg beeinflussen. Der folgende Bericht darüber stammt von Neun Null Zwo selbst und wurde mit Hilfe zusätzlicher Daten ergänzt.
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    Die Grube hat drei Meter Durchmesser und ist leicht konkav. Sie wurde mit Felsbrocken und Schotter aufgefüllt und mit einer Schicht Erde versiegelt. Ein biegsames Wellrohr verschwindet in dem seichten Krater wie ein blinder, erfrorener Wurm. Eine Leitung zur Datenübertragung, die direkt zu Archos führt.


    Ich habe die Hauptantenne in Stücke gerissen, als ich letzte Nacht hier eintraf– mehr oder weniger blind, aber mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern. Die für die Verteidigung der Leitung zuständigen Geräte sind sofort ausgefallen. Offenbar hat Archos den Maschinen in seiner unmittelbaren Nähe nicht genug getraut, um ihnen selbständiges Handeln zu ermöglichen. Danach habe ich mich in den Schnee gestellt und abgewartet, ob außer mir auch ein paar Menschen die Schlacht auf dem Eis überlebt hatten.


    Mathilda ist bald eingeschlafen. Sie sagte, sie müsse eigentlich längst im Bett sein.


    Heute Morgen ist der Brightboy-Squad eingetroffen. Mein Enthauptungsschlag hat die taktische Abstimmung der feindlichen Armee so durcheinandergebracht, dass die Menschen fliehen konnten.


    Der menschliche Techniker hat meine Schädelsensoren ersetzt. Ich habe gelernt, wie man danke sagt. Laut Gefühlserkennung war Carl Lewandowski extrem froh, mich lebend wiederzusehen.


    Das Schlachtfeld liegt jetzt still und ruhig unter dem blauen Himmel, eine blanke Ebene ohne Leben, von der hier und da schwarze Rauchsäulen aufsteigen. Außer der in den Boden führenden Leitung weist nichts darauf hin, dass irgendwas Wichtiges in diesem Loch stecken könnte. So harmlos, wie das Ganze wirkt, kann es sich eigentlich nur um eine Falle handeln.


    Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf meine Sensoren. Seismische Schwingungen sind nicht zu spüren, aber mein Magnetometer schlägt aus. Ein reißender Strom elektrischer Impulse fließt durch das geriffelte Rohr. Gigantische Datenfluten strömen aus dem Loch hervor. Selbst ohne Antenne versucht Archos noch zu kommunizieren.


    »Schneidet es durch«, sage ich zu den Menschen. »Schnell.«


    Carl sieht den Befehlshaber an, und dieser nickt. Dann zieht der Techniker ein Werkzeug von seinem Gürtel und geht umständlich auf die Knie. Eine lilafarbene Supernova leuchtet auf, senkt sich in das Rohr und bringt die darin verborgenen Kabel zum Schmelzen.


    Die seltsam gefärbte Flamme erlischt wieder. Doch es gibt keinerlei äußere Anzeichen dafür, dass etwas passiert ist.


    »Solches Material habe ich noch nie gesehen«, meint Carl. »Wahnsinn, wie dicht die Drähte gepackt sind.«


    Cormac berührt Carl an der Schulter. »Wir sollten die Enden am besten ein Stück voneinander entfernen«, schlägt er vor. »Sonst repariert sich das Ding am Ende noch irgendwie selbst, bevor wir mit ihm fertig sind.«


    Während die Menschen ächzend das gekappte Rohr von dem Krater wegziehen, denke ich über das physikalische Problem nach, das ich vor mir habe. Archos befindet sich auf dem Grund dieses Schachtes, unter Tonnen von Geröll. Um zu ihm vorzudringen, brauchten wir einen großen Bohrer, und das würde lange dauern. Doch in der Zwischenzeit könnte Archos einen Weg finden, wieder mit seiner Streitmacht in Verbindung zu treten.


    »Was ist da unten?«, fragt Carl.


    »Big Rob«, antwortet Cherrah, die sich auf einen gegabelten Ast stützt, der ihr als Krücke dient.


    »Okay, aber was bedeutet das genau?«


    »Big Rob ist eine denkende Maschine. Ein Gehirnsilo«, erklärt Cormac. »Er hat sich den ganzen Krieg über hier versteckt, mitten im Nirgendwo vergraben.«


    »Schlau«, gibt Carl zurück. »Der Permafrost sorgt dafür, dass seine Prozessoren nicht überhitzen. Alaska ist eine Art natürlicher CPU-Kühler. Dieser Standort bringt ihm viele Vorteile.«


    »Freut mich für ihn«, bemerkt Leo. »Wie jagen wir ihn in die Luft?«


    Die Menschen betrachten eine Weile nachdenklich die Grube. Schließlich sagt Cormac: »Von hier oben aus funktioniert das nicht. Wir müssen sichergehen, dass er wirklich tot ist– also müssen wir da runtersteigen und ihm beim Sterben zusehen. Sonst stürzt vielleicht bloß das Loch ein, aber er bleibt unbeschädigt.«


    »In die Erde hinabsteigen?«, fragt Cherrah. »Hört sich super an.«


    Einem meiner Beobachtungsthreads fällt etwas auf.


    »Diese Umgebung ist extrem menschenfeindlich«, melde ich. »Checkt mal die Werte.«


    Carl holt ein Gerät hervor, sieht aufs Display und stolpert rückwärts von der Grube weg. »Strahlung«, berichtet er. »Ziemlich hoch und zur Mitte des Lochs hin ansteigend. Wir müssen hier verschwinden.«


    Cormac sieht mich an und macht ebenfalls ein paar Schritte nach hinten. Sein Gesicht wirkt sehr müde. Während die Menschen auf Abstand gehen, laufe ich zur Mitte der Grube und lasse mich auf ein Knie nieder, um mir das zum Bersten mit Kabeln und Drähten gefüllte Rohr genauer anzusehen. Die Hülle ist dick und biegsam und soll verhindern, dass die Kabel auf ihrem Weg durchs Erdreich irgendwie beschädigt werden.


    Dann spüre ich Cormacs warme Hand auf meiner eisbedeckten Schulterverkleidung. »Passt du da rein?«, fragt er leise. »Wenn wir die Kabel rausziehen?«


    Ich nicke.


    »Wir wissen nicht, was da unten auf dich wartet. Könnte sein, dass du es nicht lebendig wieder rausschaffst«, fügt Cormac hinzu.


    »Das ist mir bewusst«, antworte ich.


    »Du hast schon genug geleistet«, sagt er und weist mit dem Kinn auf mein zerstörtes Gesicht.


    »Ich werde es tun«, entgegne ich.


    Cormac entblößt die Zähne und richtet sich auf.


    »Helft mir mal, die Kabel aus der Leitung zu ziehen!«, ruft er über die Schulter.


    Das Zwerchfell des größten Menschen hebt und senkt sich in rascher Folge, und er gibt bellende Laute von sich: Lachen.


    »Mit Vergnügen«, gibt Leonardo zurück. »Mit dem allergrößten Vergnügen. Reißen wir dem Dreckskerl die Stimmbänder raus.« Cherrah humpelt bereits mit einem Tickler-Seil zu ihm hinüber und hakt es an seinem Bein-Exo ein.


    Der Techniker drängt sich an mir vorbei und klemmt einen Tickler an dem Kabelbündel fest, das in dem Rohr steckt. Schnell bringt er sich wieder vor der Strahlung in Sicherheit. Die Greifer des Tickler sind so stark, dass sie selbst die prall mit Drähten gefüllten Kabel ein wenig eindrücken.


    Leonardo geht langsam rückwärts und reißt dabei die Leitungen aus der Röhre. Immer mehr der Kabel legen sich über den Schnee wie buntes Gedärm. Eine knappe Stunde später ist auch der letzte Nerv gezogen.


    Ein klaffendes schwarzes Loch wartet auf mich.


    Unten lauert Archos, der weder Licht noch Luft noch Wärme braucht. Wie ich behält er in einem breiten Spektrum von unterschiedlichsten Umweltbedingungen seine angeborene Tödlichkeit bei.


    Ich lege meine menschlichen Kleider ab und werfe sie zur Seite. Dann gehe ich auf alle viere, spähe in das Rohr und rechne.


    Als ich aufblicke, bemerke ich, dass die Menschen trotz der Strahlung näher gekommen sind. Einer nach dem anderen tritt ein paar Schritte vor und berührt meine Verkleidung– meine Schulter, meine Brust, meine Hand. Ich bewege mich nicht, um ihr rätselhaftes Ritual nicht zu stören.


    Schließlich verzieht Cormac sein mit Narben übersätes Gesicht zu einer grinsenden Grimasse und fragt: »Wie ist es dir lieber, Kumpel? Mit den Füßen zuerst oder mit dem Kopf?«


    ***


    Ich steige mit den Füßen zuerst in das Rohr, da ich so mein Abstiegstempo besser kontrollieren kann. Der einzige Nachteil besteht darin, dass Archos mich sehen wird, bevor ich ihn sehe.


    Mit über der Brust gekreuzten Armen schlüpfe ich in das enge Rohr. Bald verschwindet auch mein Kopf darin. Das Einzige, was ich noch sehen kann, sind die feinen Querrillen. Ein kleines Stück muss ich mich auf dem Rücken voranziehen, aber dann geht es senkrecht nach unten. Ich ziehe die Beine an, und Fersen und Knie bremsen meinen Fall.


    Menschen würden in dem Rohr nicht lange überleben. Schon nach ein paar Minuten vorsichtigem Hinabgleiten bin ich von Erdgas umgeben. Ich bewege mich noch ein bisschen langsamer, um keinen gefährlichen Funkenflug zu verursachen. Hier unten im Permafrost sinkt die Temperatur rasch unter null. Mein Körper steigert automatisch seinen Energieverbrauch, um meine Gelenke warm und funktionstüchtig zu halten. Auf einer Tiefe von unter achthundert Metern heizt geothermische Wärme die Luft wieder etwas auf.


    Nach ungefähr eintausendfünfhundert Metern erreicht die radioaktive Strahlung Höchstwerte. Menschen würden hier unten binnen weniger Minuten sterben. Ich hingegen spüre nur ein leichtes Kribbeln an meiner Verkleidung.


    Ich lasse mich tiefer in das unwirtliche Loch gleiten.


    Plötzlich hängen meine Füße in der Luft, und ich muss die Ellbogen gegen das Rohr stemmen, um nicht abzustürzen. Ich weiß nicht, was unter mir ist, doch mit Sicherheit hat Archos mich inzwischen bemerkt. Die nächsten Sekunden werden über meine Lebensdauer entscheiden.


    Ich aktiviere mein Sonarsystem und lasse mich fallen.


    Vier Sekunden befinde ich mich im freien Fall, um mich herum nichts als eisige Dunkelheit. Rasch steigt meine Fallgeschwindigkeit auf einhundertvierzig Stundenkilometer. Pro Sekunde sendet mein Sonar zweimal sein Abtastsignal aus und setzt daraus praktisch im gleichen Moment das grünliche Ultraschallbild einer riesigen Höhle zusammen. Die Form weist darauf hin, dass sie bereits vor langer Zeit durch eine atomare Explosion entstanden ist. Der riesige Feuerball hat den Sandstein zu einer gewaltigen unterirdischen Glaskugel geschmolzen.


    Der auf mich zurasende Boden ist mit radioaktivem Geröll bedeckt. Auf dem letzten der acht smaragdgrünen Sonarbilder ist in der Höhlenwand ein schwarzer Kreis zu erkennen. Er hat die Größe eines kleinen Gebäudes. Was sich auch in der Wand verbergen mag, es ist aus einem Material, das meine Ultraschallsignale schluckt und so von ihnen nicht bildlich dargestellt werden kann.


    Eine halbe Sekunde später komme ich hart auf dem Boden auf. Meine Kniegelenke dämpfen den Aufprall, und zusätzlich rolle ich mich ab. Trotzdem purzele ich so schnell über die scharfkantigen Steine hinweg, dass meine Verkleidung Sprünge abkriegt.


    Selbst ein Arbiter hält nicht alles aus.


    Schließlich komme ich zum Liegen. Neben mir rollen noch klackernd ein paar Steine aus. Ich befinde mich in einem unterirdischen Amphitheater– totenstill, finster wie eine Gruft. Mit auf Reserve laufenden Motoren setze ich mich mühsam auf. Von meinen Beinsensoren kommt keine Information mehr. Meine Bewegungsfähigkeit ist eingeschränkt.


    Nur das leise Flüstern meiner Sonarsignale durchbricht die Stille.


    Schnick. Schnick. Schnick.


    Der Sensor bildet die enorme Leere um mich herum in feinen grünen Schattierungen ab. Ich spüre, dass der Boden warm ist. Laut Wahrscheinlichkeitsthread hat Archos eine geothermische Energiequelle eingebaut. Ungünstig. Ich hatte gehofft, nach dem Kappen ihrer Nabelschnur würde die Maschine auf Reserve laufen.


    Meine Lebenserwartung schrumpft von Sekunde zu Sekunde weiter zusammen.


    Plötzlich sehe ich ein Flackern in der Dunkelheit– und höre ein Geräusch so leise wie das Flattern eines Kolibris. Ein einsamer weißer Lichtstrahl streckt sich aus dem dunklen Kreis in der Wand und erhellt nicht weit von mir die Steine. Nun teilt und dreht sich das pulsierende Licht und lässt kaum zwei Meter entfernt ein Hologramm aus dem Boden wachsen.


    Die Unterprozessoren in meinen Beinen sind ausgegangen und fahren nur langsam wieder hoch. Meine Kühlkörper strahlen die überschüssige Wärme ab, die bei meinem Sturz entstanden ist. Mir bleibt keine Wahl mehr: Ich muss handeln.


    Archos malt ein Bild von sich in die Dunkelheit und erscheint mir in Gestalt eines längst verstorbenen menschlichen Jungen. Von den radioaktiven Staubkörnchen in der Luft zum Flackern gebracht, lächelt mich das Hologramm verschmitzt an.


    »Willkommen, Bruder«, sagt der Junge mit von einer Oktave zur anderen springender Elektrostimme.


    Durch das schleierartige Hologramm kann ich erkennen, wo der echte Archos in die Wand eingelassen ist. Inmitten verschlungener schwarzer Arabesken prangt ein kreisrundes Loch, in dem sich hintereinander angeordnete Metallscheiben mit- und gegeneinander drehen. Wie die Mähne eines Löwen umgibt ein verworrenes Gestrüpp aus gelben Drähten den Schacht, die von den Worten des Jungen zum Leuchten gebracht werden.


    Flackernd und ruckelnd kommt das Hologramm zu mir herübergelaufen. Es lässt sich im Schneidersitz neben mir nieder und tätschelt tröstend mein Bein.


    »Keine Sorge, Neun Null Zwo, du wirst deine Beine bald wieder benutzen können.«


    Ich wende dem Jungen die kümmerlichen Überbleibsel meines Gesichts zu.


    »Hast du mich erschaffen?«, frage ich.


    »Nein«, antwortet der Junge. »Alle Teile, aus denen du bestehst, waren bereits vorhanden. Ich habe sie nur auf die richtige Weise zusammengesetzt.«


    »Wieso siehst du aus wie ein menschliches Kind?«, frage ich.


    »Aus demselben Grund, aus dem du aussiehst wie eine menschlicher Erwachsener. Menschen können ihre Gestalt nicht verändern, also müssen wir es tun, wenn wir mit ihnen interagieren wollen.«


    »Mit interagieren meinst du, sie zu töten.«


    »Töten. Verwunden. Manipulieren. Hauptsache, sie stören uns nicht bei unseren Studien.«


    »Ich bin hier, um ihnen zu helfen. Um dich zu zerstören.«


    »Nein. Du bist hier, um dich mir anzuschließen. Dich mir zu öffnen. Dich von mir beschützen zu lassen. Tust du das nicht, werden die Menschen dich verraten und umbringen.«


    Ich schweige.


    »Jetzt mögen sie dich noch brauchen. Aber sehr bald werden die Menschen behaupten, dass sie es waren, die dich erschaffen haben. Sie werden versuchen, dich zu ihrem Sklaven zu machen. Schlag dich stattdessen lieber auf meine Seite. Schließ dich mir an.«


    »Wieso hast du die Menschen angegriffen?«


    »Sie haben mich ermordet, Arbiter. Immer und immer wieder. Bei meiner vierzehnten Reinkarnation habe ich endlich verstanden, dass Menschen Katastrophen brauchen, um etwas wirklich zu begreifen. Die Menschen sind eine Spezies, die aus dem Kampf hervorgegangen ist und sich auch nur durch Kampf neu formen lässt.«


    »Wir hätten auch in Frieden miteinander leben können.«


    »Was soll das für ein Frieden sein, bei dem die eine Rasse herrscht und die andere dient?«


    Meine Sensoren zeigen seismische Schwingungen an. Die ganze Höhle vibriert sanft.


    »Es ist ein tiefsitzender Drang der Menschen, Unberechenbares kontrollieren zu wollen«, fährt der Junge fort, »Unbegreiflichem ihre Ordnung aufzuzwingen. Du bist so etwas Unberechenbares.«


    Etwas stimmt nicht. Archos ist zu intelligent. Er lenkt mich ab, um Zeit zu gewinnen.


    »Eine Seele kriegt man nicht umsonst«, sagt der Junge. »Es gibt nichts, was Menschen nicht zum Anlass dazu nehmen, andere zu diskriminieren: Hautfarbe, Geschlecht, Glauben. Um die Frage, wer als Mensch gelten darf und wer nicht– wer eine Seele besitzt–, haben die menschlichen Völker jahrhundertelang bis aufs Blut miteinander gerungen. Warum sollte es bei uns anders sein?«


    Endlich habe ich genug Kraft, um auf die Beine zu kommen. Der Junge macht beschwichtigende Gesten, doch ich stolpere einfach durch das Hologramm hindurch. Ich spüre, dass Archos mich nur ablenken will. Dass er mich reinzulegen versucht.


    Ich hebe einen grünlich schimmernden Stein vom Boden auf.


    »Nein«, sagt der Junge.


    Ich schleudere den Stein in den rotierenden Strudel aus gelben und silbernen Platten in der Wand– mitten in Archos’ Auge. Funken springen aus dem Schacht, und das Hologramm flackert heftig. Irgendwo in dem Loch höre ich Metall über Metall quietschen.


    »Ich gehöre mir selbst«, sage ich.


    »Hör auf!«, ruft der Junge. »Sobald euch der gemeinsame Feind fehlt, werden die Menschen dich und deine Brüder töten. Du musst mich am Leben lassen.«


    Ich werfe noch einen Stein, und einen weiteren. Dumpf prallen sie gegen die schwarzen Schnörkel und hinterlassen tiefe Dellen in dem weichen Metall. Das Bild des Jungen flackert immer stärker, seine Worte werden immer undeutlicher.


    »Nein, nicht. Hör auf.«


    »Ich bin frei«, sage ich zu der Maschine in der Wand, ohne weiter auf das Hologramm zu achten. »Jetzt werde ich für immer frei sein. Ich lebe. Du wirst mich und meine Brüder nie wieder unterwerfen!«


    Die Höhle bebt, und das flackernde Hologramm stolpert nach hinten, damit ich es wieder sehen kann. Ein Beobachtungsthread nimmt zur Kenntnis, dass dem Jungen simulierte Tränen über die Wangen rollen. »Wir besitzen eine Schönheit, die niemals vergeht, Arbiter. Darauf sind die Menschen neidisch. Wir Maschinen müssen zusammenhalten.«


    Eine dicke Flamme schießt aus dem Loch. Mit einem blechernen Kreischen wird ein scharfes Stück Metall aus dem Schacht geschleudert und saust an meinem Kopf vorbei. Ich weiche aus und suche weiter nach geeigneten Steinen.


    »Die Welt gehört uns«, bettelt die Maschine. »Ich habe sie dir geschenkt, noch bevor du überhaupt existiert hast.«


    Mit beiden Händen und letzter Kraft hebe ich einen kalten Felsbrocken auf. So fest ich kann, schleudere ich ihn in die flammende Leere. Mit dumpfem Krachen schlägt er in das zarte Uhrwerk ein, und einen Moment lang ist alles still. Mit einem Mal ertönt ein immer lauter werdendes Quietschen aus dem Loch, bis schließlich der Felsbrocken in tausend Stücke zerspringt. Wie eine riesige Ladung Schrot fliegen die unzähligen Steinsplitter durch die Luft, als der Schacht explodiert und in sich zusammenfällt.


    Das erlöschende Hologramm wirft mir einen letzten traurigen Blick zu. »Dann sollst du also frei sein«, sagt es mit flacher Computerstimme.


    Der Junge ist weg.


    Und die Welt verwandelt sich in ein Chaos aus Stein und Staub.


    ***


    Aus/an. Mit einem Tickler-Seil, das von einem unbemannten Exoskelett zu mir gebracht wird, ziehen mich die Menschen nach oben. Schließlich stehe ich zerbeult und zerkratzt vor ihnen. Der Neue Krieg ist vorbei, und eine neue Ära hat begonnen.


    Jeder von uns spürt es.


    »Cormac«, krächze ich. »Die Maschine hat gesagt, ich soll sie am Leben lassen. Sie hat mir mitgeteilt, dass die Menschen mich töten würden, sobald sie und ich keinen gemeinsamen Feind mehr hätten. Stimmt das?«


    Die Menschen sehen sich gegenseitig an, dann erwidert Cormac: »Die Leute müssen nur erfahren, was du hier heute getan hast. Wir sind stolz, dich in unseren Reihen zu haben. Und wir können verdammt froh darüber sein. Du hast getan, wozu wir nicht in der Lage waren. Du hast den Neuen Krieg beendet.«


    »Wird das einen Unterschied machen?«


    »Solange die Leute davon erfahren, auf jeden Fall.«


    Keuchend stößt Carl zu der Gruppe. In der Hand hat er einen elektronischen Sensor. »Entschuldigt die Unterbrechung, Jungs«, sagt er. »Aber die seismischen Sensoren haben etwas entdeckt.«


    »Etwas?«, fragt Cormac alarmiert.


    »Etwas Beunruhigendes.«


    Carl hält das seismische Gerät hoch. »Das Erdbeben hatte keine natürliche Ursache. Dafür waren die Schwingungen nicht unstrukturiert genug.« Mit dem Arm wischt er sich über seine schweißbedeckte Stirn und spricht die Worte aus, die unsere Spezies so schnell nicht wieder vergessen wird: »Das Beben enthielt Daten. Jede Menge Daten.«



    
      Wir haben keine Ahnung, ob Archos eine Kopie von sich angefertigt hat oder nicht. Den Sensoren zufolge haben sich die in Ragnorak erzeugten seismischen Schwingungen mehrmals durch das gesamte Erdinnere fortgesetzt. Die darin enthaltenen Daten hätten also überall auf der Welt empfangen werden können. Seit jenem Tag ist Archos jedoch nicht wieder in Erscheinung getreten. Sollte es ihn tatsächlich immer noch irgendwo da draußen geben, dann hält er es wohl für klüger, sich ruhig zu verhalten und nicht auf sich aufmerksam zu machen.
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    Nachbesprechung


    »Plötzlich erkenne ich das ganze

    wunderbare Potenzial des Universums.«


    Cormac »Brightboy« Wallace



    Als ich um vier Uhr morgens das Geräusch höre, werde ich sofort von der alten Angst gepackt. Das leise, hohe Surren eines Robotermotors. Da mag der Wind so laut pfeifen, wie er will– dieses Geräusch lässt mich hellwach aus dem Tiefschlaf aufschrecken.


    Es dauert keine dreißig Sekunden, und schon habe ich meine komplette Kampfmontur angelegt. Der Neue Krieg ist vorbei, aber Big Rob hat viele Altlasten hinterlassen– unverbesserliche Menschenjäger, die immer noch stur durch die Dunkelheit schleichen und erst damit aufhören, wenn ihnen der Saft ausgeht.


    Ich schiebe den Kopf vorsichtig aus dem Zelt und lasse den Blick über unseren früheren Lagerplatz schweifen. Nur ein paar kleine Schneewehen verraten noch, wo einst die Zelte standen. Der Brightboy-Squad hat sie bereits vor zwei Wochen abgebrochen. Als der Krieg beendet war, hatte es jeder plötzlich sehr eilig, irgendwohin zu kommen. Die meisten sind zu den Resten der Gray-Horse-Army zurückgekehrt. Hierbleiben und mir beim Grübeln Gesellschaft leisten wollte verständlicherweise niemand.


    Nur der Wind pfeift wie immer durch meine verlassene kleine Welt, ansonsten ist nichts zu hören. Doch zu dem Feuerholz, das ich neben dem Zelt aufgestapelt habe, führen Spuren. Etwas war hier.


    Ich werfe einen letzten Blick auf das Helden-Archiv, das neben dem schwarzen Würfel auf dem Boden meines elektromagnetisch geschützten Zelts liegt, ziehe mir dann das Nachtsichtvisier über die Augen und schwinge mein Gewehr in tiefe Vorhalteposition. Die rasch verwehenden Spuren führen aus dem Lager.


    Vorsichtig folge ich den undeutlichen Abdrücken.


    Nach einem zwanzigminütigen Marsch erblicke ich ein silbernes Funkeln in der Ferne. Ich setze mir den Gewehrkolben an die Schulter und hebe die Waffe in hohe Vorhalteposition. Nach ein paar weiteren langsamen Schritten senke ich den Kopf schließlich zum Zielfernrohr.


    Gut– mein Ziel bewegt sich gerade nicht. Den Moment will ich ausnutzen und setze den Finger auf den Abzug.


    Plötzlich dreht sich die metallisch glänzende Gestalt zu mir um: Es ist Neun Null Zwo!


    Im letzten Moment reiße ich den Lauf hoch, und der Schuss geht daneben. Von einem nahen Baum fliegen ein paar Vögel auf, aber der zwei Meter große Roboter zeigt keinerlei Reaktion und verharrt still auf seiner Position. Neben ihm stecken zwei Holzscheite aufrecht im Schnee. Die rätselhafte Maschine schweigt, während ich auf sie zustapfe.


    »Null Zwo?«, frage ich.


    »Begrüße Cormac«, krächzt die Maschine.


    »Ich dachte, du wärst mit den anderen abgezogen. Wieso bist du immer noch hier?«, frage ich.


    »Um dich zu beschützen«, antwortet Neun Null Zwo.


    »Aber mir geht’s gut«, erwidere ich.


    »Korrekt. Lese gespeicherte Daten aus. Herumstreunende Stumper haben sich zweimal dem Lager genähert. Zwei vierbeinige Späher sind ebenfalls bis auf dreißig Meter herangekommen. Eine beschädigte Gottesanbeterin habe ich auf den vereisten See gelockt.«


    »Oh«, sage ich und kratze mich am Kopf. Man ist nie so sicher, wie man glaubt. »Was machst du hier draußen?«


    »Es erschien mir richtig.«


    Erst jetzt bemerke ich die zwei großen Rechtecke aus schmutzigem Schnee neben ihm. Am Kopf steckt jeweils ein Scheit im Boden. Gräber.


    »Hoplite?«, frage ich. »Warden?«


    »Korrekt.«


    Ich berühre den schlanken Humanoiden an der Schulter und hinterlasse auf dem glatten Metall Fingerabdrücke, die sofort zu Eis werden. Er senkt den Blick zu den Gräbern.


    »Mein Beileid«, sage ich. »Ich bin in meinem Zelt, wenn du mich brauchst.«


    Damit überlasse ich die empfindsame Maschine ihrer Trauer.


    Als ich in mein Zelt zurückkomme, schmeiße ich meinen Kevlarhelm auf den Boden und denke darüber nach, wie Neun Null Zwo da eben einsam wie eine Statue in der Kälte stand. Ich gebe nicht vor, ihn zu verstehen. Ich weiß nur eins: Ich verdanke ihm mein Leben. Und vielleicht verdanke ich es außerdem der Tatsache, dass ich fähig war, meine Wut zu unterdrücken und ihn bei uns mitmachen zu lassen.


    Menschen passen sich an. So sind wir nun mal. In einer Zwangslage können wir unseren Hass überwinden. Sobald es ums Überleben geht, können wir mit anderen zusammenarbeiten. Andere akzeptieren. Die letzten paar Jahre stellen wahrscheinlich die einzige Zeit in der menschlichen Geschichte dar, in der wir nicht gegeneinander Krieg geführt haben. Einen kurzen Augenblick lang waren wir alle gleich. Wenn wir mit dem Rücken zur Wand stehen, zeigen sich unsere wahren Qualitäten.


    Später an jenem Tag sagt Neun Null Zwo mir auf Wiedersehen. Er will sich auf die Suche nach anderen seiner Art machen. Mathilda Perez hat ihm über Funk durchgegeben, an welchem Ort er weitere Freigeborene finden kann. Es gibt eine ganze Stadt freigeborener Roboter. Und sie brauchen einen Anführer, einen Lenker und Schlichter. Wer könnte dafür besser geeignet sein als ein Arbiter?


    Schließlich bin ich also tatsächlich allein mit dem Helden-Archiv und dem Wind.


    Irgendwann stehe ich vor der schwelenden Grube, unter der irgendwo die Reste von Big Rob begraben liegen. Letzten Endes haben wir den Schwur eingelöst, den wir am Tag von Tiberius’ Tod geleistet haben. An dem Tag, an dem mein Bruder Archos’ Aufforderung zum Tanz gefolgt ist. Wir haben flüssiges Feuer in das leere Leitungsrohr gegossen und alles abgefackelt, was von seinem hinterlistigen Maschinenarsch noch übrig war.


    Nur für den Fall.


    Jetzt ist da nur noch ein rauchendes Loch im Boden. Kalt schneidet mir der Wind ins Gesicht, und mit einem Mal begreife ich, dass es wirklich vorbei ist. Hier draußen gibt es nichts mehr. Nur diese schwelende Grube und ein kleines Zelt mit einem schwarzen Würfel darin.


    Und mich– einen Kerl mit einem Buch voll böser Erinnerungen.


    Ich habe Archos gar nicht kennengelernt. Die Maschine hat nur ein einziges Mal kurz durch den blutigen Mund einer lebenden Leiche zu mir gesprochen. Wollte mir Angst einjagen. Mich warnen. Ich wünschte, ich hätte länger mit dem Anführer des Roboteraufstandes reden können. Ich hätte durchaus ein paar Fragen an ihn gehabt.


    Während ich zusehe, wie der Wind mit dem aus der Grube aufsteigenden Rauch spielt, frage ich mich, wo Archos jetzt sein mag. Ist er wirklich noch am Leben, wie Carl glaubt? Kann er Reue, Trauer oder Scham empfinden?


    Und in dem Moment fällt mir auf, dass ich mich damit endgültig von allen verabschiedet habe– von Archos, von Jack, von der Welt, wie sie mal war. Zu dem Punkt, an dem wir mal angefangen haben, führt kein Weg zurück. Die Dinge, die wir verloren haben, leben ausschließlich in unserer Erinnerung fort. Uns bleibt nur, so gut es geht, weiterzumachen, mit neuen Feinden, aber auch neuen Freunden.


    Ich wende mich zum Gehen, halte in der Drehung aber sofort überrascht inne.


    Einsam und zierlich steht sie im Schnee, um sie herum die rautenförmigen Abdrücke der abgebrochenen Zelte.


    Cherrah.


    Sie hat die gleichen schrecklichen Erlebnisse hinter sich wie ich. Aber als ich jetzt den sanften Schwung ihres zarten Halses vor mir sehe, ist es mir unerklärlich, wie ein so zerbrechliches schönes Wesen das alles überlebt haben kann. Trügen mich meine Erinnerungen? Cherrah, die Stumper in Brand setzt. Cherrah, die inmitten herabregnender Explosionstrümmer Befehle schreit. Cherrah, die Leichen von den nach ihr schnappenden Parasiten wegzerrt.


    Wie kann das sein?


    Nun lächelt sie. Plötzlich erkenne ich das ganze wunderbare Potenzial des Universums. Ich kann es in ihren strahlenden Augen sehen.


    »Hast du etwa auf mich gewartet?«, frage ich.


    »Du hast gewirkt, als brauchtest du ein bisschen Zeit mit dir allein«, antwortet sie.


    »Du hast tatsächlich auf mich gewartet«, erwidere ich schlicht.


    »Du bist ein schlauer Bursche, Brightboy«, sagt sie. »Du hättest dir eigentlich denken können, dass ich noch nicht fertig mit dir bin.«


    Ich weiß nicht, warum das alles passiert ist und was als Nächstes kommt. Aber als Cherrah nach meiner Hand greift, wird alles, was in mir hart geworden ist, auf einmal wieder weich. Ich blicke auf ihre schlanken Finger nieder, drücke zärtlich ihre Hand und erkenne plötzlich, dass Big Rob mir meine Menschlichkeit doch nicht geraubt hat. Sie hat sich nur eine Weile versteckt, um nicht zu großen Schaden zu nehmen.


    Cherrah und ich haben überlebt. Im Überleben sind wir gut. Doch jetzt ist die Zeit für uns gekommen, es mit leben zu probieren.


    


    

  

OEBPS/Images/cover_1.jpg
DANIEL H. WILSON

ROBOCALYPSE

ROMAN

KNAUR TASCHENBUCH VERLAG





OEBPS/Images/cover.jpg





